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Erſter Auftritt. 

Ein Saal im königlichen Palaſt. 

Don Diego. Sernach ein Sekretär. 

Don Diego. Das Glück lächelt dem Günftling; aber nicht 

die Ruhe. Auch dieſe will ich mir erwerben. Die Erfahrung 

lehrt mich, daß Fallen auf das Steigen folgt und folgen muß! 

Laß mich den Lauf der Dinge umkehren und die gemeine Erfah: 

rung zur Lügnerin machen. Ich habe mich ſo tief hineingewagt, 

daß ein zurückgethaner Schritt mich von der errungenen Höhe 

ſtürzen würde. Vorwärts! Aufwärts! Kühnheit mit Macht 

verbunden, erſchuͤttert ſelbſt die eiſerne Gewalt des Schick— 

ſals. Ein Menſch, der dem gleicht, deſſen fähig iſt, was 

hier in meinem Gehirne ſo heiß brütet, mag einen Thron 

erſchüttern und aus ſeinen Trümmern einen feſten Sitz ſeiner 

Herrlichkeit aufbauen. (Kungelt.) Wer iſt außen? 

Sekretär (ritt ein). Ein dicker Schwarm, dem großen 

Don Diego aufzuwarten; außerdem iſt der Palaſt von Leuten 

voll, die ihre Augen an dem edeln Brankas zu weiden hoffen, 
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der im Anzug iſt, dem Koͤnig von ſeinem ruͤhmlichen Feldzug 

Bericht zu geben. Er naht ſich ſchon mit ſeinem Heere. 

Don Diego. Den Ritter Vasquez! 

Sekretär. Er iſt hier! 

Zweiter Auftritt. 

Ritter Vasquez. Vorige. 

Don Diego. Sennor Vasquez! ich habe für Euer Gluck 

geſorgt, Euch aus dem Staub an den Hof gezogen; der 

Glanz, der von mir auf Euch herabſchimmert und Euer Elend 

übertüncht, hat Euch vergeſſen machen, wer Ihr ſeyd. Ihr 

ſchmeichelt dem Könige von Arragonien und ſucht ihm Dinge, 

die ich zum Beſten des Reichs ausführe, von einer widrigen 

Seite vorzuſtellen. Vasquez! ich fürchte Keinen Deinesglei⸗ 

chen und mag in dir kein Werk zerſtoͤren, woran Eigenſinn 

mehr Theil hat, als Ueberlegung. Ich ſetzte dich zum König, 

ihm nachzureiten; nicht, ihn zu unterhalten. Du fliegſt in 

Nichts auf, wenn ich auf den Boden ſchlage. Reite, Sennor, 

und halte dich in Klugheit zuſammen! — Kein Wort! — 

Den Kaufmann aus der Barbarei! (Beide ab.) 

Dritter Auftritt. 

Don Diego. Velasko, 

Don Diego (ihn umarmend). Ich halte einen großen Mann 

in meinen Armen und laſſe ihn nicht los, bis ſein Geiſt ſich 
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mir mittheilt. Don Velasko, um dieſen Augenblick hab' ich 

viel gearbeitet. 
Velasko. Ihr ſchmeichelt, Don Diego; in Euren Jahren 

betrat ich mit Furcht die Bahn, die Ihr ſchon jetzt mit Ruhm 

durchlauſen habt. Ihr beweist uns, daß das Glück, die 

Sklavin der Jugend, der Schönheit und des Geiſtes ſey; ich 

bin ſtolz, vor Euch zu ſtehen. Sind wir ſicher hier? 

Don Diego. Diego iſt hier Herr; wo Herzen zittern, 

ſind die Ohren taub. 

elasko. Scheinen Euch meine Beglaubigungsſchreiben 

hinreichend, die Unterhandlung mit mir anzufangen? 

0 Don Diego. Sie liegen in Eurem Namen, auf Eurer 

Stirne und dem Haſſe Eures Koͤnigs. Velasko, das ange— 

fangene Werk iſt dem Ende nahe und bei jedem Schritte 

wachſen meine Kräfte. 
Velasko. Wollt Ihr mir vertrauen, wie es nun liegt? 

Don Diego. Sind die Summen bereit und 12205 Kriegs⸗ 

völfer an unſern Gränzen? 

Delasko. Die Gelder koͤnnt Ihr ziehen, das Heer kann 

zu jeder Stunde einbrechen und einige hundert entſchloſſene 

Kaſtilier ſind hier verkappt, um den erſten Schlag zu thun. 

Don Diego. Wie denkt der König von Kaſtilien? Traut 

er mir und meinen Kräften? 

Velasko. Ich glaube, Don Diego, wir reden hier wie 

Männer, die ſich verſtehen. Mein König denkt: Der Günſt⸗ 

ling haſſe ſeinen Herrn von dem Augenblick, da er ihn aus 

den Schranken der übrigen Unterthanen gehoben hat. Wer 

alles gegeben, was er geben konnte, und alles nehmen kann, 
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was er gegeben, hat das Herz der Menſchen ſchlecht behorcht, 

wenn er glaubt, der Günftling wage das unſichere Spiel mit 
ſeiner Macht. Der König, der nichts mehr geben kann, fühlt 

fein Unvermoͤgen, und der Günftling, der nichts mehr zu 

wünſchen hat, zittert vor der Zukunft. Daß ein Geiſt, wie 

der Eure, dieſes Spiel nicht wagt, beweist die Art, wie Ihr 

geſtiegen ſeyd und Euch erhalten habt. Euer Blick, Don 

Diego, ſcheint die gemeinen Verhältniſſe der Menſchen zu 

zerreißen; auch weiß mein König den großen Mann von 

dem verwegnen Günſtling zu unterſcheiden. Der Eure gleiche 

es mit feiner Schwache aus; wer den Thron nicht ſelbſt aus— 

füllen kann, iſt des Glanzes unwerth, den er um ihn lügt. 

Denk' ich Euch recht, ſo laßt mich hoͤren. 
Don Diego. Euer Blick geht tief. Wohl iſt die Nei— 

gung des Mächtigen zu feinem Günſtling Schwache, wodurch 

nicht ſelten das Schickſal die Menſchheit an dem rächt, der 

über ſie gebietet. Freilich ſollte mich das Beiſpiel der hier 

geſtürzten Günſtlinge kluger machen, und ich müßte der ver— 

nichtenden Macht vorgreifen, bevor fie mich gleich überreifer 

Frucht abſchüttelt. Die Sommertage des Günſtlings gleichen 

dem erſten Rauſch der Liebe; einem Mann, wie Ihr es 

ſeyd, brauch' ich keine Bilder auszumalen. 
Velasko. Don Diego, die That verſchlingt die Trieb— 

federn. Wie weit ich Euch dazu für fähig halte, beweiſen 

mein Zutrauen und mein ſehr gewagtes Hierſeyn. 

Meines Königs Gründe find: die Verachtung, mit wel; 
cher der Eure die Vermählung mit Blanka, ſeiner Schweſter, 

abgebrochen. Ferner: einige Grafſchaften an den Graͤnzen, 
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die fein ſchwacher Vater an Arragonien abgetreten hat. Für 

beides liegt Genugthuung in Eurem Plan: nun laßt mich 
hören, wie er ſteht? 

Don Diego. So reif, daß ich mir ſchmeichle, Ihr follt 

das Ende ſelbſt anſehen. Der Koͤnig liebt mich. 
Velasko. Und Ihr ihn nicht. 

Don Diego. Ja, ich liebt’ ihn — 

Velasko. Wenn Ihr ihn nicht fürchtetet; und liebt man, 
was man fürchtet? 5 

Don Diego. Gut; fo liebt? ich feine Macht und nicht 

ihn ſelbſt; ſoll ich mit Euch hierüber ſtreiten? War's mein 

Geiſt, der ihn mir erwarb, da ich ihn verbergen mußte? 

Mein Verdienſt, da ich nichts wußte, als ein verliebtes Lied 

zu ſingen, ein wildes Pferd zu reiten, Männer toll zu machen 

und Weibern nachzuſtellen? Bloße Laune war's; ihm gefielen 

mein Aeußres, eine gewiſſe Sinnlichkeit in meinem Blick; 

Geſchmeidigkeit der Zunge, Vorkommen ſeiner Winke und der 

Tyrann Gewohnheit vollendeten, was eine Grille ange⸗ 

fangen hatte. Fürſten lehren und meiſtern gern; ich ließ 

mich unterweiſen, ließ mich führen, ſchelten, küſſen; weinte, 
wenn ich lachen wollte, und lachte, wenn ich weinen wollte. 

Dem Zorn, Verdruß und Unwillen, die gewöhnlich auf den 

Liebling widerprellen, ſetzt' ich Geduld entgegen. Meine 

Leidenſchaften krochen in mich zurück; oder lebten, wenn er 

winkte; ich hörte auf, Ich ſelbſt zu ſeyn und war Sklav, um 

Herr zu werden. Velasko, wer liebt den Mann, der ihn 

um die erſten Vorrechte der Menſchheit bringt, um Freiheit 

des Geiſtes und des Herzens? Der ihn dann nur liebt, wenn 
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er aufgegeben hat, was uns allein der Achtung würdig macht! 

Zwei, die diefe Rolle vor mir fpielten, fielen, weil fie dieſen 

Vorrechten nicht ganz entſagten; Zufall hob fie; Eigenfinn 

ſtieß ſie herunter; ſie ſtehen nun unter den Rächern oben an. 

Eben dieſes war es, was ſich gleich einem düſtern Geiſte 
zwiſchen mich und dieſen König warf. Er war ganz Liebe 

und ich ganz Klugheit; Feuer und Gefühl loderten auf meinen 

Lippen, während Furcht und Haß mein Herz empörten. Die 

Waffen, die ich gegen ihnen gebrauchte und denen Könige 

ſo leicht zu unterliegen pflegen, waren Argwohn, Mißtrauen 

gegen alle, die ſich ihm nahten. So zog ich die Gewalt an 

mich, ward ihm endlich durch meinen Einfluß auf die Herzen 

nothwendiger, als durch die Gunſt, die nur noch an Ge— 

wohnheit und Furcht zu hängen ſcheint. 

Delasko. ft dieß Eure Lage, fo lernt von einem alten 

Hofmann: daß der Fürſt, dem der Günſtling furchtbar geworden 

iſt, tauſend Hände findet, ſich von ihm zu befreien. 

Don Diego. Vortrefflich, daß wir uns hier begegnen. 

Noch iſt alle Macht in meinen Händen. Ich habe ſeinen 
Geiſt in ſo viele Widerſprüche mit ſich ſelbſt geſetzt, daß er 

verwundet, wo er heilen ſollte. Furcht, Eigenſinn, Ausdeh⸗ 

nung feiner Rechte ſchlugen ihn in meine Ketten. Gewöhn— 

lich ſchreibt man die Fehler des Fürſten auf des Günſtlings 

Rechnung, er trägt die meinen, ohne es zu merken. Die 

Macht, welche ich an mich gezogen habe, ſetzt ſeinen Geiſt 

und Muth der Verachtung aus. In ſeinem Namen hab' ich 

das Land erfchöpft, in dem meinen vertheilt' ich unter meinen 

Anhang die Kraft des Reichs. Großmuth iſt mein Titel, 

— — 
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der ſeine Wolluſt, Tyrannei und Geiz. Ha, Velasko, ich 

hab' die Menſchen verachten lernen und dieß gibt dem Mann 

von unſerm Stahl den Schwung. 
Die Großen des Staats, mißvergnügt, weil ſie keine 

Rolle ſpielen koͤnnen, und zu feige, meiner wachſenden Macht 

die Wage zu halten, verließen Saragoſſa. Ich theilte ihre 

Kraft, ſtürzte den Starken, gab dem Schwachen und der Um 

verſchämtheit Flügel. Mein Geiſt folgte ihnen auf ihre 

Schloſſer nach. Die wilde Zwietracht ſtreckt ihren geißelnden 

Arm durchs ganze Land, und der Aufruhr, ihre blutige 

Tochter, ſitzt unter ihren ſchwarzen Schwingen und lauert 

grinſend auf den Augenblick, mein großes Werk zu enden. 

Dieſen Ungeheuern hab' ich die Verſchwörung zugeſellt. Nied— 

rige Armuth, unverdienter Reichthum, Furcht und Verzweif— 

lung, Selbſtliebe, Eigennutz, Sklaverei und Tyrannei bewegen 

alle Herzen und löfen die Bande, die das Ganze halten ſollen! 

Hört weiter! ich hoff’ Euch Bewunderung abzudringen. Meine 

Stütze fand ich in der Kirche, des Aufruhrs Schooß. Die 

Prieſter bereiten von lange her den zweckloſen, tollen Haufen 

zu dieſem Unternehmen. Der König beleidigte fie durch Ueber: 

muth, Lauigkeit und Eigenſinn; mein Spiel, wie Alles. Was 

er niederriß, baut' ich im Stillen wieder auf; doch dieß alles 

hieße das Gebäude bloß untergraben, wenn ich die Männer 

nicht gefunden hätte, die es zertrümmern müſſen. 
Velasko. Die Bewunderung, die Ihr mir abdringt, 

ſchaudert durch mein Blut. 
Don Diego. Weg mit dem Menſchen; es iſt eine Heerde, 

die den Wolf zum Wächter ſetzt, die nur ſeufzt, wenn der 
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wilde Freſſer ſeine Rechte nutzt. Zu unedel, um ganz frei zu 

ſeyn, und ſchlecht genug, die Sklavenkette zu lecken. Wir 

werden nur durch ihre Schwäche ſtark. Werft einen Blick 

auf dieſe Sennors zuſammen! (Auf das Vorzimmer deutend.) 

Wenn ich meine Stirne falte, zerdrück' ich Herzen; lächle 

ich, fo lächelt auch der Sklave; und wenn ich wieder mürriſch 

ſehe, ſo erſchrickt ſelbſt die Freude in ihren Augen. 

Velasko. Die Männer, Don Diego, die Männer! 

Don Diego. Nun, ſo hört! Der ſtolze Alviero und 

der große Brankas ſind's, die dieſes Reich erſchüttern ſollen. 

Ne lasko. Eure Worte gränzen an die Verwegenheit. 

Don Diego. Und die Euren ſind mein größtes Lob. 

Velasko. Iſt 'die enge Freundſchaft des Königs mit 

Brankas nicht der ganzen Welt bekannt? 

Don Diego. Fürſten kennen dieß Gefühl nicht; und ich 

greife der Furcht, dem Neide bloß vor, die ſie endlich zwin⸗ 

gen, den zu haſſen, der ihren Thron beſchützt. 

Velasko. Euer Brankas! Euer Alviero! Arragoniens 

perlen! Laßt mich ſchnell das Meiſterwerk Eures Geiſtes 

bewundern! ö 

Don Diego. Als Brankas gegen die Mauern zog, hinter⸗ 
ließ er ſeine Braut, Alviero's Nichte; ich mag nichts von 

ihrer Schönheit ſagen; genug, Brankas liebte ſie gleich dem 

Ruhm. Dieß ſagt' er dem König, ſeinem Freund, und warf 

den erſten Funken ins hüfterne Herz. Ich gewöhnt es um: 
vermerkt an die Vorſtellung des geliebten Gegenſtands, bis 

Freundſchaft, Dankbarkeit und Achtung für den furchtbaren 

Helden in Eiferſucht und Unmuth übergingen. Dieſe blieſen 
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die bekämpfte Leidenſchaft zu wildem Feuer. Dem ſtolzen 

Alviero warf ich den Gedanken von des Königs Oheim 

in die Sinne. Der König ſelbſt gelobte es. Nur die Nichte 

feste der entbrannten Majeftät die Liebe für den Bräutigam 

entgegen und ſchlug ihn unauflöslicher in ihre Ketten. Um 

eben dieſe Zeit war Eure Blanka auf der Reiſe, die beſchloßne 
Vermählung zu vollziehen, und unſer König opferte Kaſtiliens 

Schweſter der unüberwindlichen Gabriele auf. Sie nahm 

dieß Opfer ſtillſchweigend an. Blut, Sinne, Tanz, Muſik, 

Vergötterung, Liſt, etwas von Gewalt, wozu die Fürſten 

immer Helfer finden, vollendeten das Uebrige; doch eben dieſes 

gab ſehr bald dem Spiel eine ernſtere Miene, als in meinen 

Plan gehörte. Indeſſen hört der befriedigte Liebhaber immer 

leichter Vorſtellung an, erwägt mit mehrerem Ernſt das Wohl 
des Staats, als der entflammte König. Blanka war ver⸗ 

achtet und Gabriele das, was die Welt betrogen nennt. In 

Alviero's Herz erwachte ſchrecklicher Verdacht. Ich klagte den 
Wankelmuth des Königs an, ſtellte ſein gegebenes Wort vor 

des Wilden Augen, ſah die Sache als die meinige an, da 

ich für den König gut geſagt, und enthüllte die ganze Schande, 

die ſein Haus getroffen. Ohne Sinne fiel er auf den Boden, 

ſchwur ſchnaubend Rache; ich faßte feine bebenden Hände und 

ſchwur ihm Hülfe. Schrecken fuhr in des Königs Geiſt. 

Brankas errettete das Reich durch ſeine Siege, wahrend Er 

ſein Herz zertreten hatte. Scham, Haß, Furcht, Kleinmuth, 

alle Gefühle ſchwacher Seelen nagen jetzt an ſeinem Leben. 

Und heute kommt der Mann, der ſeinen Thron beſchirmte, 

deſſen Name und ehrenvolle Wunden ſein ganzes Heer zur 
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Rache auffordern. Und diefer Mann findet feine Braut einen 

Raub der Schande und des nahen Todes. So liegt nun 

mein Plan, glaubt Ihr, daß darauf zu bauen ſey? 

Velasko. Laßt mich athmen! Ich bin in dieſen Gängen 

grau geworden; aber wahrlich, dieß Gewebe liegt außer meinen 

Gränzen. Ihr habt einen kühnen Flug genommen! Don 

Diego, in dieſem Händedruck liegt meine Bewunderung und 

Unterſtützung meines Hofs. Doch merkt noch dieſes! Ihr 
ſeyd weit gegangen, und ſollte Brankas wider Hoffen nicht 

einſchlagen, fo geht zu Eurer Sicherheit der Weg zum König 

durch ihn ſelbſt. Schonen iſt Unſinn, wenn man um Kronen 

und Leben ſpielt. So lange Brankas noch dieſer Mann iſt, 

gleicht Arragonien einem Löwen, den wir nicht zu wecken wagen. 

Don Diego. Er iſt mein; ich weiß, was Leidenſchaften 

wirken. f ? 

Velasko. Wer Reiche, wie Ihr, zu zerrütten weiß, 

lernt unterm Werk die Kunſt zu herrſchen. (Für ind) Frevler, 

dieß iſt dein Traum! 

Don Diego (werſtellt und kalt). Ihr ſchmeichelt keinem Thoren. 

Sekretär (tritt ein). Der König! 

Don Diego. Sennor Antonio, ich werd' Euren Vor— 

ſchlag überlegen. (Beide ab.) Verloͤſche, kühnes Feuer! Von 

meiner Stirne, Stolz und Muth! Ruhe, ſchwebend Herz! 

Du biſt nicht Du, Diego! Der Traum von König webt 

ſich hier — und hier zur Wirklichkeit; der ſchaͤrfſte Seher 

ſelbſt leſe nichts auf dieſer glatten Stirne, in dieſen runden, 
ſinnlichen Wangen. Ich bin, wie ich ſeyn ſoll! 
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Vierter Auftritt. 

Der König. Don Diego. Sernach Einer vom Hof. 

König Gibt feinem Gefolge einen Wink, zu weichen). Diego, 

er kommt; Brankas naht ſich. Des Volks wilde Freude wir: 

belt durch die Luft; und du verlaſſeſt mich. Gib mir eine 

kühne, eiſerne Stirne, daß ich vor dem beleidigten Manne 

als König ſtehen mag. 

Don Diego. O, mein König, fordert dieſe Gabe von 

fühlloſen Herzen! Meine Stirne gleicht dem Wachſe; der 

geſchaftige Künftler, meine Seele, drückt da willkührlich fein 

Denken und Streben aus. Könnt Ihr Verſtellung von dem 

erlernen, der bloß durch Offenherzigkeit Eure unſchätzbare 

Gunſt gewann? 

König. Die Natur vergriff ſich in dem Thone, den 

ſie zu meinem Herzen nahm. Der König verſchwindet, wenn 

es redet; du haͤtteſt es vertrocknen und niemals reizen follen. 

Don Diego. Beſteht nicht in dieſer Fühlbarkeit mein 

Glück? Wo wär' Diego, wenn die Menſchheit der furcht— 

baren Krone wiche? Euer Herz zieht den gefühlvollen Diego 

an ſich, während die Majeftät den Ausdruck der Liebe auf 
meinen Lippen zittern macht. Fernandez müßte keinen Scepter 

führen, wenn Diego ſein Glück ohne Furcht genießen ſollte! 

Was iſt es nun, das meinen König ſo verwirrt? Vergeßt 
einen Augenblick, wer Diego iſt, und ſeht nur den Freund 

in ihm, der ſein Leben für Eure Ruhe gibt. 

König. Brankas iſt in Saragoſſas Thoren, und fein 

Heer unweit. F 
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Don Diego. Sein Heer? Sein ganzes Heer? 

König. Welcher ploͤtzliche Schrecken fährt durch dein 

Blut? N 
Don Diego. Vergebt! Nichts. Bloße Ahnung, die 

nur die Sorge für Eure Ruhe rechtfertigen mag. Es iſt in 

der That nichts, gnädiger Herr! Freilich, auf Euren Befehl 

hab' ich ihm bedeutet, die Völker auseinander gehen zu laſſen. 
Vielleicht iſt's auch bloß darum, ſeine Siege mit größerm 

Pomp Euch anzukündigen. Verzeiht's der Eitelkeit des Hel- 

den; auch ihnen iſt der ſtille Genuß der That nicht hin⸗ 

reichend. 

König. Ich kenne den ſtolzen Mann und fürchte, 

Rachſucht thut hier mehr als Eitelkeit. Sollte er ſchon alles 

wiſſen! ö 

Don Diego. So ſey's darum! Ihr ſagt ja ſelbſt, der 
ſtolze Mann! Setzt dem ſtolzen Manne Gleichgültigkeit ent: 

gegen und Ihr nehmt ſeiner Macht den Stachel. Der Name 

König führt einen Zauber in ſich, der den Schwachen und 

den Starken niederwirft. Was iſt's denn nun! Ihr liebtet 

ſeine Braut; ſie liebte Euch. Mag Brankas auch hierüber 

zürnen, ſo liebte Brankas Gabriele mehr, als ſeinen König. 

Iſt Arragonien ſo arm an würdigen Weibern, daß der ſtolze 

Brankas um Nachkommenſchaft verlegen iſt? 5 

König. Ha! Diego, war Arragonien fo arm an Wei: 

bern, daß ich den Mann beleidigen mußte, der mit ſeinem 

Blut mein Reich verfochten hat? Unſre Fehler ſteigen zu 

Bergen auf, da die eurigen in dem Getuͤmmel ſich ver— 

lieren. 
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Don Diego. Rühmt er ſich feiner Siege, fo lohnt er 

feinen Dienſt durch ſchale Prahlerei. Er thut fürs Vater: 

land, was jeder thun würde, den Ihr an feine Stelle ſetztet. 

Das Gluck macht den Helden; und wahrlich, Vaterland ſollte 

über Weiberliebe gehen; oder wir gehören in die Klaſſe ge: 

meiner Menſchen, die bloß dem Taumel eigner Leidenſchaften 

folgen. Hält Brankas dieſe Probe aus, fo iſt er der große 

Mann, den wir in ihm bewundern, und der beſcheidene 

Diego, obgleich alles fähig, für Euch zu thun, überläßt ihm 
ſeines Königs Herz, auf das er nur frühern Anſpruch hat. 

König. Keiner mag den Mann mehr lieben, den er fo 

beleidigt hat. ö 

Don Diego. Muß der König alles lieben wollen? Eben 

dieſes macht die Bande ſchlaff, die die . abhängig an 

Euern Thron feſſeln ſollten. 

Iſt der Mann der Freundſchaft ſeines Königs werth, 

den Wankelmuth der Weiber von ihm trennen mag? Fühlen 

wahre Männer fo? Vergebt! mein König, daß ich zu Eurer 

Ruhe die Sache in dem Sinn betrachte, wie's die Klugheit 

fordert. Eure Leidenſchaft konnt' ich nicht bezwingen, die 

Folgen aber, die Eure Einbildung nur furchtbar ſieht, mag 
ich leicht zerftören. 

Aönig. Diego! Ich fühle etwas in mir, das mir mehr 

das Wort redet. Wer Reue über einen Fehler in ſich ſpürt, 
faßt den Entſchluß, über ſich zu wachen. Warum ſoll eines 

Königs Herz über einen Fehler zerriſſen werden, den Ihr 

Euch vergebt? Ich war Menſch, bevor ich Koͤnig ward, und 

bin es nun, da ich bereue. Lege dieſes Bekenntniß gegen 
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mein Vergehen! O Diego! Warum mußt' es den edlen 

Brankas treffen! 
Don Diego. Dieſes Bekenntniß hebt Euch über Eure 

Krone; doch thut es nur im Stillen, laut berechtigt es den 
Frevel. 

König. Wirkt es dieß, ſo iſt Prankas⸗ was du bo, 

und ich bin geheilt. 

Don Diego. Der Zug naht ſich. — Röthe ſteigt auf 

Eure Wangen. König Fernandez, wenn man nach Ruhm 

und Groͤße ringt, wie Ihr, ſo verſchlingt das Streben unſers 

Geiſtes die Gefühle gemeiner Menſchen. Laßt Euer Herz 

unruhig ſeyn, der König bleib' ſich treu! Euer erſtes Wort 

ſey ein Befehl, das Heer noch heute zu entlaſſen. Wer nach 

großen Thaten nicht in den Rang der Antenban treten 

mag, verwirkt den Lohn derſelben. 

König. Entferne Gabrielens Bild aus meiner Seele 

und ich bin König. 

Don Diego. Schwachheit! An Eurem Athem hängt ein 

Reich. 

König. Eben dieſes Reich fordert an mich, daß ich 

König meiner Leidenſchaften ſey. 

Einer vom Hof. Don Brankas erwartet ſeines gnd- 

digen Königs Befehl, vor Euch zu erfcheinen. 

König. Mein Hof tret' ein, dann erlaubt ihm Zutritt. 

— Diego, nicht das was er für mich gethan hat, erfchüttert 
meine Mannheit; die Verbindung unſrer Jugend quillt hier 

auf. Wie kann ich ſchwach vor dem beſtehen, der mich ge— 

lehrt hat, daß in der Herrſchaft über mich die Herrſchaft 
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über alle liege! — Komm Krone! koͤnigliche Pracht, die du 

Thoren blendeft! Umſtrahle mich mit deinem Glanze, ver: 

birg nun, was mich dem ſchlechteſten meiner Unterthanen 

gleich macht! Verbirg die Schaam, die mich über ſie alle er— 

heben würde, wenn dein Schimmer uns vor ihren Augen 

nicht zu Göttern loge. Schweige! (Aufs Herz.) Dieſer goldne 

Reif ſpricht dich um das Vorrecht, ſchwach zu ſeyn! Der 
Hof tritt ein.) 

Fünfter Auftritt. 

Don Brankas mit kriegeriſchem Gefolge. Alviero. Vorige. 

Don Brankas: Euer tapfres Heer, mein gnaͤdiger 

König, ſchlug die Mauren in drei blutigen Treffen. Die 

verlornen Städte ſind mit Arragonien abermals verbunden 

und der Mauren König legt Tribut zu Euren Füßen. 

König. Viel, edler Brankas, in wenig Worten. Ich 

dank es meinem Heer, und vornämlich dem Geiſt, der es 

belebte. Ich ſeh', Ihr ſeyd verwundet. 

Don Brankas. Man ſagt's. 

König Haufe, ſichtbare Verwirrung, die immer zunimmt). Don 

Brankas, Ihr habt über Euren Thaten das Reden vergeſſen. 

Kehrt mir Euer Ruhm allein zurück? 

Don Brankas. Beim Himmel, es iſt nicht des Redens 

werth. 

König. Doch wohl eines Lächelns, wenn Ihr davon 

ſprecht. Der errungene Lorbeer wirft keinen heitern Schein 

auf Eure Stirne. 
Klinger, ſämmtl. Werke, II. 2 
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Don ZBrankas. Die Wunde, die ich da erhielt, zer: 

ſchnitt die Sehne des Lachelns; und dann wollt' ich die wenige 

Ehre, die ich erworben haben mag, uͤber die grauen Haare 

meiner Mutter gießen; ich vermißte ſie beim Eingang unter 

Saragoſſas freundlichen Matronen. Mehr braucht es nicht 

zu meiner Schwermuth. Verzeiht mir dieſe Schwache; Ihr 

wißt von alten Zeiten her, daß die Siege ihres Sohns ihr 

Leben längern. Vielleicht muß ich mehr thun, um ihr Ver⸗ 

langen anzuſpornen. 

König. Habt Ihr darum nicht das Heer entlaſſen, wie 

ich Euch bedeuten ließ? 

Don Brankas. Der Befehl kam nicht von Euch; und 

da ſich Kaſtiliens Völker an unſern Gränzen ſammeln, fo 

dacht' ich: die Klugheit fordere, ein Heer verſuchter Krieger 
nicht zu trennen. 

König. Dieſe Völker gelten uns nicht, entlaßt das Heer! 

Don Brankas. Noch heute und mit Freuden; es kommt 

erwünſcht. Nach dem Kriegsgetuͤmmel klingt die ſanfte Muſik 

einer Hochzeit gut. Ich habe hier eine Braut zurückgelaſſen, 

die, wie ich hoffe, längft die Stunden zählt. 

(Konig in merklicher Veränderung ab. Die Hofleute liſpeln ſich in 
die Ohren. Alle ab.) 

Don Bran kas. Sitzt's ihm da? 

Alviero. Don Brankas! 

Don Drankas, Sollt' es möglich ſeyn! 
Alviero. Mich deucht, des Königs Dank hätte Heißer 

ſeyn koͤnnen. 

Don Drankas. Wer ſpricht von Dank? 
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Alviero. Freilich finder der Held den Lohn in feinen 

Thaten, und Eure Seele, Brankas, iſt nun eine von denjenigen, 

die nur im Gefühl ihres eignen Werths ihre Größe ſucht. 

Don Drankas. In feinen Blicken lag's — in feiner - 

ſchnellen Flucht — o, ich wag' es nicht zu denken! 

Alviero. Ich fühle wie einer und weiß, daß man 

eines Königs Thron beſchützen kann, ohne ſeines Zulachelns 

zu bedürfen. Undank für große Thaten drückt nur eitle 

Geiſter nieder, dem ganzen Mann flößt er eine Art von 

biedrem, mürriſchem Stolze ein, wie Ihr eben jetzt zu fühlen 

ſcheint. 

Don Drankas. Vergebt mir, Alviero, es geht etwas 

in mir herum, das meine Seele ſo in ſich zuſammen zieht, 

daß meine Sinne ihr außeres Gefchäft vergeſſen. Was 
ſagtet Ihr? 

Alviero. Nichts, gar nichts; Ihr gefallt mir fo. 

Dank brauchtet Ihr freilich nicht; aber warum Euch ſo ftehen 

zu laſſen? Wozu der Blick, der fo nah an die Verachtung 

graͤnzt? Ihr ſchlugt die Mauren; gut! es war Eure Schul⸗ 

digkeit und Euer Name ſchließt ſich dadurch naher an die 

Helden an. Ihr trugt ſchwere Wunden davon! noch beſſer! 

Eure Verwandten leben in dem vergoßnen Blut von neuem 

auf. Der Mauren König zahlt Tribut; noch beſſer! Der 

König kann ſeine Lieblinge um ſo reicher machen! 

Don Brankas. In der That, er hat ſich ganz ver: 
ändert. 

Alviero. Hat er? 

Don Drankas. He, Verachtung war fein Blick: 
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Alviero. O, daß dieß Alviero dem tapfern Brankas 

wiederholen ſoll! 
Don Brankas. Alviero, ich wollt' es wär' ſonſt nichts. 

Es iſt Königen eigen, das herunterzuſetzen, wodurch ſie ihren 

Glanz erhalten, und Brankas wird über gewohnliche Dinge 

nicht verwirrt. Etwas anders lag in ſeinen Blicken. 

Alviero. Habt Ihr dieß bemerkt? 

Don Brankas. Ich wag' es nicht, dieſen Nebel zu 

durchbrechen; aber wenn es helle würde — bei der Ahnung 

fühl' ich Arragonien erbeben! — Habt Ihr mir nichts zu 

ſagen? 

Alviero. Was fandet Ihr in feinen Augen? 

Don Brankas. Etwas, das den Königen fremder ift. 

Schaam, Verwirrung, feiges Gewiſſen lagen auf ſeiner 

Stirne und daämmerten durch die Majeſtät, womit er fie 

bedecken wollte. Eine einzige Sylbe zog das befhämte Herz 

in ſeine Augen, und ſo, daß die gelogne Pracht um ihn in 

eitles Nichts zuſammen fiel. Dieſe Krone bedeckt den Mann 

nicht mehr, den ich verließ, den König, der um den Werth 

der Menſchheit mit dem Beſten kämpfte. Von Weitem ſummte 

ein Gerücht um mich, das ich mit Füßen trat; ich hielt es 

gegen das Bild des edlen Mannes: es glich ihm nicht; aber 

dem, der ſo ſchnell von hinnen floh, dieſem gleicht es! 

Alviero, dieſem Mann im Purpur, mit der umwoͤlkten 

Stirne, dieſem gleicht es! Bin ich auf der Spur? — Ihr 

erblaßt! Ha! bei allen Kräften der Natur, dieſer König iſt 

ein unglückſeliger Mann! 

Alviero. Wär’ er nur das! 1 
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Don Brankas. So wär’ er mehr? Aber doch auch 

dieß? Auch dieß, was meine Stimme, die das wilde Heer 

der Mauren über die Haide jagte, nicht auszuſprechen ver: 

mag? — Ha, ich bin da, den Wurm in ſeiner Seele aufzu⸗ 

wecken! — O ich muß! ich muß! — Eine Frage, theurer 

Alviero; Ihr hattet eine Nichte? 

Alviero. Und hab' ſie noch. 

Don Brankas. Ich hoffe. Warum ſah ich meine Mut: 
ter nicht? Nur dieſes wirft ſich meiner Wißbegierde in den 

Weg. — Dieſe Eure Nichte war Arragoniens Zierde! Iſt 

ſie's noch! — Dieſe Frage verwirrt den alten Kopf? Naher 

zum Ziel, troßiger Alviero! Sie war meine, mir von Euch 

angelobte Braut, iſt ſie's noch? 
Alviero. Ihr verdient die Tochter des erſten Königs. 

Don Drankas. Weg mit allem, was von ihnen kom⸗ 

men mag! Die ganze Welt hat Gabrielens Gleiche nicht. Iſt 

ſie noch werth, mein Weib zu werden? Ich bitt' Euch, kurz 

und grad; wen wollt Ihr, daß ich fragen ſoll? 

Alviero. Den König! — Wie, Ihr fahrt zuſammen? 

Don Drankas. Aus Furcht vor feinem Namen wahr⸗ 

lich nicht. Ja, ich will ihn fragen. Laßt mich nur erſt dieſe 

— dieſe denken, wie ſie nun iſt. — Wenn dann die Gierde 

nach Rache alle Geiſter der Liebe verſchlungen, alle herrliche 

Träume mit dem Wahn in ſcheußliches Erwachen verwandelt 

ſind und den Nachruf von verletzter Ehre, Vaterland und 

Ruhm in dieſem Herzen getoͤdtet hat — O, es iſt geſchehen! 

— Und ſie lebt? 

Alvierv. Wenn in Schande leben, leben heißt. 
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Don Drankas. Weg mit der Lebenden, wir wollen 

die Verſtorbne rächen! 5 

Alviero. Alviero's Ehre iſt dahin; die Zierde unſers Ge: 

ſchlechts in ihr vernichtet; ihre Schande ein Flecken in unſerm 

Blut, den deine Thaten ſelbſt nicht auszulöſchen fähig ſind. 

Don Brankas. Hier ſpricht etwas lauter! — Nein! 
Nein! Ich will ihn zur Stelle fragen. 

Alviero. Glaubt Ihr, die Alviero's ſchliefen! Die 

Beſchimpfung gebar Rache; reif hängt ſie über ſeinem Haupt. 

Jede Thrane meiner Gabriele ſoll wie Feuer auf feinem 

Herzen brennen! Der Gram, der die Schönheit von ihren 

Wangen ſtreift, ſoll giftig an ſeinem Leben zehren; und jeder 

bebende Ruf der Jammervollen nach dem Rächer Brankas 

voll Verzweiflung in ſeine Ohren gellen. 

Don Brankas. Nichts von ihr; ich will ihn zu dieſer 

Stunde fragen. 
Alviers. Edle Hände haben ſich mit Euch verbunden 

und erwarten in Euch ihren Führer. Kommt, ich will Euch 

dieſen König malen, wie er iſt, und Euch den Weg zur 

Rache zeigen. f 

Don Drankas. Wie heißt er? 

Alviero. Verſchwoͤrung! 

Don Drankas. Furchtbares Ungeheuer! Die Schwaͤche 

zeugte dich! Brankas rächt die Sache feines Herzens. Bei 

ihren Thränen! Ich will mein Heer behalten, hier am Ebro 

ſoll ſich's lagern — vor ſeinen Augen — und der Wolluſt 

Toͤne aus ſeiner erſchrocknen Seele ſcheuchen! 

— A 



23 

ern A NE 

Erſter Auftritt. 

Ein Zimmer in Donna Maria's Wohnung. 

Donna Maria. Don Brankas ſtürzt herein an ihren Hals. Pauſe. 

Don Brankas. Meine Mutter! 

Donna Maria. Mein Sohn! Mein Held! 

Don Drankas. Meine Mutter! 

Donna Maria. Schmerz zittert in deiner Stimme! 

Dein wilder Blick frört die Wonne des Wiederſehens. 

Don Brankas. Theure Mutter! 

Donna Maria. Zerdrücke nicht mein Herz; laß uns 

von deinen ehrenvollen Wunden, deinen großen Siegen reden! 

und dann dich küſſen, dann dir danken, daß du deine Mutter 

über Arragoniens Weiber empor gehoben haft. Ich hab' 

einen Helden geboren und ich hoffe, auch einen ſtarken, ge: 

rechten Mann. Wie, ich möchte lächeln und dem Mauren 

danken, der dieſe Narbe ſo kuͤhn über deine hohe Stirne ge⸗ 

zogen hat. 

Don Brankas. Warum zerbrach des Mauren Schwert 

den Schädel nicht, in dem jetzt verzehrend Feuer brennt. 

Kalte Füͤhlloſigkeit lag' nun auf mir. — O, Sure weiche, 

freundliche Hand beſticht mich nicht! 
Donna Maria. Und ſie ſoll! fie ſoll! Du date mein, 

bevor du einem 2 dieſer Welt gehoͤrteſt. Ich erzog mit 
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mütterlichen Sorgen einen Mann in dir, und heute will ich 

ſehen, wie weit du's biſt. Du wendeſt dich weg! dein Auge 

iſt naß! O Brankas, Euren Zorn kann das Weib ertragen; 

aber Eure Thränen erheben die Gewalt, die die Natur Euch 
über uns gegeben hat. Du willſt die meine — ſo brich mein 

Herz! Es iſt zu weit mit dieſem Mann gekommen! 

Don Brankas. Ja, es iſt zu weit mit dieſem Mann 

gekommen. Mutter, Ihr habt einen unglücklichen Sohn! 

Donna Maria. Zürne dich aus dieſem Tone der Zer⸗ 

knirſchung! Ich will deine Wuth anfeuern helfen und durchs 
Gewühl von wilder Leidenſchaft den edlen Empfindungen Luft 

machen, die du hier geſogen haſt. Lebt der wilde Afrikaner 

noch, der dieſen kühnen Streich gewagt hat? 

Don Drankas. Laßt mich ſchweigen; wenn nun dieß 

in Worte übergeht, ſo habt Ihr keine mehr. 

Donna Maria. Mehr als Worte; deine Mutter, die 

nun von dir fordert, was ſie dir gegeben hat, Lieb' und 

Stärke. — Noch ſtumm? Deine Seele iſt ſo geſpannt, daß 

deine Zunge nicht mehr fähig iſt, dein Gefühl an den Tag 

zu geben. Nur deine Augen reden! Grad in Boden! die 

Stirne überzogen von gräßlicher Kälte! Ich unglückſeliges 

Weib! 

Don Brankas. Was habt Ihr? 

Donna Maria. Fürchterliche Entſchluͤſſe bewegen dein 

Innres. Klagen würden mich beruhigen; aber in dieſem 
finſtern Schweigen ſeh' ich den Mann, der auf Rache ſinnt, 

vielleicht auf Rache, die den Lorbeer von deiner Stirne reißt; 

doch wiſſe, ſie geht durch deiner Mutter Herz. 
- 
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Don Drankas. Mutter, ich weiß alles. — Wo wollt 

Ihr hin. 

Donna Maria. Dich heilen! 

Don Brankas. Ha, es geht über Eure Kraft! 

Donna Maria. Nun, fo bin auch ich ein Weib von 
Entſchluß. (Ab.) 

(Pauſe, die Brankas Gebärden ausfüllen.) 

Zweiter Auftritt. 

Don Brankas. Donna Maria führt Donna Gabriele 
ein, verblichen und zerſtört. 

Donna Maria. Sieh, mein Sohn, fie iſt vom Weib 

geboren! 
Gabriele. (Sie läßt ſich zu feinen Fügen nieder. Sein Blick auf 

ihr, voll innigſtem Schmerz. Pauſe.) Klage deine Mutter an, die 

eine Elende vor dich bringt. Du findeſt Gabriele nicht mehr 

in mir. Nur ihr Schatten ſchwebt noch hier. Der Gram 

hat ihr wahres Selbſt längft aufgezehrt. Ach, ich leſe in 

deinen Augen den gerechten Vorwurf, namenloſe Schande 

überlebt zu haben. O ſieh! ſieh! ſieh! wie ſie hier gezehrt 

hat; aber da, mein Brankas, mochte ſie die Zerſtoͤrung nicht 

vollenden. In der Verworfnen Herz lebte noch dein Bild; 

unwerth deiner Liebe, iſt es voll von dir, nur dieſes hielt 

den Faden des peinlichen Lebens feſt. Blicke mitleidsvoll auf 

mich, ich werde ſchneller ſcheiden; dein Schmerz über dieſe, 
die hier im Staube vor dir liegt, loͤst ſchon die ſchlaffen 
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Bande. Schreckliche Kluft zwiſchen mir und dieſer edlen 

Bruſt, wohin ich ſonſt, wie zu meines Lebens Quelle ſprang! 

Ach! mein Verbrechen liegt zwiſchen uns, und meine Reue 

wagt es nicht, durch dieſen Raum zu brechen! N 

Don Brankas. Mutter, Euer Mittel wirkt. Ha, 

Natur, der Schmuck deiner Schöpfung iſt in ihr vernichtet! 

— Ja, ihre Mutter war ein Weib, Schwachheit war der 

Stoff, den die Natur zu ihrem Herzen nahm; wohl, fie büßt, 

ſie hat bezahlt, bezahlt mit ihrem jungen Leben und der Tod 

macht ſie zu meinem Weibe. Aber er, den die Natur aus 

ſtärkerm Thon gebildet hat, er ſoll mir zahlen die Todesbläſſe 

auf dieſen Wangen! ſoll mir zahlen die Vernichtung, die an 

dieſem Herzen ſaugt! ſoll mir zahlen die ſtarren Thränen, 

die an dieſen Augen hängen, wo der Schöpfung reinſtes Licht 

einſt ſtrahlte! Jeder peinliche Gedanke, der von dieſer Stirne 

gleich dem Feuer in meine Adern ſpringt und mit Stichen 

meine Seele verletzt, ſoll ſchneidend in feine Seele wieder: 

fahren! Hingegeben liegt ſie hier, ohne Murren ihre Schuld 

abbüßend, und windet den gegen fie gezüdten Dolch aus 

meinen Händen! 
Weg, Rachgefühl, vom Schwachen, der Starke trage deine 

ganze Laſt! — Steh auf, unglücklich Weib, im Grabe findeſt 

du mich wieder! 

Gabriele. Senkt mich hinab! im Grabe find' ich meinen 

Helden wieder. Los, mein Geiſt! los du, das dieſem Herzen 

Leben gibt! Nur überm Grabe biſt du wieder kennbar! dieſe 

abgezehrte Hülle trägt dein Verbrechen! Ach, meine e 

hatte keinen Theil daran! 
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Donna Maria. Schweige, büße und folge unſerm Loos. 

Gabriele. Fürchtet nichts! ich ſchweige, büße, will 

ſtumm hinunterfahren. Nehmt mich auf, Maria! das Licht 

verlöfcht! Willkommen, Finſterniß! ich ſehe ihn nicht mehr, 

nur in meinem Innern befördert er mein Scheiden. Ach, 

Mutter, was hab' ich in ihm verloren! — Brankas, Deine 

Hand! Beklage die Verlorne! Keine Rache! — ich vor — 

keine Rache! (Sie will feine Hand küͤſſen.) 

Don Drankas cie umfaſſend). Dieſen auf den duͤſtern 

Weg! — und diefen! — glühend fühl ich die gelösten Bande 

— und dieſen auf den düſtern Weg! — fahr ſanft hin! — 

Die Rache uͤberheule die Vergangenheit! 
Gabriele. Halte ein! Deine Küſſe erwecken von neuem 

den Traum des Lebens. Sie nehmen dem Tod die Macht, 
die er über mich gewonnen hat. O Mutter, was hab' ich 
verloren! 

Donna Maria. Schweige, dulde! Opfer ſey dein Tod! 

Don Brankas (libre Hand haltend und fie lang betrachtend). 

Welk! Vertrocknet! Gift der Reue! — Ha, ein ſchuldig Weib 

zehrt ſich ſo nicht auf. Mutter, die Erfahrung faͤhrt durch 

meine Sinne! Wär’ fie Mitgenoſſin des Verbrechens, ihre 

Wangen würden blühen. — Ich will Licht haben! 
Donna Maria. O mein Sohn! mein Sohn! laß ſie 

im Frieden ziehen! 
Don Brankas. Ich will Licht haben, Mutter! Ich ſag' 

Euch, wär' fie Mitgenoſſin des Verbrechens, das Gefühl, das 

fie verzehrt, wär' im Augenblick der Schuld verloſchen. 

Unglücklich betrogne Weiber büßen nur mit ihrem Leben; 
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wahrhaft ſchuldige reißt der Wolluſt Taumel mit fich fort. Ich 

will Licht haben! Liebte fie den König? Unterlag die Eitelkeit 
des Weibs dem Glanz der Krone? Mögt Ihr ſagen, daß ſie 

nur den kleinſten Schritt ihm entgegen that? Moͤgt Ihr 

ſagen, fie habe geſucht, ihn mit Lächeln, Gefälligkeit und 

weiblichen Künſten zu verſtricken? Munterte ſie das Feuer 

auf? — Redet, Mutter! Gabriele rede! — 

Auf ſeiner Stirne, in ſeinen vollen Wangen las ich das 

Verbrechen und Befriedigung darüber; in Eurem Zittern, 

Mutter, dem angſtvollen Schweigen dieſer, ihrem erblichnen 

Körper ſeh' ich Mißhandlung! 

Sinkt, meine Knie! (Er faßt Gabrielens Hand.) Die Schande 

meiner befleckten Ehre, den herrlichen Preis meines Lebens, 

der mir in ihr blühte und den gierige Wolluſt mir geraubt 

hat, während meine Tapferkeit feinen wankenden Thron zu: 

ſammenhielt, dieß alles will ich rächen! rächen! — (er ſteht 
auf.) Ich bin nun ein andrer Mann: nur die Zweifel über 

dieſe hier ließen's nicht zum vollſten Entſchluß kommen! 

Donna Maria. Höre mich! 

Don Brankas. Ich kenn' Euch, Mutter, Ihr ſetzt des 

Mannes Adel in die Ueberwindung feiner ſelbſt. Beim Him⸗ 

mel, auch ich dachte ſo; aber, gute Mutter, es gibt Dinge, 

die über unſre Kräfte gehen. O ſeht ſie! Denkt, was ſie mir 

war! Brankas und ſein Ruhm lebten in ihrer Liebe. Beide 
liegen nun in ihr begraben; aber beide will ich im Blute des 
Unedlen wieder ſuchen. 

Gabriele (ſeine Kute umfaſſend). Höre mich, mein Brankas! 
Ach, wenn nun der Traum von Königin, womit man mir 
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geſchmeichelt, mich verblendet hätte? Ich bin ſtrafbarer, als 

deine Güte ſehen will. Sollte ein Held auf Koften feines 

Ruhms eine Elende, wie ich hier vor dir liege, rächen? Höre 

mich! meine letzten Töne! die letzte Bitte einer Sterbenden! 

Du verſprachſt dich mir im Grabe, dort will ich deiner harren! 

Don Brankas. Arme Unglückliche! Du ſprichſt im Geiſte 

meiner Mutter, ſie kennt in Männern nichts als Ruhm, 

alles andere ſcheint ihr falſcher Zuſatz. Sie hat dich zu dieſer 

edlen Aufopferung geſtimmt. — Ha, und wenn er dich mit 

dieſem Traum verblendet hätte, fo iſt fein Frevel größer, 

da der König und der Menſch zugleich verführten. Auf deinem 
Grabe ſoll ein Thron zuſammenſtürzen, und ihn will ich deiner 

Aſche zum Opfer ſchlachten. 
Donna Maria. Aber vorher deine Mutter! Komm, 

meine Tochter, wir können nur weinen und dann ſterben. 

Dieſer Mann vergißt ſeinen edlen Urſprung, wir wollen dem 

unſern treuer bleiben. Brankas, ich bin ein Weib; aber auf 

mir ruht der Geiſt deiner Vater, dieſer Geiſt, der dich durch 
mich zu großen Thaten angetrieben hat. Wenn du dieß zurück⸗ 

zufühlen fähig biſt, fo höre mich an. Ich ſehe deine Anfchläge 

in dieſen wilden Bewegungen; vor der Vollziehung denke, 

daß du eine Mutter haſt. Ich hab' erwogen, bevor du kamſt, 

und will dem rauhen Manne die Hände zeigen, die durch 

ſein Herz nach ſeiner Ehre greifen. 
Don Drankas. Meine Augen ſehen dieſe hier. Hier 

iſt mehr als die Gebeine meiner Ahnen, und ihr Geiſt, der 
dieſen Thron beſchützt hat, fordert mich zur Rache auf! 

Gabriele. Zum Grabe! Es deckt die Schuldige. Brankas, 



30 

lebe wohl! Das ſchwache Licht des Lebens ſchwebt an deinem 
Blick, die Entfernung loͤſcht es nun. 

Don Brankas. O, die dich fo zernichteten! die dich fo 

hingerichtet haben! Geh, arme Unglückliche! Geh, aus der 

Tiefe hier ruft dir's nach: lebe! (Seine Augen nach der Thur, 

wodurch die Weiber abgegangen ſind.) 

Dritter Auftritt. 

Alviero. Don Brankas. 

Alviero (düſter). Habt Ihr dem, was ich Euch entdeckte, 

reiflich nachgedacht? 

Don Brankas. Ich habe fie geſehen; Alviero, hier zu 

meinen Füßen! entſtellt! verloſchen! weiter frage nichts! ich 

bin Euer! Nur die Geſellſchaft gefallt mir nicht. Ich geize 

mit meiner Rache, und möchte ſie grad und bieder, wie's 

immer bei den Brankas Sitte war. Was Ihr da von einer 

Verſchwörung zuſammengeſetzt habt, gleicht dem Dolchſtich 

in der Finſterniß. 

Alviero. Aber den er in Euer Herz, in Eure Ehre 

that, war wohl kein Meuchelmord? Ich ſage und ſchwöre, er 

muß herunter, daß unſrer Weiber und Töchter Ehre ſicher ſey; 

muß herunter, daß wir nicht ferner die Greuel der Lieblings⸗ 

ſchaft zu tragen haben. Redet mir nicht mehr von dieſem 

König vor. Aus dem Grabe meiner Nichte blüht Freiheit 

auf und ganz Arragonien ſoll ihre Aſche heilig ſprechen. 

Wollt Ihr endlich einſchlagen? Dieſem Lande eine Verfaſſung 
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geben helfen, worin edle Männer leben und wiederum ge: 

deihen können? Wollt Ihr meine Nichte rächen? 

Fahrt hin; ein Arm mehr oder weniger thut zur Sache 

nichts. Zwar müßte dieſer hier nicht fehlen! — Brankas, 

Eure Liebe war nur ein Traum, der um friſche Wangen, 

um beſeelte Schönheit buhlte; Ihr fandet Sie verſchwunden 

und Eure Liebe brannte aus, da Eure Sinne von der Zer— 

ftörung beleidigt wurden. Ich wahnſinniger Thor! Gut! wirkt 

dieſer Dolchſtich nicht, ſo wirke der andre, der in Eure Ehre; 

dieſe müßt Ihr rächen, oder Eure Siege find fo gemein er: 
fochten, als es die Liebe zu meiner Gabriele war. Soll ich 

Euch den Greuel ganz aufdecken? Aufdecken den Raub an der 

Königin der Weiber? Eurer Braut? meiner Nichte? 
Don Brankas. Schweigt! Schweigt! Schweigt! Ihr 

benehmt mir den Sinn, den Ihr von mir fordert. 

Alviero. So ſchlagt ein! 
Don Brankas. Wie raſch Ihr geht! j 
Alviero. Und Ihr wie feige! Gewiß, die Früchte Eurer 

Siege möchtet Ihr nun in Ruhe ernten! Die Größe Eures⸗ 
gleichen hangt von der Krone ab; Ihr unterſtützt die Ty⸗ 

rannei, um ſie ſelbſt auszuüben. Auch iſt dieß ein Weg, ihn 

Euch zu verbinden, und wahrlich, Eure Gefälligfeit verdient 

Belohnung. O, alle edle Manner beweinen Euren Fall! Lebt 

wohl! Brutus zog den Dolch aus dem Buſen der Entehrten, 

und die entflammten Romer ſchwuren den Eid zur Freiheit, 

den Eid zur künftigen Größe! 

Don Drankas. Stürmiſcher Graukopf! Ihr verſteht 

Euch ſchlecht aufs Herz der Menſchen, wenn Ihr nicht ſeht, 
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daß mein Schweigen ihm furchtbarer ift, als Euer Toben. — 

Wenn ich Eure Helfer nicht zur That verlange, folgt daraus, 

daß ich die That nicht will? Ich haſſe die Verſchwoͤrung und 

nicht die Rache. 

Alviero. Soll Euer Kopf am Felfen ſich zer ſchmettern? 
Die Macht iſt ſein, und die Sklaven, die an ſeinen Thron 

gebunden find, erwachen, wenn ihr Abgott niederſtürzt. War's 

um ſein Leben allein zu thun, ſo möcht' ihn Euer Schwert 

leicht finden; aber flüchtig müßtet Ihr dann irren, und die 

verſtoßnen Großen ſetzten einen neuen König auf den Thron, 

der die edle, unüberlegte That an Eurer ganzen Sippſchaft 

rächte. Alviero und ſeine Freunde wollen keinen König mehr. 

Don Brankas. Mein Heer leiſtet mir Gewährſchaft. 

Alviero. Das nicht mehr Euer iſt. 

Don Brankas. Wer ſagt dieß? 
Alviero. Ich. 

Don Brankas. Ihr raſet; noch entließ ich's nicht. 
Alviero. Ihr kennt die Fürften ſchlecht, wenn Ihr 

denkt, ſie ließen dem die Macht, den ſie beleidigt haben. Wir 

nur fühlen Reue über ein Vergehen, bei ihnen zeugt es Haß 

und Furcht. Euer Heer iſt in Diego's Händen. 

Don Brankas. Aber ihre Herzen, fie find mein und 

fliegen auf, wenn fie meine Stimme hören. Was ſagt Ihr, 

in des falſchen Günſtlings Händen? 

Alviero. In den Händen Eures Freundes, den Ihr 

bewundern und ſchätzen müßt. Der König wollt es dem Luna 

übergeben, der unweit auf feinen Gütern lebt. Ob dieſer Euer 

Freund iſt, mag Euch die Geſchichte Eures Vaters ſagen. 
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Das Heer einmal ex Ae und Brankas — ſchifft 

gr der Barbarei. tt müs N 1 5 Nan 7 

Don DBrankas. Bee! wenn 10 Fri für Wahrheit 
* oe * mA 12 

Alviere. Nun bei dem be meiner Nichte, der 

Mann will nicht mehr helle ſehen. Iſt's darum nicht wahr, 

weil's dem Ideal nicht gleicht, das Ihr von dieſem König 

Euch geträumt habt? Pah, Ihr kennt die Fürſten ſchlecht! 

Diego, Euer Freund, mein Rächer, entwand das Heer dem 

König, gelobte dem Schein nach, Euch zu entfernen, und 

kommt heute, ſich und dieſes Heer Euch zu überliefern. Wollt 

Ihr endlich einſchlagen? Iſt der König noch der offnen Rache 

werth, da er ſo ehrlich Eure Verdienſte belohnen will? 

Don Drankas. Alviero, wenn ich Eure Hände in die⸗ 

ſem Sinn einmal gefaßt habe, ſo ſteht der Ruhm von Jahr⸗ 

hunderten auf dem Spiel. Es iſt ein Schritt, der uber meine 
Faſſung geht. Wenn ich mich unter einer Schaar Verſchwor⸗ 
ner denke, ſo beugt ſich meine Kraft und alles weicht von 

mir, was mich bisher über mich, das Schickſal und die Welt 

erhoben hat! Guter Alter, unſre Sache iſt gerecht; aber er, 

der nun mit ihm aus einer Schüſſel ißt, dem er ſich vertraut, 

an deſſen Buſen er ſicher ruht, der ihm Freundſchaft vor— 

heuchelt, den er aus Nichts geſchaffen, ſag', was berechtigt 

dieſen falſchen Günftling zum Verrath? 

Alviero, Daß er wie ich empfindet und nach Freiheit 

dürſtet. Lernt ihn kennen! Kein Günſtling iſt der Freund 

des Königs, er ſieht nur den ſchwachen Menſchen in ihm, 

den ſonſt die Krone verbirgt. Wenn er nun, ſeiner Verbrechen 

Klinger, ſaͤmmtl. Werke. II. 3 
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müde, ſich dem Gericht entziehen will, das über des Könige 

Haupte ſchwebt? Wenn er ihn nun kennt und mit Schrecken 

ſieht, daß ſein gedrücktes Vaterland eine Beute der Tyrannei 
geworden iſt? Wenn er an ihm merkt, daß morgen Ueberdruß 

ihn abwirft und abermals ein neuer Gunſtling auftritt, 

feine niedrigen Leidenſchaften an die des Königs ſpannt und 

neue Thorheiten, kuͤhnre Gewaltthätigkeiten auf unſre gedul⸗ 

digen Schädel fallen? Ha, und wenn er das in ſich ſelbſt 

fühlt, was von Jugend auf in mir gegen Tyrannei geblaſen 

hat — Brankas, hier iſt eine Rache, die mit dn Unkraut 

den Samen ſelbſt zerftört. 
Don Brankas (nach unruhigem Nachdenken). Nun, ſo * 

ſehen, ob ihnen das Vaterland am Herzen liegt. Wir wollen 
dieſen unglücklichen König, der feiner Freunde unwerth iſt 

und in Lieblingen Verräther findet, auf die Wage legen; 
wollen entſcheiden, ob er das Opfer allgemeiner Rache oder 

dieſes empörten Herzens werden ſoll. Fort von hier! ich 

höre fie! Der Tod, der aus ihren Augen ſtarrt, fordert 

Rache! Das Schickſal eig mit Bee zz u will mein 

Schwert! tut 73 
ann r sun 790 
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vn Erſter Auftritt. 1 
Don Diego. Alvitro. navarro. Ramiro. Velasko. 

Don Biege (zu Belasto), Haltet Euch zu meinem coe 

im — hat er eingeſchlagen, ſo erſcheint. f 
pelasko. Wer auf dieſe Falle den Fuß einmal we 

hat, zieht ihn nicht mehr zurück. (Ab.) 
Uavarro. Alviero, was macht Eure Nichte? 90 waere 

mein Leben für das ihre geben. 
Alviero. Das deine iſt im is ofen; u mich 

mit den Fragen. 
Don Diego. Brankas I nicht. 
Alviere. Aber kommt er, fo iſt er ganz da. 
Don Diego. Ich ſeh' ihn dort — in der Gallerie; er 

geht wie ein Mann dahin, der noch nicht einig mit ſich iſt. 
Alviero, ich fürchte, meine Freundſchaft für Euch hat mich 
zu weit gefuhrt; ich fürchte, der edle Brankas verkennt mich. 

Alviero, Er faßt einen Entſchluß feiner werth. Starke 
Ungewitter überladen ſich, um mit ſchrecklichern Schlägen 
loszudonnern. Der Mann, der ſo raſch dahinſtürmt, dann 
wieder ſtehen bleibt und über feine Stirne fahrt, iſt nur zu 
geizig, ſeine Rache mit Euch zu theilen. i inn 
Don Diego. Von Euch fordere ich's, um Euretwillen 

bin ich hier. um Eurer beleidigten Nichte willen ſetz' ich die 
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Gunſt des Königs auf das Spiel, ein Gluck, das mir ganz 

Arragonien, nicht rauben kann. Ha, wenn ich denke, daß er 

uns fehlte, nun noch fehlen könnte, da ich mich ſo weit ge— 

wagt habe. — Alviero, bei meinem Leben, ich fordere es im 

Namen meiner Macht von Dir T 

Alviers. Pah, Eure ren werden an meiner 

Stirn ſtumpf! Ihr ſeyd ſehr vermeſſen! Glaubt Ihr, weil 

Arragoniens Große vor Euch zittern, Alviero bebe, wenn 

Ihr droht? Laßt Euch nur ſagen, daß die Anbetung, die man 

Euch erweist, derjenigen gleicht, womit man das Thier ehrte, 

das der Göttin Iſis Bild getragen hat. Wißt, daß ich hier 
um gerechte Sache ſtehe! daß ich's mit Euch ſelbſt aufnehme! 
Wahrhaftig, Eure Drohungen könnten mich abfpringen machen; 

der Entſchluß in Alviero's Seele iſt Männerwerk; zittert Euer 
Herz dafür, ſo geht! Ich ſtoße dieſen Dolch in meiner Nichte 
Bruſt, trage ihren Leichnam auf den Markt, und jeder 

Tropfen ihres Bluts wirbt mir tauſend Rächer. Dieſe Dro⸗ 
hung — wenn ich ſie — it vergebe, fo — dieſes Wale ein 

Kinderſpiel. A 

Don Diego. Und doch; grauer Starrkopf! Doch, wilder 

Republikaner! Wär? es dieß, was Ihr eben ſagt, fo ſpraͤngen 

wir wild und kühn hinein. Iſt es genug, wenn er abge⸗ 
ſchlachtet iſt? Soll Arragonien eine Wüſte werden? Durch 
bürgerliche Kriege der Raub benachbarter Könige ſeyn? Wenn 
ſich unters Schickſal beugen unſer Loos ſeyn ſoll, ſo laßt 

uns unter dieſem ſeufzen, der ſeine Eigenmacht an uns, feine 
Wolluſt an unſern Töchtern ſchon gefättigt hat! Freiheit ſteige 

aus dem Grabe Eurer Nichte, ein Opfer werde ſein Tod 
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und keine frevelvolle, That. Wollt Ihr Euch den wilden Afri⸗ 

kanern gleich rächen, fo braucht Jr Diego nicht; ich opfre 

mein Glück um des Ganzen Wilen tmms 
Atlviere. Ihr hättet nicht drohen ſollen; doch ſey's 

darum, die Rolle eines Günſtlings bringt's ſo mit ſich. Ich 

hoff', Ihr ſeyd der letzte. Nun geh' ich, einen andern Stars; 

kopf Euch aufzuführen. (Ab.) 

Don Diego. Alter Thor! Troll immer trotzig hin; ich 

will dich ſchon zahmer machen. Eben dieſe Strudelkoͤpfe ſind's, 

die das Spiel zu Ende bringen; dieſe feurigen Leidenſchaften 

taugen dazu, den Schlag zu thun, das Uebrige nimmt die 

Klugheit über ſich. Was ſagt Ihr zu dem kollerigten Thoren? 

"Bamire, Seine Leidenſchaften gleichen den wilden Ber: 
gen, zwiſchen denen er aufgewachſen iſt. Die Hofluft hat 

ſeinem Blut das Sprudelnde nicht ausgeblaſen, dard ich 
wünſche dem Don Brankas dieſe Laune. 

Don Die ge. Setzt er den Fuß in unſern Kreis, ſo iſt 

er auf immer unſer. Wer Verſchwornen ſich einmal naht, 
der hat feinen: Werth verkauft. In dieſem Augenblick hort 

Brankas auf, der furchtbare Mann zu ſeyn, und dann, Ihr 

Ritter, müßten wir um eines Königs Gunſt nie gebuhlt 
haben, wenn wir nicht wüßten, wie mit einem ſolchen Manne 

zu verfahren ſey. Wird’ ich ihm ſchmeicheln, wenn er nicht 

das Heer mit einem Hauch bewegen koͤnnte? Er naht ſich 

und das finſtre Werk gewinnt ein edles Malle durch ſeine 

Gegenwart. at er 

D ner Ir bin © uns no 

10 mn nryI J 551 9 19% 4 #017 
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Zweiter Auftritt. 
Bon Arnie Alviero. Vorige. b 3 
Don Brankas. Hier bin ich und will Euch kennen 

lernen. — Don Diego, lächelt mir nicht zu. Ernſt iſt die 
Sache, die wir vorhaben; zufriedene Mienen Ne A ie ver: 
dächtig. 

Don Diego. Dieß Lächeln ſchreibt dem Muth zu, . 
uns Euer Beitritt einfloͤßt. Was ſtarrt Ihr uns an? Einen 
um den andern — dieſen — und dann mich? — Ante 

Don Brankas. Iſt dieſes nicht Ramiro? dieſes bir 
Navarro? und Ihr Diego? Beide gefallene Günſtlinge? und 
Ihr ſeyd es noch heute? Schickſal! Schickſal! — Nehmt meine 
Bewunderung nicht übel auf, ich werde mich leicht in das 
Außerordentliche finden, werde leicht begreifen, daß 3 
auf dieſem Wege keine Freunde ſuchen mußte. 

Don Diego. Weil wir feine Schwäche, feine Laſter 
näher kennen lernten — weil es, Don Brankas, Günſtlinge 
gibt, die zum Beſten des gedrückten Vaterlands der Macht 
zu entſagen fähig find, die ihnen Tyrannei verleiht. 

Don Brankas. Gut, Diego, Ihr ſeyd ein edler Mann 
— und dieſes hier ſind edle Männer. Dieſer Graukopf iſt 
ein edler Mann; wir ſind alle edle Männer; und wir wollen 
diefen König umbringen? 1110 6 

Don Diego. Nicht dieſen König, ſondern den on, 
ſehr edler Brankas. man 

Don Brankas. O, nicht fo edel, als ihr drei! Euch 
führt bloß das Wohl des Staats, und mich, der ich um viele 
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Stufen tiefer ſtehe, mich führt meine eigne Rache. Dieſer 

‚König hat meine Ehre ermordet. Dieſer König hat mir das 

Glück geraubt, das ich auf dieſer dürren Erde zum einzigen 

Lohn erwartet habe. Sie iſt die Nichte dieſes Alten hier, und 

auch ſeine Rache iſt nicht des Staates Rache. 5 
Alviero. Sie iſt's zugleich! 

Don Brankas. Gut, ſteigt über mich hinauf! Ich allein 

rache dann meine eigne Sache; ihr kennt fie, denk' ich. 

Wahrlich, jeder Elende tragt ſich mit Brankas Schande und 

jeder beklagt den Brankas, der dieſen Thron auf ſeinen 

Schultern trug. Don Diego, haltet die Wagſchale, worin 

dieſer König abgewogen werden ſoll. (Er ſchlaͤgt an die Bruſt.) 

Heraus, nagender Schmerz! Namenloſe Beleidigung! Ver⸗ 

letzte Freundſchaft! Lohn für meine Siege! Mißbrauchte Un⸗ 

ſchuld! Leiche meiner Geliebten! Dich! und Euch leg' ich 

auf die Wage, worauf dieſer königliche Tyrann nun abge: 

wogen werden ſoll! Legt Eure Beſchwerden gegenüber, laßt 

ſehen, ob ſie mit dieſem Herzen hier einſtehen, ob ich gemeine 

Sache mit Euch machen ſoll! Redet, Don Diego, Ihr tragt 

die Farbe der friſchen Gunſt, Eure Beſchwerden müͤſſen uner⸗ 

hört ſeyn, da Ihr gegen den aufſteht, von dem Ihr dieſes 

glanzende Daſeyn habt. Seht nicht auf dieſen alten Mann, 

feiner Nichte ſterbend Aug“ wer die e der Wage; 
mit ihm bin ich eins. a 

Don Diego. Eure Sache — die meine, da dieſer 

König mich mit dem Wahn ten aus Eurer Gabriele ſeine 

Königin zu machen. i | 

Don Brankas. That er das!“ 
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Dan Diego. Seine Leidenſchaft kannte keine Gränzen. 

Ich ſtellt' ihm Eure Verbindung mit ihm ſelbſt, die Größe 
Eurer Seele, Eure Siege vor; ſein Ohr war taub. Brankas 

wird ſich geehrt fühlen, wenn ſeine Braut den Scepter mit 

mir theilt; dieß war ſeine Antwort. Er zerriß im Taumel 

das Bündniß, das ich mit Blanka geſtiftet hatte, um unſre 
Gränzen feſt zu machen; und da Koͤnige wie Menſchen wün⸗ 

ſchen und wie Könige ausführen, ſo fand er leicht die Hel: 

fer, die ſeinen Begierden ein Opfer eee worüber 

ganz Arragonien erblaßte. „Rid 05 

Don Brankas. Ich bitte Euch n wer waren dieſe! 

Don Diego. Ha, Don Brankas, glaubt Ihr, daß ſie 

meinem Zorn entgingernn?n?n „c 

Don Brankas. Ein — — Dienft bringt ſich um 

den Dank; ich wünſchte, ſie wären augen Mae, 

Don! Ne 1 910 

Don Diego Nie werd' ii 5 FIR bn dieter 

edle Mann mir einen Vorfall offenbarte, der meine Haare 

in der Wurzel ſtraubte. Ich ging zum Konig; ein laues 

Bekenntniß war ſeine Entſchuldigung, und da ich in ihn 

drang, die Euch geſchlagne Wunde wenigſtens auf eine gute 

Art zu heilen und die zur Königin zu machen — Ha, Bran⸗ 

kas, laßt ſeine Antwort in meinem Herzen ſterben l. nin 

Don Drankas. Macht doch! Kann ſie ärger * als 

die That? em 3 j 1115 io & 

Don Diego. Nun er ſagte den 1 

koͤnne ſeinen Thron beſteigen. | 6 

Don Brankas. Weiter! ' nl 
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Don Diego. Ihr br Mach Wort gellt 

zu ſtark in Eurer Seele wieder. AF nt 

Don Brankas. — Geht, Sntel, mich — ſie ruft. 

— Hm, es ſieht doch alles einem ganz gefallnen König gleich. 
Ha, wenn die Macht einmal den erſten Sauen gethan hat, 

— Uebrige niche. 57511 

* Don Diego, Wollt Ihr nicht hoͤren? EL; 

Don Brankas. Ja, es iſt ſchändlich, ein Ding uber ſich 

u leiden, das keinen andern Richterſtuhl erkennt, als den, 

der außer den Gränzen der Wirklichkeit liegt. Es iſt hoͤchſt 

ſchandlich! Ich will ihn hier noch vor Gerichte ziehen, der 
Weg von meinem Herzen dahin führt über den Faſſungskreis 

der ſtumpfen Menſchheit. (Alviero kommt zurück.) Lebt ſie noch? 

Alviere. Ihre Augen brechen. Der Athem liſpelt kalt 

oter die 5 —— Dr unſer ene mat 

überm Grab. vie ind n 
— Ba 1 f 10 

Don Brankas. Diefer kalte Athem blast — 1256 

Ihr ſagen mögt, zu Stürmen auf. Ha, ich will denken, ich 
ſey in guter Geſellſchaft. Ihr wollt ihm nicht; genug! Eure 

Vater machten ihn zum König, ohne Euch zu fragen; Ihr 

habt das Recht, ihre Wahl zu ſchelten, zu zerreißen! Er 

ſoll vom Erdboden! Dieſer kalte Athem liſpelt ihn von hin⸗ 
nen; und dann ſtürze zuſammen, Welt — Ich ſehe, Ihr 
habt noch viel zu ſagen, ein andermal das weitere. Laßt 

mich denken, Eure Sache ſey ganz die meine. Er hat Eure 

Schweſter, Nichte, Braut mißhandelt und hierauf nach Eurem 

Leben ſelbſt gegriffen. Er achtet keinen Freund, verpraßt 
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das Reich mit feinen Günſtlingen, laßt ihn durch fie fallen 

und der Nachwelt zum ſchreckenden Beiſpiel 1 

Alle. Er falle! 

Don Brankas. Wie ihr ihn wegnehtt Aa mac, 

woran du hängſt! 

Alvie ro. Er ſoll weg, aber was ſoll an feine Stelle treten? 

Don Brankas. Ein hohles, unförmlich ungeheueres 

Nichts, wenn du dieß zuſammenwehen kannſt. nen 1 

* Augen! O, fü e ſchließt die Augen! 

Don Diego. Ihr ſeyd fo bekümmert, pen man cu 

die Lage der Sache nicht ganz enthüllen kann. 

Don Jrankas. Ich bin leer nicht bei mir! Um Witten 

acht das weitere, 

Don Diego. Der tiefſte Schleier deckt rel 1 — 

Die Mächtigſten des Reichs ſind in unſerm Bunde; Euer Bei⸗ 

tritt heiligt ihn; nur laßt uns die Rache mit Klugheit ver⸗ 

binden. Was ſoll an feine Stelle treten? 
Alviero. Freiheit! 1 

Don Drankas. Die r Mybrat; 1 

Freiheit ſproßt nicht aus dieſem Boden. 

Alviero. Doch! die Sonne, die Rom beſchien, gta: 
pr bier. \ \ 1 tl 0 1090 

Don Diego. Freiheit! 

Alle. Freiheit! 

Don Diego. Des Tyrannen u! 

Alle. Des Tyrannen Mord!“ TREE 

Atlviero. Brankas, Ihr — nicht ein! 

Don Diego. Eure Hand zum Schwur! 
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Don Drankas Wenn Schwüre Eurem Herzen Zuver⸗ 
ſicht geben müſſen, ſo ſteht ab. Der meine lebt über ihrer 

Leiche. O, ich bin nicht geſtimmt! Dieſe Nacht! Ich glaube, 
ihr ſeyd alle edle Manner und meint es gut mit dieſem 
armen Lande. Ich bitte euch, was hat es 3 — 
Diego, Ihr habt mein Heer? 

Don Diego. Um's Euch abzutreten. öffaf eicin 
Don Drankas. Behaltet's immer. Ihr befehlt durch 

die e Wollmacht des Koͤnigs und ich durch meinen Namen; 

wo der erſchallt, ſpringen Männer aus der Erde. — Ach, 
daß bei dieſer That die W vor ihrem Bilde ver⸗ 
ſchwinden mußß 3 uns VERAERE 

Don Diego. Laßt Euer 4 Gefühl nicht toren! 

Wenn einſt genügende Rache den Sturm in dieſer großen 

Seele gelegt haben wird, ſo leiht mir Euer Ohr; dann werdet 
Ihr ſehen, wie edel die Triebfedern ſind, die mich bewegen. 
Don Drankas. Ich glaube alles; was wollt Ihr mehr? 

Außerordentlich iſt's nur, daß Ihr bei mir ſteht, daß ich 

* Euch ſtehe; doch ich geb' es hin — alſo weiter nichts — 

Don Diego. Nur das letzte! wie reif, wie klug Ben 

Wert geleitet iſt. Laßt den Mann eintreten. 

Don Drankas. Ihr raubt mir den letzten uus 
(Velasts tritt ein.) 91 

Don Diego. Dieß iſt Velasko in Kaſtiliens n 

ein eben ſo edler Mann als wir; er wollte unſerm Werk 

nicht trauen, bis er es Euch billigen ſah. Sein König bietet 

feine Hülfe an, die neu erwählte Staatsverfaſſung 2 ben 

Kräften zu beſchützen. — Ihr erblaßt!? TE 
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Don Brankas Nein! nein! nein! — Velasko, Ihr 
ſeyd ein Kaſtilier, und dieſe nennen ſich Arragonier; der 
Boden, worauf wir hier ſtehen, iſt unſer Vaterland — und 
ich bin Brankas — dieſer iſt Fernandez Liebling — und dieſe 
waren's — Ich ſchwärme unzuſammenhaͤngend — Ich bitt' 
euch alle — mir iſt nicht wohl und mein Kopf kann jetzt 

nichts faſſen. Eure, Gänge, find mir dunkel, doch ihr ſeyd 

alle edle Männer und werdet mir's wohl deutlich machen. 

Verlaßt mich jetzt; ich muß einer Unglücklichen den letzten 
Dienſt erweiſen. Dieſe Nacht! bis dahin ſpricht dieſer Mann 
für mich. Sein graues Haar ſteht Euch für ſeine Weisheit. 
Velasko, wenn Ihr dieſen König ſtürzen ſeht, fo erzählt dem 

Euren wie's geſchah, und ſagt ihm: Brankas Herz brach vor 
dem ſeinen. Ich geh', ihren kalten Athem aufzuküſſen. (Ab.) 

Pelasko (u Diego). Er iſt nicht ſicher, es rast ein Sinn 

aus feinen Worten, der uns Verräther ſchilt. GCeiſe.) Ihr 

habt einen großen Fehler begangen, daß Ihr mich ihm ſo früh 

entdeckt habt. Es gibt ihm zu denken, und dieß taugt nichts. 
(Noch leiſer.) Dieſen Fehler kann nur ſein Tod verbeſſern. 
Don Diego. Ihr irrt Euch, nur dieſes bringt ihn un⸗ 

auflöslicher in unſre Bande. Er ward unſer Mitgenoß, da 
er Euch geſehen hat. (Laut.) Don Alviero, der Kaſtilier 

a Brankas halt' es nicht mit uns. 

Alviero. Er iſt unſer; aber beim Himmel, Eure Ab: 

ben müſſen lauter ſeyh r. N nis 
Don Diege. Alviero, ich will Euch dieſes Herz ver⸗ 

ſchreiben. Kommt! er beſtellte uns auf Mitternacht, dieſe 

Stunde ſoll alles enden. uche u 8b 
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"Alviers Diego, ich gehe mit Euch. Werft einen 
Blick auf dieſen Dolch! er gilt dem König und allen, die 
nach ſeinem Tod nicht Freiheit rufen. Schaudert nicht, fuͤr 
Euch hab' ich einen ſchärfern. Alle ab. 

Tip „lane 1 
17 ent Jin 

Dritter ez 

Dan Brankas RE rig 
unnd 5701 

Der letzte Hauch des Lebens ſchwebt Art ihren Lippen; 
ich wagt? es nicht, ihr zuzurufen; ich fürchtete, das Leben floͤge 
mit dem Abſchied zum Himmel auf. Wie tief bin ich ge⸗ 
fallen! Dieſe Erſcheinung war nöthig, mich aufzuwecken. Kalt 
fährt es nun durch meine Seele: Brankas, du biſt ein Ber: 
räther und kein Rächer! Ihr ſterbend Aug? blickt durch die 

wilden Bilder, die hier gaukeln, und ſelbſt mein Schmerz 
wird zu ekler Stumpfheit. Ich raſe dumpf in mir, da ihr 
Verluſt mein Leben löfen ſollte. Er iſt nicht rein mein Schmerz, 
er zog ſich voll des Gifts bei dieſen hier. Wie? Ich kann 
nicht weinen, da der Keim meines Daſeyns in ihr hinſtirbt! 
Die furchtbare Leerheit, die auf ihr Scheiden folgen muß, 

ſchwebt unfaßlich vor mir her! Sie gaben meinem Grimm 
eine ſchimpfliche Richtung; Verrath ftört gleich einem Miß⸗ 
laut die Eintracht meines Weſens. Ich will fühlen, daß ſie 
ſtirbt, und dann — Kaſtiliens König! — erblaßt ich? Ha, 
daß ich nur erblaßte, daß die Verräther nicht unter meinem 
Schwert hinſanken? Wie tief bin ich gefallen? Der Rache 
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ganzer Werth iſt in ſcheußliche Verſchwöͤrung ausgeartet, und 
der Sinn, der gleich einem böſen Geiſt durch mein Gewiſſen 

fährt, macht mich zum Verbrecher, da meine That dieß 

ehrenvolle Leben kroͤnen ſollte. — Ha, Brankas Geiſt wohnt 
nicht mehr hier! 

Vierter Auftritt. 

Donna Maria. Don Brankas. 
DENE 

11 Donna 1 Was jagt dich von dem Bett der, Sn, 
mernden? Warum geleitet ſie dein Blick nicht übers Leben? 

Hör', wie Brankas auf ihren Lippen liſpelnd weilet! Wie ihr 

Aug' dich ſucht und ihre Hände nach dir greifen! O, ich hoffe, 

dieſer Anblick, ihr Ergeben werden deine wilde Rache mildern. 

Etwas, das ich nicht nennen mag, hat dich mit ſtarrer Un⸗ 
empfindlichkeit geſtraft! o, du biſt ein unglücklicher, ſehr ge⸗ 

fallner Mann, und deine Mutter hat zu lang gelebt. 

Don Brankas. Haltet ein! was hab' ich dieſen Augen; 

blick als Euch, und wenn ich Euch nicht hätte, wenn auch 

dieſes Band zernichtet wäre, wie es jenes werden ſoll, ich 

ſtünd' entſchloſſner vor Euch. Arme Mutter, es tritt noch 

etwas zwiſchen mich und meinen Vorſatz — Jedes Haar, das 
der Kummer auf Eurem Haupte zerbricht, möcht' ich mit 

dieſem Blute bezahlen; aber ich hoffe, liebe Mutter, Ihr 

überlaßt ihn ſeinem Schickſal, und fo genug. Dieſes Schwert, 

mit ſeinem Blute gefärbt, will ich an ihrem Leichentuch 
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abwiſchen; und ich b ein wan der Wort halt. Geht und 

wartet ſie! 8 * 

Don na Karin. Neun beim Simmel, in deinem Ent⸗ 

ſchluß find' ich meine Geiſter wieder; komm, ich will dir 

zujauchzen, wenn dieſe That das Werk deines Herzens iſt. Ich 

weiß, wie Männer handeln müſſen; es kam dir in dieſem 
Leben immer auf meinen Beifall an, erwirb dir ihn bei einer 

That, die es vermuthlich enden wird. Warum ſoll ein König 
nicht büßen, wenn er fo gefündigt hat? Arragenien findet 
hundert Seinesgleichen, beſſer oder ſchlechter, das 1 
immer, wenn nur Manner deiner Art auftreiben! D 
nun einen Mann wie dich beleidigt hat, ſo ſoll er ſerzen! 

Don Brankas. Ich vernehme meine Mutter! 1 
Domna Maria. Vielleicht, daß auch noch in eines 

Königs Mord Ruhm zu ſuchen iſt, wenn er ſolche Gruͤnde 

hat; aber, Brankas, dieſe Gründe müßten unverdächtig ſeyn, 

der muß nicht büßen, welcher bloß das ie war, das Arie 

werden mußte. | 

Don Brankas. Mutter! 150 61 

Donna Maria. Biſt du bei Sinnen? Verſchließe ihren 

Seufzern einen Augenblick die Zugänge deiner Seele. Faſſe 

die Kraft auf, die ich dir eingeboren und eingelehrt habe. 

Wir wollen dieſen König richten, und deine Mutter gibt 

dir's Schwert, wenn das Urtheil ihn verdammt, und deine 

Mutter ſtirbt mit ihrem Sohne nach ſchoͤner Rache! Willſt 

du mich hoͤren? na- 

Don Brankas. Ich will Euch hoͤren. 4 Moth 
Donna Maria, Und mir treu antworten? 
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Don Jrankas. Will! Kr nd rien 

Donna Maria. Wer war bei dir? baip ayıy 
Don DBrankas. Meine Freunde. 

Donna Maria. Schon ein kleiner Gewinn Br dieſen 

armen König, daß Brankas Verräther ſeine Freunde nennt. 

Seit wann iſt Freundſchaft bei dir ſo tief gefallen, daß du 

Diego's deine Freunde nennſt, oder ſeit wann biſt du ſo tief 

gefallen, daß ſie dich ihren Freund zu nennen wagen? O ich 

ſeh' den Spiegel deiner Seele trübe! ich hab' keinen Mann 

gezeugt, deſſen Herz ſich dem Verräther öffnet, der Verbin: 
dungen eingeht, die ſeinen Verſtand ſo tief erniedrigen, wie 

ſein Herz. Rede, ich will wiſſen, wie viel ich Antheil an 

dir nehmen ſoll! Dein Ruhm war mein Sohn, ſtirbt dieſer, 

ſo hab' ich keinen mehr. Sprichſt du nicht? — Auch die 
Schaam, die du von deiner kühnen Stirne verſcheuchen 

möchteſt, iſt eine Antwort. Was wollte nun dieſer Mann 

bei dir, der dich ärger als den König haßt, weil er nicht 

den König, ſondern dich zu fürchten hat? Was wollt er von 

dir? Und dieſer Navarro, dieſer Ramiro, die alle das Mark 

dieſes ſchwachen Königs eingeſogen und das Gute feines 

Herzens mit ihrer Bosheit vergiftet haben? Was wollten ſie? 

Und jener, der im Garten auf und nieder ging, der ſo ganz 

dem Kaſtilier glich, den dein Vater als Gefangnen — 

Saragoſſa brachte? Was wollte er? 

Don Brankas. Mutter! 1 
Donna Maria. Was wollten dieſe bei meinem been 

deſſen edler Geiſt Verrath verwirft, während tolle Rache ihn 

zum Spiel des Undanks, vielleicht zum Spiel der Raubſucht 
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fremder Könige macht? Freilich der Ruhm eines ſolchen 

Mannes mußte der Verſchwöͤrung das Siegel aufdrücken, 
wenn ſie wirkſam ſeyn ſollte; denn Diego's eigner verhaßter 

Name machte jede Empörung fruchtlos; deinen Ruhm 
brauchten ſie, um Verrath zu heiligen. So iſt nun Brankas 

der Mauren und Kaſtilier Schrecken, der Schutz ſeines Va: 
terlands, bis zum Werkzeug eines nach der Krone ſtrebenden 

Günſtlings herabgeſunken! — Du lachſt? Ja eines nach der 
Krone ſtrebenden Günſtlings; oder glaubſt du, er, der alles 8 
hat, was Menſchen wünſchen mögen, würde dieſes ? 

weniger wagen? Und war dieſes kein Kaftilier? War e 
nicht Velasko, feig im Krieg und ſtark in Lift? W 

Don Drankas. Ein Kaſtilier! Ja, ein Kaſtilier! N 

Donna Marin, (Sie greift in ihre Haare.) Werdet zu 

Dolchen auf meinem Haupt, er ſteht mit Arragoniens Fein⸗ 
den im Bunde gegen fein Vaterland! — 

Don Brankas. Mutter, geht! ſeht fie an und denkt 

an das Vergangne! 

Donna Maria. Ich thu' es, und Thränen möchten 

den Verſtand ertränken, den ich nun brauche. Schon zittert 

es durch meine Stimme; ha, was wird es denn ſeyn, wenn 

ich dir das ganze Gaukelſpiel aufdecke? 

Don Brankas. Ich habe zu lang gehört, meine Sinne 

zu lang gefeſſelt. Laßt Raum meinem Schmerz, der “ie 
wüthend überfällt! 

Donna Maria. Mein Sohn, ich hab' dich klein und ſchwach 

geſehen, und fürchte deine Wuth nicht. Deine Mutter bittet dich 
um Gelaſſenheit, und hilft das Bitten nicht, ſo befiehlt ſie dir. 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 4 



‚50 
Don Brankas. Nur ihr moͤgt ſolche Stürme ſchweigen 

heißen. O Mutter! Mutter! 

Donna Maria. Ich habe deine Seele an den Ruhm 
gebunden, und dieſes Band zerreißeſt du nur mit meinem 

Leben. — Fühl', fühl! fühle den Schmerz und weine ſtarr; 

ſieh, ich nehme deine Thränen alle auf. — Dieſer unglückliche 

König, dein Freund, bevor er der Raub gieriger Günſtlinge 

ward, iſt das Opfer ſeiner Schwäche, wodurch man zu deinem 

Herzen wollte. Horch auf! dieſer Diego, o welchen Namen 

mag ich feinem gräßlichen Undank geben! Dieſer Diego nährte 

die Leidenſchaft in des Koͤnigs Buſen. Dieſer Diego betrog 

den Alviero mit einem Traume von Königin, und Alviero 

ließ ſich blenden. Dieſer Diego zerriß die Vermaͤhlung mit 

Kaſtilien, um feinen König zu verwirren, den Alviero feiner 
zu beliſten, um in dem Haß der beiden Kronen, in der Zwie⸗ 

tracht der Mächtigſten hier feiner Größe aufzuhelfen. Diefer 

Diego ließ durch Ramiro an einem feſtlichen Tage deine Braut 

von des blinden Alvieros Seite ſtehlen. Siehſt du Licht? 

Soll ich dir's auf Koſten deines Lebens geben? Ich ſehe, es 

erſchüttert deine ganze Seele! — Nun, ſo nage an deiner 

Lippe, Brankas Geiſt erhebt ſich aus der Finſterniß. — Ver⸗ 

zweiflung trat an die Stelle der Begierde, Brankas Geiſt 

fiel wie ein Rieſe auf den gefallnen Koͤnig. Er wollte ſein 

Verbrechen gut machen, und dieſer dein Diego bewies ihm 

nun, daß eine Verbindung mit den Alviero's ihn zu ihrem 

Sklaven machen würde. Dieſes alles that Diego, dich in 

feine Verſchwoͤrung zu verflechten, um ſich durch Brankas 

Ruhm, durch die Verwirrung, die deiner Rache folgen muͤßte, 
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den Weg zum Thron zu ebnen. Will dieß in deinen Sinn? 

Wo ich dieß alles hernahm? O es iſt wohl ſchwer zu ſehen, 

wo Frevel, Schwäche und Leidenſchaften herrſchen! 

Don Brankas. Mutter, der Nebel fällt, Ihr laßt 

niich deutlich ſehen, was fie und der Kaſtilier mich bloß 

ahnen ließen. Ich ſchleudere die Unreinen von mir weg und 

führe allein meine Rache aus. 

Donna Maria. Gut, dieß nähert dich ſchon in etwas 

meinem Sohne, aber warum ihn verderben, bevor du ihn 

gehört haſt? Iſt er keiner Anklage, keines Vorwurfs werth, 

dem Verrätherei ſo ſehr das Wort ſpricht? Heißt er das 

Verbrechen wohlgethan? Liegt Fühlloſigkeit des Tyrannen auf 

ſeiner Stirne? Wenn einer Deinesgleichen dich beleidigt, 

fährft du mit dem Schwerte drein, wenn feine Gegenwaffen 

Reue und Zerknirſchung ſind? Es iſt dein Koͤnig; geh, hoͤr' 

ihn und wenn's das Werk feines Frevels, feines eignen 
Frevels iſt, wenn er unempfindlich bei deinen gerechten Klagen 

bleibt, fo rache dich und du findeſt deine Mutter wieder. 

Wenn aber Reue ihn in deine Arme wirft, und du magſt 

ihn der ſchwarzen Verrätherei noch überliefern, To haft du 

keine Mutter mehr und biſt des Opfers unwerth, das dir 

dieſe mit ihrem Leben bringt. 

Don Brankas. Eben dieſes Opfer fordert, was Ihr 

nicht niederreden koͤnnt. 

Donna Marin. Aber das verrathne Vaterland fordert 
feinen Rächer, feinen Retter Brankas auf, und dein eigner 

Schmerz muß ſich in der allgemeinen Noth verlieren; oder 
du biſt der Mann nicht, den es in dir bewundert hat. Ich 
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gehe, ihre Augen zuzudrücken; laß ſehen, ob ich meinen Sohn 

über ihrem Grabe wiederfinden ſoll. 

Don Brankas. Ihr ſollt, wenn ich einen König in ihm 
finden werde. 

Donna Maria. Suche den Menſchen erſt in ihm. — 
Brankas, denke an deine Mutter, an dieſes von Günftlingen 

ausgeſogne Land! Komm; ihr Tod lehre dich dem Schwachen 

verzeihen. 

Don Drankas. Laßt mich nun! bei ihrem Anblick hab' 
ich weder Mutter noch Vaterland. Laßt mich innen und 

wartet ſie! 

Pierter Akt. 

Scene des er ſten Akts. 

Erſter Auftritt. 

König. Vasquez. 

König. Laß uns ſpielen, Vasquez! 

Vasquez. O, mein König, Ihr ſpielt ein großes Spiel. 

König. Diego will dir die Stelle nicht geben, warum 

ich ihn gebeten habe. 

Vasquez. Und Vasquez mag fie nicht. Ich bin reicher 

als Diego, da ich genügſam bin. 
König. Du biſt ein guter Menſch und liebſt mich 

aufrichtig; auch biſt du der einzige, der nichts hat, und dem 
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ich nichts gegeben habe. Gedulde dich, ich will deine Be⸗ 

ſcheidenheit ſchon belohnen. 
Vasquez. Laßt mich klein und arm, fo wird Euch 

Vasquez immer lieben. 
König. Doch weißt du, daß ich dich reich und maͤchtig 

machen kann. 

Dasgue z. Nun, fo wünſcht' ich, da Ihr fo gern reich 

und mächtig macht, Ihr möchtet auch dem Reichthum und 

der Macht die Gabe beilegen koͤnnen, dankbar, beſſer und 

glücklicher zu machen. O, mein König, eben dieſe Mei: 

gung, alle glücklich und reicher machen zu wollen, ſtiehlt 
Euch, was Ihr in dem Menſchen ſucht, Anhänglichkeit und 

Liebe. Doch ich vergeſſe, zu wem ich rede und wen dieß 

treffen konnte. 

König. Zu dem du richt, mein lieber Vasquez, der 
liebt die Wahrheit. 

Vasquez. Und vor dem, den es treffen koͤnnte, ſchützt 
mich meine Mittelmäßigkeit. Wenn Ihr mich nun groß und 

mächtig machtet, wißt Ihr, was aus dem armen Vasquez 

würde? — Euer Feind! Wahrlich das Gute, das ich in mir 

fühle, wird gegen Undank kämpfen; aber eben dieſer Kampf, 

und wenn ich auch die Oberhand behielte, beweist das Wage⸗ 

ſtück. Tragt einem wackren Menſchen Müh, Gefahr, Mangel 

und Elend auf, es wird feine Seele ftählen, er wird unterm 

Streben, der Buͤrde los zu werden, ſich veredeln. Gebt ihm 

unverdienten Reichthum, des Schwachen Geiſt erliegt der 

Wolluſt, der Eitelkeit und Schmeichelei, und des Kühnen 

Hab⸗ und Herrſchſucht reizt Ihr bloß. So lang Ihr geben 
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koͤnnt, ſcheint Ihr mächtig; doch dieſe Macht hat Graͤnzen, 
und dieſe Gränzen verrathen endlich Euer Unvermoͤgen. Dieß 

iſt der Augenblick des Scheiterns. Euch eckelt vor dem Ding, 

aus dem Ihr weiter nichts mehr machen könnt, und er — 

o, mein König, des Menſchen Herz, ein unerſättliches Un- 

geheuer haßt Euch um der einzigen Stufe willen, die Ihr 

vor ihm habt. Laßt mich arm bleiben, gnädiger Herr; das 
Vorrecht, Euch dieß ſagen zu dürfen, iſt Euch und mir mehr 

werth, als alle Schätze, womit Eure Krone mich überſchütten 

kann. Dieſes iſt verloren, ſobald der kleine Vasquez etwas 

mehr liebt, als ſeinen König und ſein Schwert. 

König. Es war eine Zeit, du guter Vasquez, wo du 

mit dieſen Worten mein Herz in der Bruſt emporgehoben 

hätteſt. Sie ſind der Nachklang eines Mannes, bei deſſen 

Erinnerung ich an des armen Vasquez Stelle treten möchte. 

Sie iſt nicht mehr. Ich hab' ihn beleidigt dieſen ſtolzen 

Mann, und er vergibt mir nie. Vasquez, in dem Augen— 

blick, da ich ihn beleidigte, wich mein guter Geiſt von mir; 

in dieſem Augenblick fiel ich in die Schlingen eines Menſchen, 

den ich haſſe und den ich fuͤrchten muß. Deine Wangen 

glühen, da du deinen König fo reden hoͤrſt; was würd’ es 

dann ſeyn, wenn du in mein Herz ſehen koͤnnteſt! ſäheſt, 

was dieſer Menſch hier angerichtet hat, der den Schimmer 

meines Throns an ſich gezogen und dem ich nun nichts ent⸗ 

gegenſetzen kann, als dich, den armen Vasquez. 
Vasquez. Mein König, ich tauge wenig zu Gefchäften; 

aber ich nehm' es über mich, dieſen Brankas in Eure Arme 

zurückzufuͤhren, wenn Ihr mir erlauben wollt, ihm Ahnung 



6—— — 

. 
x 

5 

von diefem Eurem Gefühl zu geben, das das roheſte Herz er: 

weichen muß. a 

König. Du kennſt ihn nicht. Ich weiß, er verachtet 

mich! Diego's Freund iſt des Königs Feind. 

Vasquez. Dieß iſt er nicht und wird es nimmer ſeyn; 

dafür ſteht mir ſein Ruhm und ſeine Mutter. 

König. Sie iſt ein edles Weib. 

vas que z. Noch an Gabriele's Sterbebett weint a über 

ihren König. Ich hoffe, ich bin nicht zu weit gegangen, wenn 

ich dieſem edlen Weibe Eure jetzige Lage und wänden 

vertraut habe. 
Aönig. Haft du dieß gethan? 

Vasquez. Und hab' ein Leben, ein Schwert, um 1 Euch 

zur Ruhe zu helfen. Ein Wink von Euch und der Frevler 

Guͤnſtling büßt. 

König. Vasguez, feines Gleichen arbeiten an dem Fall 

in dem Augenblick des Steigens. Bei dem Richter meines 

Lebens, iſt Brankas mit ihm im Bunde, ſo fühl' ich meine 

Macht von neuem aufleben. Noch einmal will ich die ſchlaffen 

Zügel ſtark ergreifen. Das Blut meiner Vater ſtürmt her: 

vor, da ich meine Krone ſo erniedrigt ſehe! — Ha, wer 

ſtürzt die geheime Treppe herauf? Verbirg dich, es iſt Diego! 

(Vasquez ab.) 
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Zweiter Auftritt. 

König. Don Brankas. 

König. Ha, Brankas, willſt du mich ermorden? 

Don Brankas. Dieſen Schrecken hab' ich Eurem Ge: 

wiſſen abgedrungen und Ihr habt Euer Urtheil ſelbſt damit 

geſprochen. Doch Ihr ſeyd mein Koͤnig — ſind wir allein? 

König. Allein! 
Don Brankas. Wag' es keiner dieſer Thüre nah zu 

kommen und wär' es der erſte Günſtling ſelbſt! Mein König, 
es geht über Euer Leben! — Ihr fahrt zuſammen! Mag die 

Krone dem keine Stärke geben, deſſen Verbrechen ſie mit 

ihrem Glanz bedeckt? f 
König. Fernandez, edler Brankas, iſt in Eurer Macht; 

doch Arragoniens König gebietet ſeinem Unterthan, dieſe ſeine 

Krone, ſeine angeerbte Macht nicht mit Frevel zu beflecken. 

Braucht nun Euer Schwert, wenn Ihr morden wollt. Ich 

ſage Euch, wir ſind allein. Wen fordert Ihr auf? 

Don Drankas. Euch, Fernandez, und nicht den König, 

den habt Ihr längſt vergeſſen, feine geheiligte Vorrechte in 

meiner Schande längft verwirkt. Ihr ſeyd in meiner Macht 

und ein Schrei, den Euch die Furcht abzwingt, macht dem 

ganzen Königsfpiel ein Ende. 
König. Nun, fo gebe mein Tod dem vergeßnen König 

wieder Leben! 

Don Brankas. Wollte Gott! 

Adnig Nenn' ihn nicht, du greifſt hier in fein Richter⸗ 

amt. Sein iſt die Rache über uns. 
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Don Brankas. Läſterung, die Tyrannei erfand und 

Sklaven glauben. Iſt's dieſer Unſinn, den Ihr von Euren 

Guͤnſtlingen zum Mißbrauch Eurer Gewalt gelernt habt, fo 

iſt's Zeit, Euch den falſchen Wahn zu nehmen. Es war eine 

Zeit, da Ihr durch den Beifall Eurer Unterthanen den Bei: 

fall des Himmels ſuchtet! Kommt, ich will Euch Eure Schuld 

ans Herz legen! Vergebt, wenn ich Euch hart angreife! 
Ihr habt eine entſetzliche Wunde hier geriſſen. 

König. Unheilbar, wie die meine! 

Don Drankas. Meine Väter vertheidigten dieſen 

Thron, ich ſchützte ihn mit meinem Blut. Soll ich meine 

Bruſt öffnen, Euch zeigen, wie oft der Tod um Euretwillen 

mich angefallen hat? g 
N König. Dieſer Vorwurf ſchreckt von Eurer Stirne. Ihr 
ſchütztet einen Thron, den Ihr nun erſchüttert und Euer 
großer Name ſinkt unter der Zerrüttung hin. 
\ Don Brankas, Ich vollende nur, was Ihr angefangen 
habt. Weg meine Siege! weg alles, was ich für dieſen un⸗ 

dankbaren König that, ich hab' andere Forderungen aufzu⸗ 

weiſen. Ihr nanntet mich Euren Freund, ich wuchs mit Euch 

auf, und der Ehre glühende Träume ſchlangen ein Band um 

uns, das Brankas zu einem Helden und Euch zu einem großen 

Koͤnig leiten ſollte. Edelmuth, Stärke und Liebe waren die 

Pfeiler Eures Throns. Die Hoheit und Ruhe Eures Herzens 

leuchteten aus Euren Augen, die Schmeichler verſtummten 

und das Heer der feilen Seelen, die um Euch als Sklaven 

kriechen, um über Euer Volk tyranniſcher zu herrſchen, ver: 

zweifelten, auf dieſen edlen Stamm ihre niedrige Leidenſchaft 
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zu pfropfen. Heiterkeit, die edle Frucht des innern Werths, 

folgte Eurem Gange und ſchlug Euren Thron in jedem Her⸗ 

zen auf. Erkennt Ihr Euch in dieſer Schilderung? 

König. O Tage, da ich König war! N 

Don Brankas. Wo nehm?’ ich nun die Farben her, um 

den Mann zu zeichnen, der zum Sklaven undankbarer Günſt⸗ 

linge herunterſank? Brauch' ich mehr als dieſe Stellung? 

dieſen trüben Blick? dieſe Zerknirſchung? Ruht eines Königs 

Geiſt auf dieſer Stirne? — O, König Fernandez, Ihr ſeyd 

ein unglücklicher Mann und ſo geſunken, daß Euch Brankas 

unter ſeiner Rache fühlt. Empört Euch dieß? Wir ſind allein, 

und hörte es der ganze Erdboden, ich wollt' meine Stimm’ 

erheben und Euch dieß in Eure Ohren rufen: Ihr ſeyd ein 

unglückſeliger Mann und habt Euren Freund verrathen! Ich 

muß Euch beſſer unter die wankende Krone greifen, mein 

guter König, muß Euch ſtärker unter das ſchwellende Herz 

fühlen, bevor ich ſagen mag: Ihr ſeyd reif zum Abfehütteln! 

Dieſe Sprache iſt Euch fremd und ich muß nachholen, was 

Eure Günftlinge verſaͤumt haben. Meine Gabriele liegt auf 

dem Sterbebett, das Opfer Eurer Lüſte, meine Braut, die 

Braut des Mannes, der den Lohn ſeines Herzens, ſeiner 

Thaten in ihrem Leben hoffte, der nun ihren Jammer, ihre 

Klagen, ihren Schmerz und ihre Schande in ſein Herz geſogen 

hat. Was könnt Ihr hierauf antworten? Tritt der Stolz 

des Koͤnigs vor das Bekenntniß des Verbrechens, wo war er 

dann, da Ihr es begingt? Was that ich Euch, daß Ihr 

mein Herz mit Füßen tratet? Ging ſie Euch entgegen? 

Führte fie Luſternheit in Eure Arme? Buhlte das Weib 
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um Eurer Krone Glanz? Laßt mich hören, daß ich be: 

ginnen kann! 

AKAönig. Beginne, Brankas; nur ich hab' gefehlt und 

dein Schwert kann nicht ſo tief gehen, als die Stiche des 

Gewiſſens in deines armen, betrognen Koͤnigs Herz. — Gib 

dem Gefallnen deine Hand; auch meine Entſchuldigungen 

ſind Verbrechen. Nimm ſie hin in einer: ich habe den edel⸗ 

ſten der Menſchen beleidigt und die Reue wuͤrde mich in ſeine 

Arme werfen, wenn der Erzürnte auf fie hören konnte. 

Ach, wenn du wüßteſt, wie ſie's anfingen, meine Leiden⸗ 

ſchaft anfeuerten und dem Entbrannten das Opfer in 

die Arme führten! — O Brankas, faſſe dich, fühle die 

Wirkung der peinlichen Reue — das Begangene machte 

mich zu ihrem Sklaven, nur dieß ſuchten ſie; ſie kannten 
mich und wußten, daß ſolche Schuld einen Geiſt aus aller 

Faſſung bringen mußte, der in deinem umgang ſich gebildet 

hatte. 
Don Brankas. Ihr könntet Eure Sache leichter machen; 

ſagt, ſie ließ ſich von Euch blenden. 
König. Du würdeſt es nie wagen, mich auſpuſordern, 

wenn ich mit ihrer Schwäche die meine decken koͤnnte. Soll 

ich Augenblicke vor deine entflammten Sinne ſtellen, die deinen 

Verſtand auf immer von dir trennen müſſen? Deren Erin⸗ 

nern meine Geiſter fo empört, daß ich vor dir, meinem 

Richter, zittre! Ich bin ſchuldig, da ich ſchwach war, da ich 

mich Günſtlingen überließ, die durch dieſe That die Graͤnzen 

ihrer Macht über meine Krone auszudehnen wußten. Rache 

dich, wenn meine Reue dich nicht verſoͤhnen kann, wenn der 



60 

Wurm unter dieſer furchtbaren Krone dir keine Strafe ſcheint. 

Ach, dein Schwert ſöhnt mich mit dir aus. 

Don Brankas. Die Rache, die ich an Euch nehme, 

träfe Euer Volk, und ich will denken, ich habe für Euer 

Volk gearbeitet und nicht für Euch; will denken, Ihr waret 

das Mittel zu meiner Schande und fie die Triebfedern. O 

ich will denken — Ihr ſeyd ſchwach und unglücklich! (Er wirft 

ſein Schwert von ſich.) Stirb, Gabriele! und lebe in Arragoniens 

Volk von neuem auf! — Der Geiſt meiner Mutter hat geſiegt! 

König. Ihr vergebt mir! 

Don Brankas. Nein! nur ſiegen will ich über meine 

Rache, ſiegen über mich! — Euch vergeben? Und ich komme 

von ihrem Sterbebette? Auf Eure vorige Höhe will ich Euch 

wieder ſtellen, will ſehen, ob die Zukunft Euch dieſes Herz 
noch einmal zubringt. O Unſinn! Unſinn! Die Reue eines 

Königs iſt nur Unvermögen des Augenblicks, ſie iſt zu ſelten, 

als daß ihr zu trauen ſey. 

König. So ſelten, Brankas, als Männer Deinesglei⸗ 

chen. Laß uns ſeltne Manner ſeyn, du, daß du deine 

Rache dem Beſten des Volks nachſetzeſt, und ich, daß ich 

meine Schuld geſtehen und beſſer werden kann. O Brankas, 

Du vergibſt mir nicht; dieſes und ihr Bild hemmen den 

Flug, den mein Geiſt jetzt nehmen moͤchte. Ich wage nicht, 

mit Dank die Hand zu drücken, die mich aus dem Abgrund 

zieht. 5 

Don Brankas. Druͤckt fie immer; dieſe Thränen fallen 
über ſie, da ich Eure Hand ergreife. Ueber den Schmerz, 

über die Rache ſiegt etwas, das ich nicht nennen kann. 

r 
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König. Ich fühle den Druck deiner Hand und bin 

gerettet. (Er fällt an feinen Hals.) 

Don Brankas. Murre nicht, mein 3 ſieh⸗ es iſt 

ein reuiger, gebeugter König! 

Adnig. Erwiedere, mein Brankas, nur einen Blick der 

alten Freundſchaft! Hülle dein Geſicht in Schrecken, wenn 

du mich in meinem Vorſatz wanken ſiehſt. 

Don Drankas. Ihr Schatten geht vorüber — ich bin 

Euer Unterthan; aber fordert, was ich halten kann. 

König. Mein Freund! 
Don Drankas. Der Verſchwoͤrung Haupt, die mit 

Dolchen nach Eurem Leben ſtoͤßt, die die Veſte Eures Throns 

bereits erſchüttert hat. 

König. Ich werfe mich in deine Arme, du retteſt mich. 

Verſchwoͤrung wachst nicht auf ſolchem Boden. 
Don Brankas. Im Finſtern ſchleicht fie um Euch, 

Ihr tragt das Ungeheuer, das Euer Volk zerdrückt und dann 

verführt hat, in Eurem Buſen. Die Mitternacht raubt Euch 

Thron und Leben. Was wollt Ihr thun? 
König. An Eurer Hand unter die Verſchwornen treten. 
Don Brankas. Ihr findet mich darunter. 
Aönig. Ha, Brankas, du haft dich gerochen und ich 

fürchte dich nicht mehr. Du theilſt nun mein Verbrechen, 
und heileſt eine Wunde, die das Gewiſſen offen hielt. Schont 

meines armen Volks; was hat es gefündigt? 

Don Drankas. Was wollt Ihr thun? 

König. Meine Macht hat Liſt geraubt. Undankbare 

haben meine Kraft geſtohlen, mir bleibt nichts, als der arme 
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beraubte Koͤnig. Aber bei dem Blut meiner Vaͤter, die dieſen 

Thron mit Tapferkeit erworben haben, ich will unter euch alle 

treten, euren Dolchen trotzen, deiner trotzen, Verräther 

Brankas, nur dich beklagen, der du deinen Ruhm befleckt 

haſt; den meinen finde ich in euren Dolchen wieder. 

Don Brankas. Dieſer Entſchluß, mein König, gewinnt 

Euch einen Theil von Brankas. Still, mein Schmerz! — 

Um Mitternacht kommt zu mir, und dieſe Stunde ſoll Euch 

herrſchen lehren; dieſe Stunde ſoll Euch zeigen, welche Freunde 

Könige in ihren Günſtlingen finden. 

König. Brankas, ſollt' es möglich ſeyn! 

Don Brankas. Habt Ihr etwas anders von Diego 

erwartet? ; 
König. Diego! 

Don Brankas. Dem Ihr mein Heer übergeben habt, 

dem Ihr vertraut habt, Euch von Brankas zu befreien. 

König. Entſetzlich, Brankas, ich hab's Euch nicht ge: 

nommen und verwarf den Anſchlag, den er mir gegen Euch 

gegeben hat. 

Don Brankas, Das kleinſte feiner Verbrechen. Dieſer 
Euer Diego wollte meinen Grimm gebrauchen, Euch zu ver— 

derben, und gab ihm eine andere Richtung, da ich die Ver— 

ſchwoͤrung kennen lernte. Euer Diego ſteht mit Kaſtilien im 

Bunde, deſſen Abgeordneter hier in Saragoſſa iſt, deſſen 
Völker an unfrer Gränze ſtehen, um den Frevel zu unter— 

ſtützen, um Arragonien zu zerrütten. 
König. Laßt mich über dieſes Ungeheuer — 

Don Drankas. Rache iſt leicht; aber die Wunde zu 
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heilen, die Ihr durch fie Eurem Reich geſchlagen habt, ift 
ſchwerer. Wollt Ihr um Mitternacht zu mir kommen und 

der Verſchwörung in die Augen ſehen? Habt Ihr Zutrauen 

zu einem Mann, den Euch Euer Gewiſſen verdächtig machen 

kann, wenn Euer Herz nicht ganz geheilt iſt? Wollt Ihr? 

König. Ich komme; Rache hatt' ich von dir zu fürchten 

und keinen Verrath. N 
Don Drankas. Ihr ſeyd verloren, wenn man erfährt, 

daß ich bei Euch war; was ich Euch vertraut habe. Der: 

ſchworne, wie dieſe, wagen das Aeußerſte, und mein Heer 

außer dieſen Mauern vermag Euch nicht zu ſchützen. Ich 

werde Männer an mich ziehen. Um Mitternacht, König 

Fernandez! Um Mitternacht! ich gehe, den letzten Athem von 

den Lippen eines Weibs zu küſſen, deren ſchmerzliches Andenken 
nur Euer künftig Leben lindern kann. Sie ſtirbt und 

Brankas lebt nur, um auf ihrem Grabe Arragonien von 

Neuem aufzurichten. Um Mitternacht! 

König. Ach, die größte deines Lebens und die trau⸗ 
rigſte. 

Don Brankas. Ihr habt die Rache heut entwaffnet; 

aber wißt, fie lebt in jeder ſchlechten That. Dieß ſey mein 

letzter Vorwurf! Mein Schwert 4 Euch Raum zum Guten 

ſchaffen. (Ab.) 
König. Ungeheuer! Dich nähtte ich in meinem Buſen, 

und da du alles haft, was die Begierden des Menſchen 

reizen kann, ſtrebſt du nach meinem Leben, nach dem Schein 

von Macht, den deine Kühnheit mir gelaſſen hat. Ich grub 

den Abgrund ſelbſt! Unglücklich Loos der Krone, ich fühle 

1 
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dein Gewicht. Weisheit und Stärke find deine Stützen, 

durch dieſe trug ich dich einft leicht, nun drückſt du auf mein 
Haupt und rächeſt jede Thorheit tauſendfach. — Schändliche 

Verrätherei! Nur er! der Edle, ſtoͤrt die Wirkung deines 

Gifts, nur er gewinnt mich der Menſchheit wieder. — Ha, 

was fahrt durch meinen erſchreckten Geiſt? Wenn er — wenn 

ſeine Abſicht weiter, als nach meinem Leben gehen ſollte — 

Weg Mißtrauen, gefährlicher Feind der Koͤnige! Komm, 

Vertrauen, Keim der Größe, Mutter aller Tugenden! werd' 

ich auch dein Opfer, ſo ſterb' ich größer, als ich lebte! 

Dritter Auftritt. 

König. Don Diego. 

König. Woher fo haſtig? 

Don Diego. Iſt Euch das Feuer, das mich zu Euch 

treibt, fo ungewöhnlih? Glücklich, wenn ich den Gefchäften 

einen Augenblick entziehen kann, um mich meiner Sonne zu 
nahen. 

König. Deine Sonne würde ſich geſchmeichelt fühlen, 
wenn fie nicht froͤre. Komm, ich will mich an Dir warmen; 
man ſagt: Du trügſt das Feuer eines Koͤnigreichs im Buſen. 

Don Diego. So müßt Ihr's ſelber ſeyn; doch dieſen 

kuͤhnen Gedanken denk' ich nur im Stillen. 

König. Du haſt mich verſtanden! O Diego, warum 

hab' ich Nichts mehr zu geben? ich möchte fo gern geben — 



65 

doch Alles hab' ich dir gegeben, und ich fürchte, du liebſt 
mich nun nicht mehr, da ich Nichts mehr geben kaun. 

Don Diego. Nehmt's zurück, was Ihr mir gegeben 

habt, und laßt mir, was alle Schätze überwiegt, — Eure 

Liebe! 

Aönig. Ich beklage nicht, daß ich dich reich und groß 

gemacht, ich beklage nur, daß mein Vermögen Gränzen hat. 

Meine Krone wollt' ich mit dir theilen, ich fuͤrchte nur, 

guter Diego, du ließeſt dich aus Liebe für mich von ihrem 
falſchen Glanze blenden und griffeſt nach der andern Hälfte. 

Doch du kennſt und ſiehſt die Furchen, die ſie in die Stirne 

gräbt. Laß mir die Sorgen, die fie gibt, und genieß das 

Gute, das ſie verleiht. 

Don Diego. Auf meinen Schultern liege ihre Laſt; Euer 

ſey ihr Genuß; aber ich bitte Euch, gnädiger Herr, was macht 

Euch wiederum fo düſter? 

König. Gib dem armen Vasquez die Stelle, guter 

Diego, er hat kaum ein Pferd zu kaufen. 

Don Diego. Laßt den Thoren zu Fuße laufen; er 

hangt an Eurer Ferſe; Eure Güte macht ſolche Leute nur 

unbeſcheiden und ihre Unbeſcheidenheit ſchmalert Euer An⸗ 

ſehen. 

König. Ich gab dir alles! — Nun fo laß mir Geld 

auszahlen, ich machte dich darum zu meinem Schatzmeiſter. 

Don Diego. Das wenige, was übrig iſt, reicht kaum 

hin, das Heer zu befriedigen. 

König. Habt Ihr Brankas meinen Willen kund gemacht? 

Nahm er das Heer von Neuem an? 

Klinger, fämmtl. Werke. II. 3 
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Don Diego. Nein, fein Stolz verachtet Euer Heer; In 

meinem Namen, rief er, ſpringen Männer aus der 1 

König. Woher wißt Ihr dieß? 

Don Diego. Meinem Boten gab er dieſe Antwort. 

König. Eurem Boten! — Diego, gib mir von deinem 

Gelde, ich bin ſo arm als Vasquez. 

Don Diego. Ich ſpare keine Schaͤtze, was ich habe, ar: 

beitet zum Beſten Eures Reichs. 

König. Gib Vasquez die Stelle, ich bitte dich. 

Don Diego. Sie iſt vergeben. 

König. Gib ihm die Stelle! 

Don Diego. Beſteht nicht auf einem Einfall, der 

Eurem Dienſt nachtheilig iſt. Dieſe Stelle braucht einen er: 

fahrnen Mann und keinen Mann feiner Art. Wie kann ich 

für Fehler haften, die Leute begehen, die durch Gunſt zu 

Ehrenſtellen ſteigen? 

König. Wie ich für die Eure, Don, wenn's zu Klagen 

zwiſchen mir und meinem Reiche kommt. (Für ih.) Ich ver⸗ 

geſſe mich. Laut.) Sieh, wie muͤrriſch du mich Ben! Nun, 

ich bitte dich, gib ihm die Stelle! 
Don Diego. Ihr hadert um eine Kleinigkeit, da Euer 

Thron vielleicht zum Spiel der Rache ſteht. 

König. Nun beim Himmel, fo mußt du ihn bewachen, 

denn du verlörft ein Ding, wovon ich nur den Schein beſitze. 

Du biſt ein ungefälliger Freund; wem haft du dieſe Stelle 

übergeben? 

Don Diego. Dem Ritter Ramiro. 
König. Ohne mich zu fragen! Diego, er war, was du 

— —— . — 
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nun bift, freilich nicht fo klug; aber dafür blieb er auch eine 

Stufe tiefer ſtehen, du haſt die Leiter überſtiegen; ich bitte 

dich, ſieh zu Zeiten von der Höh herunter. Was haft du 

im Sinn? O Himmel, wenn ich dieſe Stirne durchdringen 

koͤnnte! { 
Don Diego <Miend). Mein König, was geht in Euch 

vor? Seit wann fußt Verdacht in Eurer Seele? Weg Größe 

und Macht, Diego haßt euch, ihr raubt ihm feines Königs 

Liebe! Entlaßt mich! Nehmt Alles! Werft mich von Euch, 

wie ich war; ich fliehe in ein Kloſter und trage zum Troſt 

davon, daß ich meine Ruhe einem König aufgeopfert habe, 

der an keine Treue glaubt. Aber wenn ſie Eure Macht nun 

anfallen werden und Ihr nach dem ſeufzt, der Euch gegen 

die gefährlichen Großen ſchützte, der der Rache Brankas fein 

Leben entgegenſetzen wollte, dann wird die gefährliche Stunde 

den Verworfnen losſprechen! — Stirb, Diego, du haſt keinen 

König mehr! 

König. Steh auf! dein ſtolzes Herz ſchafft einen Thron 

aus dieſem Staube. Was führte dich heute, eben heute zu 
dieſem Brankas, der, wie du ſagſt, mein Feind iſt? 

Don Diego. Iſt es dieß, was meinen Koͤnig nachdenkend 
macht, ſo findet Diego in dem ungegründeten Argwohn einen 

neuen Weg zu Eurer Liebe. Da er das Heer ſo ſtolz aus— 

ſchlug, mußt' ich nicht dem Manne näher in die Augen ſehen? 

Mußt' ich nicht erforſchen, was er wohl unternehmen möchte? 

Wie er empfinde? Was Gabrielens Lage auf ihn wirke? Zu 

meinem Kummer muß ich Euch geſtehen, er ſetzt ſeinen Koͤnig, 

ſein Vaterland einem Weibe nach, und gluͤht in Rache gegen 
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feinen König, dem's gefiel, ein Weib zu lieben, das ihm jeder 

mit Freuden überlaſſen hätte. 

König. Alſo auch du hätteſt mir deine Braut gutwillig 
überlaſſen? 9 g 

Don Diego. Euer Glück, Euer Vergnügen gehen dem 
meinen vor. N 

König. Warum? N 

Don Diego. Warum! f 

König. Dieſe Frage verwirrt dich fo! Diego! Diego! 

granzlofe Ehrgierde lodert in deinem Herzen, jedes Mittel 

zum Höherſteigen iſt ihr gleich. Sieh zurück, Don! ich kann 

fallen, Don, und mein Fall zieht auch Euch in den Abgrund; 

oder habt Ihr auch dieſem Fall ſchon vorgearbeite? 

Don Diego. Mein König, Ihr ſeyd ganz verändert. 

König. Du biſt es und die Veränderung drückt ſich bis 

in den Gang deines Athems aus. Hör’, Diego, es find bloße 

Träume, aber Träume, die gleich peinigenden Geſichtern vor mir 

ſchweben und mich vor dir warnen. Ich bin ſchwach genug, 

mich davon ſchrecken zu laſſen. Vielleicht weiß ich auch noch 

mehr. Diego, wenn du mich einſt verrathen wollteſt, ſo 

merke dir dieß: Dein Geſtändniß vor der That wirkt dir 
Vergebung. Haft du ihrer nörhig? Sag, die Ehrgierde habe 

dich verblendet, dein Freund, der ſchwach war, vergibt der 

Schwäche anderer. 

Don Diego. Verzeiht dem Demuͤthigen, daß er in die: 

ſem Augenblick ſeinen ganzen Stolz empfindet. Unſinnig iſt 

der, der auf die Gunſt des Fürſten baut, das fühl' ich heute. 

Aus den Wolken nehmen ſie Verdacht; aber der edle Mann 

2. 
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antwortet auf Träume, falſchen Verdacht mit kühner Stirne 

und wählt den Weg, der ihn ſolchen Beleidigungen entzieht. 

Wir ſind ein Spielwerk, das Ekel wegwirft; ich fuͤhle das 

Loos der Gunſt. Ich bitte Euch, entlaßt mich. Diego iſt 

zu groß, nehmt ihm, was ihn dazu gemacht hat; doch die 

wahre Größe, die er in ſich fühlte, bevor er ſich auf dieſes 

unſichre Meer gewagt hat, werdet Ihr ihm nicht nehmen 

koͤnnen. Der geſtürzte Diego geht reicher weg, als er ge— 

kommen iſt; er hat den Glanz verachten lernen, hat gefunden, 

daß die Gunſt der Fürſten ein Traum iſt, aus dem nur der 

Schwache mit Schrecken aufwacht. Kommt mit mir, Treue, 
Freundſchaft, Aufopfrung, ihr ſeyd nicht die Mittel zu der 
Fürſten Liebe! 

König. Habt Ihr ſonſt nichts zu ſagen? 

Don Diego. Soll ich auf Träume antworten? Meine 

Rechtfertigung liegt hier, und hier ſoll ſie mit mir ſterben. 

Ich will Euch die Nöthe erſparen, die ich auf Eure Wangen 

zoͤge, wenn ich Euch zeigte, was ich gethan habe, während 

Eure kranke Einbildung mich als Verrätber ſchwarmte; aber 

man ſollte wiſſen, für wen man arbeitet. 

Adnig. Argwohn iſt das Gift des Lebens; Diego, wir 

ſind Freunde. Was du mir noch mehr zu fagen haft, ver: 

ſpare. Ich bin verwirrt, daß ich dich in Unruh ſetzte. Vas⸗ 

quez! Vasquez! — Laß uns auf Mittel ſinnen, dieſen furcht⸗ 

baren Brankas zu entfernen. Dir zu beweiſen, wie viel ich 
den Berichten glaube — (Vasquez tritt ein.) Vasquez! (Er give 

Basquez einen Wink.) Deine Berichte find falſche Lügen. Du 

biſt Urſach, daß ich meinen guten Diego heut gekränkt habe. 
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Dein Eifer für mich rafft gierig jede Neuigkeit auf. Ein 

andermal ſey weiſer und lerne: daß immer der Kleine zer 

rieben wird, der ſich zwiſchen die Großen drängt. Du haft 

dich um deine gehoffte Stelle geredet. Geh, befiehl zu ſatteln! 

Don Diego. Erlaubt, mein König, er ſoll die Stelle 

haben. Die Verläumdung entwaffnet man mit Großmuth! 

König. Diego! du biſt mächtig, du gibſt und nimmſt! 

(Mit Vasquez ab.) 4 

Don Diego. — Aus meinen Augen, Thränen! Von 

meiner Stirne, Demuth! Diego tritt ganz hervor. Ha, nun 

haß ich deine Schwäche, die ich ſonſt beläcelte. Es geht zu 

Ende und er bläst in den Sturm, der ſich über ihm geſam⸗ 

melt hat. — „Sieh zurück!“ weil ich's thu', fo zittre! Eine 

Mönchskappe auf dein lockres Gehirn, du traͤumend Ding 

von einem Könige. Die Krone fordert vollen, kräftigen Geiſt, 

und ich fühle ihn in meinen Adern ſchlagen. Deine blaſſe 

Furcht iſt die Wirkung meiner Starke. Nur noch einen 

Schritt Ou der Krone) und du heiligſt Mißbrauch. Um deinet⸗ 

willen, ſchimmernd Gold, hab' ich den Menſchen ausgezogen, 

und dann, ſagt man, füllt man dich erſt würdig aus. (Er 

ſetzt die Krone auf.) Deine Wirkung iſt wahrlich ſchales Vor— 

urtheil, nur der Thoren König borgt feinen Glanz von dir; 

dieß hier iſt aus ftärferem Stoff geformt; doch du heiligſt 

dieſe Macht, ſchützeſt den Tyrannen, den Schwachen und den 

Starken, erkennſt keinen Richter, als das Gewiſſen, den in: 

nern Ruf, der durch dieſe goldene Decke niemals dringen 

kann. Ich verachte dich; Cimmer zur Krone) aber wahrlich ich 

muß dich haben, wenn ich geheiligter Herr dieſer Sklaven 
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werden will. Drücke dich feſter an meine Schlafe, gib mir 

die Ruhe, die du nur einem Manne von meinem Schlag ge 

währſt. Alles in dieſer Welt iſt Spiel des Stärfern über 

den Schwächern, der Himmel ſelbſt ſcheint dieſes Recht ty— 
ranniſch auszuüben. O ich fühle etwas in mir, das mich 

alles verachten lehrt. Nichts ſetzt mein Blut in Wallung, 

nichts lieb' ich mehr als mich — und dich — und mich lieb' 

ich in dir! Rollt über mich, ihr Wolken, mein Thron iſt 

bier! — Er muß hinunter; wer dich einmal getragen hat, 

kann dich nicht vergeſſen. Mord klingt aus dieſem Golde; 

nur um dich, redneriſche Zauberin, ſprichſt du ſo laut gegen 

den, der dich getragen hat; ich hoffe, du ſingſt keinem in der 

Zukunft dieſe verführerifchen Töne; wer dich erwirbt wie ich, 

lernt dich auch erhalten. Auch Brankas? Er ſoll! Wenn er 

lebte, du wuͤrdeſt zum Gebirge auf meinem Haupte. Wir 

müſſen uns trennen — auf kurze Zeit. Liege hier und ſtarre 

Schrecken in des Schwachen Herz. Mein Geiſt ſitzt unter 

deiner Decke und wir ſind vermählt. 
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Fünfter Akt. 

Scene des zweiten Akts. 

Erſter Auftritt. 

Don Diego. Velasko. Navarro. Mamiro. 

Andre Verfchworne. 

Don Diego. Dicke Finſterniß deckt unſern Gang. Was 
iſt die Glocke? N 

Bamiro. Nah bei Mitternacht. 

Don Diego. Ich wittre Vernichtung. Hört Ihr nicht 

ein Geftöhn der Angſt? 

Uavarro. Ach Gabriele ſtirbt und Alviero's Schmerz 

heult durch das öde Haus. 
Don Diego. Ihr Tod ſey der Ruf zum großen 

Werk; ihre Leiche wird die Herzen mit ſtarrer Kalte er— 

greifen. Das Schickſal iſt unſer Freund und thut den 

erſten Schlag. Löſe dieſen ſchwachen Lebenspfaden, düfterer 

Würger, du knüpfſt den meinen feſter an! Hört Ihr nicht 
ſeufzen? 

Uavarro. Der letzte Athemzug; o horch! horch! 
Don Diego. Verſchließe dein Ohr! wir müſſen * 

Leichen zum Leben gehen. 
1 
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Uavarro. Ich bitte Euch, horcht! es fährt kalt durch 

meine Bruſt. Diego, gebt mir Eure Hand, daß ich Lebens⸗ 

wärme fühle. Meine verwirrte Einbildung ſieht Euch für 

Geſpenſter, für ihre Würger an. Stählt mein Gemüth! 

Gebt meinem Herzen der Verſchwoͤrung ſtarre Fühlloſigkeit! 

Meinen Wangen ihre duͤſtre Farbe! Nehmt mir dieſes Zit— 

tern und ich bin Euer Mann! 

Don Diego. Navarro, dein Eid liegt auf der Spitze 

dieſes Dolchs. Stör’ die Eintracht nicht, die dieſe ſtarken, 

furchtbaren Männer hier verbindet. Die kleinſte Wendung 

meiner Hand kehrt ihn gegen dich. Eines Feigen Leiche kommt 

da nicht in Anſchlag, wo man um Kronen mordet. 

Mavarro. Stolzer! wende ihn gegen mich; ich liebte 

das Weib, die mit dem düſtern Würger ringt, und kann 

die Stunde ihres Scheidens nicht überleben. 

Don Diego. Thörichter, rache deinen Schmerz in dem 

Leiden desjenigen, der ſie zur Beute des duͤſtern Würgers 

macht. 

Uavarro. Laßt mich hinaus! 

Don Diego. Deine Seele iſt gefeſſelt, hier find 
Männer, die's mit dem Schickſal ſelbſt aufnehmen. Störe 

uns nicht, jeder Augenblick fördert oder hemmt die kuͤhne 

That. 

Navarro. Sie ſtirbt! o, fie ſtirbt und ich kann Euren 
Anblick nicht ertragen. 

Don Diego. Velasko, ſind Eure Kaſtilier um das Haus 

und die Burg vertheilt? 

Velasko. Auf den Wink bereit. Don Diego, ſchnelle 
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Entſchluͤſſe und raſche Ausführung Erönen die Verſchwörung. 

Fahrt kühn zu, ein verlorner Augenblick zerftört die Arbeit 

des größten Geiſts, und das Schickſal fällt mit doppelter 

Laſt auf die, die ſeine Schläge nicht zu leiten wiſſen. Seyd 

Ihr Männer? 

Alle. Wir wollen's beweiſen. 
Velasko. Nun, wenn Ihr wahre Männer ſeyd, fo ſeht 

nicht auf die That allein, ſeht auf ihre Folgen, auf den 

Nutzen, der daraus entſpringen mag. Meine Kaſtilier hier 

ſchützen Euch, und unſer Heer, das ſich dieſe Nacht bewegt, 

hilft Euch die Gemüther unterjochen, bevor Ehe fih aus dem 

Taumel wieder finden. 

Don Diego. Der Koͤnig — 

Uavarro. Der arme König! er war mein Wohlthäter! 

Don Diego. Fort mit den Thoren! (Zu einem der Ber: 

ſchwornen.) Uebergebt ihn den Kaftiliern. In den Ebro mit 

ihm! (Navarro ab, einer der Verſchwornen ihm nach.) 

Velasko. Ihr ſagt, der König? Wohl, er muß fallen; 

aber iſt's der Koͤnig, der die Macht in Händen hat, die uns 

zernichten kann? Diego, ſein Tod macht Euch ſchwächer, als 

Ihr ſeyd, denn in ſeinem Namen, in ſeinem Schein von 

Macht liegt Eure Starke. Fällt der König vor dieſem Bran⸗ 

kas, dieſem Unbeſtechlichen, fo tritt der Mächtige an die 

Stelle des Schwachen; oder glaubt Ihr, wenn er nun auch 

feine Rache ſelbſt befriedigte, fein ſtolzer Geiſt wurde fi 

unter den Euren beugen? Ich tret' dem Euren nicht zu nah, 

edler Diego, aber dieſer Mann mit ſeinem Ruhm wirft Euch 

mit einem Schrei aus der Bahn, die Ihr nun betreten wollt. 
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Dieſe Menſchen bier find fühllofe Elende, Ihr habt ſie nicht 

zu fürchten; aber ein Mann wie Brankas verrichtet die zweite 
Schöpfung, er erweckt den Geiſt in ihnen, den Ihr bisher 

gefeſſelt hieltet. Dieſer Mann muß vor dem König, muß 

zu dieſer Stunde fallen, und dann zu dem Palaſt, den Ver— 

rath umringt! 

Don Diego, Er ſoll jetzt fallen, während tiefer Schmerz 

ihn an das Bett der Sterbenden feſſelt. Ramiro, haſt du 

Muth, den ſchlafenden Löwen zu erwürgen? 

Uamito. Wir follten nur den wachenden anfallen; doch 

wir ſind Verſchworne. Diego, warum geht Ihr nicht ſelbſt? 

Furchtet Ihr den ſchlafenden Löwen? N 
Don Diego, Feiger! (er sieht den Dolch.) Ihn dürſtet 

nach edlem Blut; ich will hinein und ihn zur Leiche machen. 

Ich will die peinvolle Zeit vom Entſchluß bis zur That mit 

einem Zwiſchenſpiel ausfüllen, gegen das die That ſelbſt ein 

Narrenwerk zu nennen ſey! Ganz in meine Fauſt, mein 
Geiſt! (Er tritt in das iunre Zimmer. Die Verſchwornen voll des Er; 

wartens. Nach einer Weile tommt er zurück.) Blank! Blank! 

auch nicht ein Tropfen feines Bluts! Nur Eure Schwüre 

kleben hier! 

Velasko. Ihr ſeht ſchwach aus und verſtoͤrt! 

Don Diego. Ha, Ihr glaubt nicht, wie ſchwer die Luft 

von dieſem Dolch bis zu ſeinem Herzen zu durchbohren ſey! 

Starrt Ihr mich an! ich ſag' Euch, ſie ſahen mich nicht, und 

ich ſah ſie alle. Ein weißes Weſen — ein Ding von Weſen 

— ein Dunſt, ein Nebel — Luft — ein Ding, das man nicht 

ſieht, das in unſerm tollen Blut nur ſpuckt — 
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Delasko. Ihr feyd der Mann nicht, den ich in Euch 

dachte. Diego, zitternde Hände greifen nach keiner Krone. 

Ich ſeh', ich habe zu viel gewagt! — 

Don Diego. Bei der ſchwarzen Nacht, ich wollt' ihn 

ermorden! ich trat hinein; ſie liegt auf dem Bette — ihr 

Aug' gebrochen, und gebrochen wie es war, ſah es doch nach 
ihm und einen Augenblick drauf wandt' es ſich zu mir; aber 

mit einem Unwillen, einer Art von Zorn, der in lebenden 

Augen nie zu ſehen iſt. Ich fuͤhlte das kalte Eiſen dieſes 

Dolchs heiß in meiner Hand. Doch, wie konnt' ich dieſes alles 

wahrnehmen, da die Kerzen Dunkel brannten. Pfui, es war 

ein Traum — wahrlich ich erinnre mich's genau; er kniete 

bei ihrem Haupte, ſeine Lippen auf ihrem Herzen, als lauſchte 

er dem letzten Hauch des Lebens, und doch lag der Weg zu 

ſeinem Herzen wie dichtes Blei vor meinem Dolch. Seine 

Mutter ſah lächelnd in den Tod, aber fo, wie wir alle hier 

nicht lächeln können; und auch dieſes Lächeln warf ſich mir 

in den Weg. Der wüthende Alviero biß an ſeinen Nägeln 

und ſtemmte feinen Arm fo auf's Schwert. Ich ftand ihnen 

nah, und keiner ſah mich, und alle ſahen auf das wenige 

Leben, das auf dieſer Leiche ſchwebte. Und dann — o hoͤrt! 

hört! ich ſah fie liegen und plotzlich an mir vorüber rauſchen, 

daß kalte Luft an meine Wangen bließ. 

Velasko. So träumt Ihr den entſcheidenden Augen: 

blick hinweg und träumt Euch um eine Krone. O Diego, 

nicht der Entſchluß, die Vollziehung beweist den Mann. 

Don Diego. Fühlt, find meine Wangen nicht todt: 

kalt? O glaubt nicht, daß dieſer Schatten Blut war, nur 
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die Einbildung ſchafft das Geſpenſt. Seht, ſo fiel der Dolch 
aus meiner Hand in meinen Buſen, und dieſe ſtarren eis— 

kalten Finger hatten ihre Biegungskraft verloren; aber nun 
faßt ihn der erwachte Diego wieder. Glaubt mir, es ſind 

Mährchen, die man uns von jenem luftigen Weſen vorer— 

zahlt hat, die um Sterbende flattern ſollen. Wir find Männer 

und unſer Blut muß dieſes Gehirne hier nicht zum Narren 

machen wollen. Ramiro, liegt Vasquez? 
namiro. Er iſt entſprungen und ſchlug einen nieder. 

Don Diego. Ah, wie lahm geht alles! — So ſchwoͤrt, 

daß wir Männer find und bleiben wollen; und noch einmal 

will ich dieſem Dunſt entgegen gehen — will die Luft durch⸗ 

ſtoßen und ſo durchfahren. Lachſt du? Aus welchem Element 

biſt du geſchaffen, Undurchdringlicher! (Es ſchlägt Mitternacht.) 

Schlage! Schlage! Wäre jeder Schlag ein Dolchſtich, er koͤnnte 

mein Herz nicht ſo durchreißen, als die Minute Zeit, die 

nun vorüber fliegt. Faßt dieſen Dolch! — Ha, welch ein 

Schrei! Der Geiſt, der ſo kalt an mir vorüberrauſchte, hat 

die Hülle abgefchüttelt! Hier ift er! und hier! faßt den Dolch! 

Du biſt der Schatten eines Weibs! wir alle hier ſind Männer! 

Faßt den Dolch und ich will dem lächelnden Unding unter 

die Augen treten. 
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Zweiter Auftritt. 

Alviero. Vorige. 

Alviers. Faßt den Dolch, Ihr Feigen! Rache! fie iſt 

verſchieden und fordert ihre Rächer auf. Des Tyrannen 

Blut ſollen meine Thränen ſtillen. 

Don Diego. Brankas fehlt; es ſchlug Mitternacht, und 

Brankas fehlt! 

Alviero. Er hörte den brüllenden Donner nicht, nur 

mich hat die Glocke aus dem ſtarren Schmerz geriſſen. An 

ihrem Herzen liegt er und fordert dem Tod ſeine Beute ab. 

— Brankas! Brankas! die Rache lebt! (er oͤffnet die Thür, man 
ſieht Gabrielens Leiche. Brankas bei ihr kniend. Die Mutter an ihrem 

Haupt.) Brankas, laß dem Tod die Beute, und greif zum 
Schwert. Opfre ihrem Geiſt! (Brankas ſteht auf. Die Mutter 

fällt um ſeinen Hals, er drückt ihre Hand und ſpricht leiſe zu ihr; er tritt 

beraus. Die Thür ſchließt ſich.) 

Dritter Auftritt. 

Don Brankas. Vorige. 

Don Diego. Was wollt Ihr mit dieſem Blick? Wollt 

Ihr uns zermalmen? Seht Ihr dem Mann gleich, der von 

der Leiche ſeiner Geliebten kommt? 
Don Brankas. Zermalmt Euch dieſer Blick? Ha, ich 

habe namenloſen Schmerz beſiegt. Iſt Mitternacht voruͤber? 

Don Diego. Vorüber mit ihrem Leben. Unſre blaſſen 
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Wangen, unſre Thraͤnen zeigen Euch, was wir empfinden 

und unternehmen koͤnnen. 
Don Drankas. Stört meinen Schmerz durch Eure 

Worte nicht, vergiftet ihn durch Eure Thraͤnen nicht; oder 
ich will aus Eiferſucht Euch Stoff zu wahren Thränen geben. 

Wer ſeyd ihr? 

Don Diego. Eure Freunde! Eure Rächer? 

Alviero, Schüttle den ſchneidenden Schmerz aus deinen 

Zuͤgen, Brankas! 
Don Diego. Wir find da, dich aufzufordern: Ver⸗ 

ſchworne gegen des Tyrannen Leben. Faßt den Dolch, und 

heiligt ihn zum wuͤrdigen Werk! dieſe Stunde ſoll er fallen! 

Alviere. Zu ihrer Leiche! Laßt uns in ihre kalten 

Hände ſchwoͤren. ‚on 
Don Drankas. Wage es keiner, dieſem Ort zu nahen, 

wo nun der Tod feine heilige Ruhe halt. Thoͤrichter Alter, 

tritt nicht gegen meinen Zorn! 
Alviere. Wollt Ihr dieſen Dolch hier faſſen, und in 

dieſem wilden Taumel, worin wir alle ſind, nach dem Palaſt 

hinſtürmen, des Tyrannen Thron zertrümmern und Freiheit! 

Freiheit! rufen, daß meine Nichte von der Hoͤhe mit Freuden 

blicke? 

Don Diego. Eure Hand! alles iſt bereit, ſchon wankt 

ſein Thron — 
b Don Brankas. Wer ſeyd Ihr, der über einen Thron 

zu ordnen wagt, durch den Ihr aus dem Staube emporge⸗ 

ſtiegen ſeyd? Und wer find dieſe wackern Männer? 
Alte. Eure Rächer! 
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Don Brankas. Ich bin mein Rächer, und der Rache, 

die ich nehme, find Männer unfähig, die Verſchwoͤrung auf 

der Stirne tragen. Einen beſſern Grund! was fordert 
euch auf? 5 en 

Don Diego. Arragoniens Wohl. 

Alviero. Freiheit! Meine Nichte! 

Don Brankas. Ein vortrefflicher Grund, und ich fühle 

ſein Gewicht. } 
Don Diego. Ihr raubt der großen Unternehmung den 

entſcheidenden Augenblick. h 
Don Brankas. Kann ich bei einer Sache, die das 

Wohl des Vaterlands betrifft, ſo raſch verfahren? Was that 

Euch der König, Don Diego? Ihr ſeyd fein Liebling und 

das gedrückte Vaterland ſagt: Diego ſey ſein Tyrann und 

der König ein unglücklicher, beklagungswürdiger Mann. Ihr 

faltet die Stirne — ich geh' in allem grad zu Werk, und 

wenn ich Ja ſagte, ſo wär's ein Ja, das dieſes ganze Di 

nun aus dem Schlummer weckte. 

Don Diego. Ich dachte, Ihr wär't ein Mann. 

Don Brankas. So gut wie einer. Was that Euch der 

Koͤnig? welche Klage habt Ihr über ihn? 

Don Diego. Daß er mich zum Liebling machte, ſtolzer 

Mann, dieß that er mir! daß er ſchwachen Geiſtes iſt und 

ſich dem Stärkern überließ, der ſeine Rechte nutzt. Große 

Thaten müſſen kühn geführt ſeyn! Wollt Ihr dieſen Sinn 

nicht faſſen? Wo Verſtand nicht aushilft, da moͤgen Dolche 

helfen. Zu mir, Kaſtilien! (er füllt Brankas mit dem Dolch an, 

der ihn abſchlägt.) 
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Don Brankas. Zu mir, Arragonien! (es treten von 

seiden Seiten Bewaffnete ein.) Bei meinem Schwert! (er ſchuͤttelt es) 

wenn ich die heilige Stille, die um die Leiche meines Weibes 

daͤmmert, mit Eurem Röcheln ſtoͤren möchte, ich machte Euch 

zu Geſpenſtern, denen Ihr nun Alle gleicht. 

Vierter Auftritt. 

König. Vasqucz. Gefolge. Vorige. 

Aönig. Euer König, Frevler! 

Don Drankas. Mein König, ich danke Euch für Euer 

Zutrauen. Naht Euch und lernet Eure Freunde kennen. 

Dieſer Dolch, der nun aus Eures Guͤnſtlings Hand hinſinkt, 
galt mir und dann Euch ſelbſt. Seine Gründe zu dieſer 

That ſind von ſeltnem Gewichte. — In Staub mit dir, dieß 

ſey dein Thron! Unter allen dieſen, die auf dieſen Dolch hier 

ſchwuren, iſt nicht Einer, der nicht von Eurer Güte lebte. 

Don Velasko, bleibt; ich glaube gern, daß Euch die Wendung 

nicht gefällt. Es iſt ein Abgeordneter König Pedro's au 

Diego, der nach Saragoſſa mit verkappten Kaſtiliern ge⸗ 

kommen iſt, Euch vom Thron zu ſtürzen. Was dieſen ſtöoͤr⸗ 

riſchen, wilden Mann betrifft, (auf Alviero) deſſen Gründe, Euch 
zu haſſen, find Euch faßlicher. N 

König. Edler Brankas, deine Handlung verſchlingt die 

Rache, die dieſe Bosheit fordert. Ach, ich fuͤhle, ſehe nur 
dich! Deine Große rettet mich, mein Volk, dein Vaterland! 
— Laß mich ſie entfernen, und dann lehre mich, Koͤnig und 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 6 
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dein Freund zu ſeyn! — Vasquez, hebe dieſen Dolch auf; 
ich hab' ihn ſelbſt geſchliffen; er ſey mein Spiegel und der 

Spiegel meiner Nachfolger. Es geht tief hier, was ich bei 

dieſem Werkzeug fühle! (Zu Diego.) Sink' in dein Nichts 

zurück, und alle Ihr! Meine Schwache machte Euch zu Ver: 

räthern; aber die Stärke, die mir dieſer Edle wiedergegeben 

hat, zeigt mir, daß Ihr unter meiner Rache ſeyd! Flieht 

nach der Barbarei! Entweicht der Strafe des Hochverraths! 

Euer Gewiſſen ſey Euer Reichthum! Treuer Vasquez, laß 

fie mit ſichrer Mannſchaft nach der See geleiten; Verräther 

entgehen ihrem Schickſal nicht. (Man führt dieſe ab.) Velasko, 

Ihr müßtet nach dem Völkerrecht für den Frevel büßen, den 

Ihr in meinem Reiche verübt habt; doch geht zu Eurem 

König, erzählt ihm, was hier vorgefallen iſt; ſagt ihm, Ihr 

habet König Fernandez in den Armen eines Mannes gelaſſen, 

der alle Kronen Spaniens aufwiegt. Sagt ihm, ich habe 

eine Stütze meines Throns gefunden, ſtärker als Liſt und 

Heere; einen ſtarken, großen Mann, der die ſchrecklichſte Be— 

leidigung zum Wohl des Vaterlands vergeſſen kann. Die 

mißlungne Bosheit König Pedro's wird noch leben, wenn gute 

Thaten meine Schwachheit in Vergeſſen ſenken. (Velasko ab.) 

O Alviero, dein Blick, dein gerechter Zorn halten mir ein 

Bild vor, das mich von der Höhe ftößt, die ich erringen 

möchte. Könnt Ihr mir vergeben? 

Alviero. Nimmer! ſeht, und dann fragt mich nicht 

weiter. Ich gehe dahin, wo keine Könige herrſchen. 

‘ 
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Letzter Auftritt. 

Das innre Zimmer öffnet ſich. Die Leiche Gabrielens. 

Donna Maria. Vorige. 

Don Brankas (nimmt den König bei der Hand und fuͤhrt ihn zur 

Leiche). Dieß war mein Weib! an dieſer Stelle könnt' ich 

Euch viele ſchale Spruͤche vorſagen; aber . Euch, wenn 

Ihr ſie noch braucht! 

Donna Maria. Brankas, du haſt mir einen großen 

Sohn, dieſem Lande einen guten König wiedergegeben! 

Don Brankas. Ich bin nicht groß, Mutter; der Schmerz 

ſchwellt mein Herz, Finſterniß deckt meine Augen, das Grab 
verſchlingt den Lohn des Lebens. 

Donna Maria. Eben darum biſt du groß! Weine! 
Weine! Jede Thrane treibt ein Blatt zu dem Siegeskranz 

hervor, den du heut erworben haſt. Nur ein Mann wie du 

kämpft fo ſich durch, wenn's hier zerreißt. — Mein König, 

ſie vergab Euch! 
Aönig. Hier liegt der Schmuck der Welt! Zu Boden, 

meine Knie! Zerfließt in Thränen, meine Augen! Unſchul— 

diger, gefränfter Geiſt! ſieh mitleidsvoll auf einen gebeugten, 

büßenden König nieder! Sieh, mein Volk fordert verſaumte 

Jahre wieder, ſein künftig Wohl verſöhne mich mit dir und 

dieſem Manne, dem dich nichts erſetzen kann! (Er ſieht auf.) 

Donna Maria. Doch, mein König! Eure Thränen, 
die aus wahrer Reue fließen, das Wohl des Vaterlands lin⸗ 

dern den Schmerz in des achten Helden Bruſt. Sein Herz 
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ift Euer! (Auf Alviero.) Auch dieſer eiferne, ſtarre Sinn hier 

bricht. i | 
König. Seyd meine Mutter! Gebt mir, was die Krone 

ſo ſelten gibt, in Euch eine gute Mutter, in ihm einen 
treuen, verſöhnten Freund! 7 

Don Brankas. Ueber das Haupt Eurer Feinde will ich 

mein Leben ausgießen. Begrabet ſie! — Zu Pferde, meine 

Reiter! Laßt aufbrechen am Ebro! Kaſtiliens Völker find 

im Reiche. Zu Pferde! — Noch einen Kuß auf dieſe Lippen 

— Mein Weib! Mein Weib! ſieh herab auf meinen düftern 

Lebenspfad! ſieh herab, ich reiche ihm die Hand, ich folge 

deinem Wink — O, meine Mutter, begrabt meine Liebe! 

[7 
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Eier r A k t. 

Ein offner Platz vor dem Palaſt der Herakliden, mit 

verſchiedenen Ausgängen. 

Der König. Ariſtodemos. Mleonnps. Greiſt. 

Aönig. Ihr Vater der Meſſener, ich verſtehe eure trü- 

ben Blicke; das Elend meines Volks iſt mir bekannt und 

ich trage ſeine ganze Laſt; es iſt das Loos des Koͤnigs, das 

Leiden des ganzen Volks zu fühlen. Längſt würd' es mich 

zu meinen Vätern in den Tartaros gezogen haben, wenn ich 

die Urſach eures Leidens ware; doch ihr wißt, der Herakliden“ 

Streben iſt das Wohl des Volks; ſie ſind nur glücklich, wenn 
Friede im Laude blüht und das Volk den Gewinn des Fleißes 

in Ruh genießt. 

Wenn ihr, erfahrne Greiſe, mit Rath mir beizuſtehen 

wißt, ſo redet; der gute König leiht dem Weiſen gern ſein 

Ohr. Kommt ihr, eure Thränen über den allgemeinen Jam: 

mer mit den meinen zu vermiſchen, Euren Schmerz durch 

„ Alipytos, einer der Herakliden, regierte mit fo viel Weisheit und 
Tugend über die Meſſener, daß fich die Heratliden nach ihm Alpyten nannten: 
doch ihr erſter Name iſt geläufiger. 
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Klagen zu erleichtern, mein Herz iſt offen, gießt das eure 

in das meine: Zeus, der Menſchen Vater, wird uns Muth 
verleihen, das Ungemach zu tragen und nach ſtillen Thränen 

den Meſſenern kluge Heiterkeit zu zeigen. 

Ein Greis. Du treuer Hirt des Volks! Weit muß es 

mit deinen Kindern gekommen ſeyn, daß wir nun dein Herz 

mit ihrem Jammer ſo tief verwunden müſſen. Wir kommen 

nicht, zu klagen, dem Tode ſind wir nah und das Elend, 

womit der ungerechte Spartaner deinem Volke droht, trifft 

uns nicht mehr. Wir kommen, dir die Lage und Geſinnung 

der Meſſener ohne Schonung aufzudecken, dieß iſt alles, was 

wir noch vermögen; beſſer wär's, wir koͤnnten mit den Waffen 

ſtreiten und durch unſer Beiſpiel der Jugend zeigen, daß man 
nie am Vaterland verzweifeln müſſe. Das Alter beraubt 

uns dieſes Troſts. 

Bis auf dieſen Tag bekämpften wir die Ungeduld des 

Volks mit der Beredtſamkeit, die uns Erfahrung, Liebe zu 

dir und unſern Kindern eingefloͤßt. Wir hofften immer, ſie 

zu bändigen; doch nun ſind ihre Ohren taub, ihr erſchrockner 

Geiſt ſieht nur den Untergang des Vaterlands und bebt vor 

harter Knechtſchaft. Vier Jahre ſchon verfolgt uns der Spar- 

taner mit hartem Kriege, öde liegt das Feld. Zwei Schlacht⸗ 

felder bedeckten wir mit Leichen und nach blutigem Siege 

konnten wir nicht ſo viel vom Feld behaupten, die Saat der 
Erde zu geben. Krankheit, Mangel, Verminderung der 

Streiter trieben uns aus unſern Städten; auf deinen Be: 

fehl verließen wir das flache Land und zogen uns in die Berg⸗ 

ſtadt Ithomen, unſern letzten Zufluchtsort. Hier iſt nun dein 
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Volk verſammelt, eingeſchloſſen von dem ungerechten Feind; 

Hunger und Seuche, die Plagen der Menſchen, die uns aus 

der Flache trieben, folgten uns auch hier! Verlaſſen von den 

Bundsgenoſſen, ohne Hülfe und Hoffnung, tobt dein Volk 

und weiß nicht, was es wählen ſoll, Hungertod oder harte 

Knechtſchaft! Die Mütter drücken den Säugling an die Bruſt 

und verwünſchen die Stunde, die ihm Daſeyn gab. Die 

Matronen und Jungfrauen weinen in den Tempeln und 

brechen dem kühnern Mann das Herz. Edler König, fo ge 

ſunken iſt dein Volk, daß du, der es einſt mit einem Wort 

aufrichten konnte, nun aufhörft, ihr Troſt zu ſeyn. Sie be: 

weinen dein künftig Schickſal mit dem ihren und zweifeln, 

ob ein Heraklid fie retten möge! 
Aönig. Jedes deiner Worte riß eine Wunde hier, und 

das tiefe Leiden, das ich empfinde, würde mich alles Muths 

berauben, wenn ich, wenn ihr, Meſſener, die Urſache dieſes 

Krieges wäret. 
Ihr wißt es, Götter, ungerecht iſt der Krieg des Spar⸗ 

taners gegen den Meſſener! Die fette Weide, die fruchtbare 

Erde, die glückliche Ruhe der Meſſener reizten die Erobe: 
rungsſucht der Ungerechten! Nie faßten wir den voͤlkerver⸗ 

derbenden Entſchluß, unſre Gränzen zu erweitern! Zum 

erſtenmal riß der Spartaner durch die Rechte der Natur, 

und fiel ein freies Volk mit den Waffen an. Sie ſtreiten 

um Größe, wir ſtreiten für das Weib und das Kind! Ver⸗ 

nimm es, Zeus Kronion, und heile das Volk von blinder 

Verzweiflung, floͤße mir Muth ein, daß ihr Jammer mich 
nicht betäube! 
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Sagt den Meſſenern, daß ein niedergeſchlagenes Volk 

dem Feinde den Sieg erleichtert; daß Muth in dem Elend 
den Sieg erzwingen kann; daß ihr König hofft, ſie vom 

Verderben zu erretten. 

Ihr wißt es, ich ſchickte den Prieſter Tiſis nach Delphos, 

Apollo zu fragen, wie wir uns retten mögen. Jede Stunde 

hoff' ich nun die Rückkunft des Prieſters; erwartet in Ge— 

duld den Spruch des Gottes und die Gerechtigkeit unſrer 

Sache verleihe euch Stärke! Y 
Greis. Lange harrt' das Volk auf die Ruͤckkunft des 

Prieſters, doch nun hofft es nicht mehr auf fein Wieder: 
kehren; es fürchtet, der Spartaner werde den göttlichen Boten 

nicht ehren, ihn mit Feſſeln belegen, daß der Spruch des 

Gottes nicht zu uns gelange. f 

König. Will Apollo die Meſſener retten, ſo wird er 

ihn, gehüllt in Dunkel, durch die Feinde führen. 

Aleonnys. Vergebt einem Jünglinge, daß er es wagt, 

in kühnen Worten vor Euch auszubrechen. Das Ungeſtüme 

meines Herzens ſiegt über die Achtung, die ich Euch ſchuldig 
bin; oft auch geben die Götter dem Jüngern weiſen Sinn, 
in der Kraft zur Ausführung übertrifft er die Alten. 

Die Väter ſagen, der Muth der Meſſener ſey gebrochen; 

warum zögern wir, ſie noch einmal anzufeuern und die Kraft 
gegen den Feind zu nützen, die ſie noch haben! Wird ſie der 

immer zunehmende Mangel nicht ganz erſchoͤpfen? Was wer: 

den alsdann Männer für das Vaterland thun koͤnnen, deren 

Arm durch den Hunger entnervt, deren Herz durch die Bilder 

des Elends zerknirſcht iſt? Entflammt ihre Geiſter! Führt 



9 

uns in die Schlacht; es muß uns gelingen, da die Ber 

lung auf unfrer Seite kämpft. 

Arikodemos. Die Verzweiflung, Kleonnys, — nicht 

die Klugheit. 

Aleonnys. Nur das Zögern macht feige. Ariſtodemos, 

mein Vater hat die Spartaner geſchlagen, er war kein Hera: 

klide und die Verzweiflung kämpfte noch nicht. 

Ariſtodemos. Die Herakliden waren dabei und fielen 
in der Schlacht. Noch leben zwei der Herakliden in Ithomen, 

der König und ich; auch wir waren dabei. Doch ich muß dir 

antworten, denn gerne überſpringt der feurige Geift des Juͤng⸗ 

lings die Umſtände, die ihm Feſſeln find. 

Da dein Vater die Spartaner ſchlug, waren wir noch 

Herren der Flache, konnten noch wagen und hatten noch zu 

wagen; Ithomen mit ſeinen Bergen lag in unſerm Rücken. 

Da wir aber die Städte geräumt, das ganze Volk auf dieſe 
Hoͤhen gezogen haben, hängt des Vaterlands Schickſal vom 

letzten Angriff ab. Hier muͤſſen wir uns ſtille halten, bis 
Vaterlands heiße Liebe, gleich einer mächtigen Eingebung, 

alle Geiſter entflammt. Vielleicht daß dieſes Apollo's Antwort 

thut. Und ſoll das meſſeniſche Volk einſt fallen, ſo falle es 

groß. Vermag die Klugheit nichts mehr, fo laßt uns wüthend 

die Spartaner angreifen — ſterben — Ithomen mit Weib und 

Kind verbrennen und fie fo mit uns der ſtrengen Knecht: 

ſchaft entreißen. 
Kleonnys. Dieß können wir auch jetzt. 

Ariſtodemos. Iſt es Ruhmſucht oder Vaterlandsliebe, 

die dich ſo wild entflammt? 
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Aleonnys. Beides und noch eine mächtigere Flamme: 

Deine Tochter, die mir von dir verſprochene Braut, der 

nahen Sklaverei entreißen und durch kühne Thaten des Va⸗ 

ters Gunſt gewinnen! b 

Ariſtodemos. Der Herakliden Töchter denken nicht des 

Bräutigams, wenn die Mütter in den Tempeln weinen! 

König. Kleonnys, ich weiß es, der Geiſt deines Vaters 

lebt in dir; erwerbe dir ſeine Klugheit. Suche Ruhm, wenn 
dir des Vaterlands Vortheil winkt. Nutzt es dem Volk, die 

Schlacht zu wagen, ſo theile ſich dein Feuer den Jünglingen 

mit; bis dahin ſchweige. Wer, wenn das Vaterland in Noth 

iſt, einen andern Gedanken als deſſen Rettung fuͤhlt, iſt 

nicht werth, in einem freien Staat zu leben. So muß der 

freie Grieche fühlen; unter Tyrannen denkt der Bürger nur 
an ſich. ' 

Aleonnys. Nun bei den Göttern, ich bin Kleonnys, 

des Feldherrn Sohn, und mein Vater ſtarb ſiegend fürs Va⸗ 

terland — dieſe Thränen des Unwillens moͤgen aus meinen 

Augen ſtürzen und beweiſen, daß auch ich ſo zu ſterben 
wuͤnſche. 

Aönig. Kann ein Volk Feſſeln tragen, deſſen Juͤnglinge 

ſolche Thränen weinen? Mein Freund, verzweifle nicht am 

Vaterland! Dieſe deine Thränen leg' ich in die Waage, 

worauf Zeus unſer Schickſal mit dem Schickſal der Spar: 
taner abwägt! 
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Bote. König der Meſſener — Freude! endlich hat mein 

von Wachen müdes Aug den Troſt erblickt, nach dem das 

Volk ſchon lange ſeufzt. Er kommt! der Prieſter Tiſis kehrt 
zurück! Vom Thurm erblickt' ich ihn und ſah ihn durch die 
Wachen der Spartaner gehn — — — ein Gott ſcheint ihn 

zu führen. Schon ſteigt er den Berg herauf und das Volk 

ſtürzt ihm entgegen. 
Aönig. Glückliche Botſchaft bringſt du! Möchte Apollo's 

Ausſpruch die Freude nicht ftören! 
Greis. Ich böre des Volks Gefchrei und der Mütter 

Fragen und der Kinder Jauchzen. Seht! er kommt, und 

um ihn her das Volk. 

Tiſis (um den ſich das Volt drängt), Laßt mich los, ihr 

Bürger, laßt mich einen Augenblick der Wonne ganz genießen, 

noch einmal auf den vaterländiſchen Boden den Fuß zu ſetzen. 

— Gutes Weib, laß mich weiter ſchreiten; nur dem Könige 

kann ich die Botſchaft überbringen. 
Das Volk. Geliebter! Erflehter! hier iſt der König mit 

den Aelteſten des Volks. 
Ein weib. Sieh, der Knabe reicht dir die Hand zum 

Gruße. 

König. Sey willkommen Freund der Götter! aus der 

wilden Freude der Bürger ſiebſt du, wie deine Wiederkehr 

erfleht ward. 

Tiſis. Nur den Göttern dank ich's, daß ich vor dir ſtehe! 

die Bürger noch einmal grüßen kann! Schon gab ich die 
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Hoffnung auf; aus dem Lager ſchoß der Feind auf mich und 
viele brachen aus, mich aufzufangen. Bebend ſtand ich und 

blickte traurig auf dieſe Höhen! So nah dem Ziele, ſollt' ich's 

nicht erreichen! In dieſer Noth fleht' ich Apollo, mich zu 

euch zu führen, wenn er uns retten wollte. Kaum floß von 

den bebenden Lippen das ſtille Flehen, als eine Stimme laut 

ertoͤnte: Frei entlaßt den Ueberbringer des Göt- 

terſpruchs! Der Stimme unerwarteter Schall benahm dem 

Feinde das Herz und gab dem meinen neue Stärke, 

Volk. Dank dir, Apollo, du läßt uns Gutes hoffen! 

König. Ja, er läßt uns Gutes hoffen. — Warum wirft 

du ſo ernſt? 

Tiſis. Die Freude verſchwindet wieder, die ich empfun⸗ 

den, da ich das Vaterland betrat! Die ſchreckenvolle Botſchaft 

macht mein Innres erzittern. 

Volk. Der Prieſter bebet und blickt düſter. Furchtbar 

muß die Botſchaft ſeyn! Unſre Hoffnung iſt getäuſcht. 

König. Droht uns Apollo mit Untergang? Laßt er 

uns ohne Rath? 

Tiſis. Forſche nicht! Schreckenvoll iſt ſeine Antwort. 

König. Schreckenvoller als unſre Lage kann fie nicht 
ſeyn! 

Tiſis. Den ſie trifft, dem kann ſie ſchreckenvoller ſeyn! 

König. Doch liegt noch Hilfe in des Gottes Ausſpruch? 
Tiſis. Hülfe — ja — 

Volk. Rede! Rede! 

Tiſis. Ich zweifle, ob einer das, was der Gott gebeut, 
zu vollziehen Muth hat. 
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Ariſtodemos. Sprich nur immer! Apollo kennt des 

Menſchen Herz und Stärke, und der Grieche kann für das 
Vaterland wohl noch etwas mehr thun. 

Tiſis. Laß mich ſchweigen, Heraklide; du moͤchteſt mir 

zürnen, wenn ich redete. N 

Ariſtodemos. Ich werde es, wenn du länger ſchweigſt. 

König. Sprich! Du ſiehſt die Angſt des Volks! — 

Sage, was befiehlt Apollo? 

Tiſis. Hier? vor dem Volke? 

König. Ja, vor dem Volke; um ſeinet-, nicht um 

meinetwillen ſandt' ich dich nach Delphos. 

Tiſis. O Götter! nun beklag' ich, daß ich nicht unter 

den Pfeilen der Spartaner gefallen bin. 

König. Zauderſt du noch? ich befehle dir! 

Tiſis. Auf mich Unſchuldigen, auf mein Geſchlecht 
wird der Haß der mächtigen Herakliden fallen. N 

Aönig. Keinen aus dem Volke hat je der Herakliden 

Macht gedrückt! 

Ariſtodemos. Trifft es die Herakliden, fo zaudere 

nicht; fie find fahig zu thun, was du, Feiger, nicht auszu⸗ 

ſprechen wagſt. 
Tiſis. Du biſt ein Heraklide — und der Koͤnig — 

keinen ſeh' ich ſonſt. 

Ariſtodemes. Haft du vergeſſen, daß in der letzten 
Schlacht viele der Herakliden dem Vaterland die Schuld ab⸗ 

trugen? 

Tiſis. Und doch ſoll ich reden? 

Ariſtodemos. Und ſchnell! 
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Tiſis. Nun, fo hört Apollos furchtbaren Ausſpruch! — 

Unterſtütze mich, Kleonnys! müde bin ich von dem langen 

Wege und mein Herz erbebt, wenn ich den Ausſpruch denke. 

So ſprach begeiſtert von dem Dreifuß die Prieſterin: 

„Wollt ihr Ithomen und das meſſeniſche Volk er- 
retten, ſo weihe eine reine Jungfrau der Herakliden 

den Göttern des düſtern Erebos freiwillig ſich zum 

Opfer. Nur der Jungfrau reines Blut kann ihren 

Zorn verſühnen!“ 
Blaß und leblos ſteht ihr alle! — So, Meſſener, ſprach 

Apollo; treu überbracht' ich euch die Botſchaft und wünſche nun 

zu ſterben, denn keiner errettet das Vaterland um dieſen Preis! 

Volk. Keiner rettet das Vaterland um dieſen Preis! 

O Ithomen! meſſeniſches Volk! ein ſchreckliches Opfer for: 

dert Apollo! kein Vater vermag es. 

Bald werden wir gleich den Heloten das geld des Spar: 

taners pflügen und unter der Geißel des Strengen erliegen. 

O Apollo! Schrecklicher! Großer! Du haſt nicht das Herz 

des Vaters erwogen, nicht das Herz der Mutter, nicht das 

Herz der Jungfrau! . 
König. Ich bin ein Heraklide und kinderlos. Muß 

mein Volk verzagen ſehen und kann es nicht retten! 

Greiſe. Wir find ohne Rettung verloren! Bald wird 

der Feind Apollo's Ausſpruch vernehmen! Dann wächst ihm 

der Muth; er erſteigt unſre Berge, erwürgt unſre Kinder — 

und vertilgt unſern Namen! 
Ariſtodemos. Wozu die Klagen? die Verzweiflung und 

das Heulen? 
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Aleonnys. Halte, Wüthender! ich begreife, was du 

nun beginnen willſt! 

Arifiovemos. Weg, Kühner, wilde Begeiſtrung ergreift 

mich. Das Geheul der Mütter, die Verzweiflung der Greiſe, 

der düſtre Jammer des Volks überſchreien den Ruf der 

Natur! Dem Vaterlande habe ich Kinder erzeugt! Ich bin 

ein Heraklide, hatte einen Sohn, er fiel in der Schlacht, 

und ich habe eine Tochter, das einzige Kind! ſie iſt ſchoͤn 

und rein wie eine Nymphe aus dem Gefolge der Artemis. 

Wie meine Seele lieb' ich ſie; aber das Vaterland ruft ſie, 

und der Herakliden Kinder gehören dem Vaterlande! | 
Trocknet eure Thränen, ihr Mütter! Faſſet Muth, ihr 

Väter! Ich gehe, meine Tochter zu fragen, ob ſie das Vater⸗ 

land retten will; edel und ſchoͤn iſt die Seele meiner Her: 

mione, und ſie wird das Vaterland retten. Hoͤre, Apollo, 

ich weihe fie den Göttern des Erebos! Ruft es hinunter ins 

Lager der Spartaner, es beuge ihren Muth! (Ab.) 

Volk. Herkules, höre deinen Enkel! er weihet die Tod: 

ter zum blutigen Opfer, und wir erblaſſen bei dem Gedanken 

der ſchrecklichen That! Wir fühlen nicht mehr der nahen 

Rettung Freude; denn uns jammert des Vaters! uns jam⸗ 

mert der blühenden Tochter! (Das Volt zerſireut ſich.) 

Aönig. Kehrt in eure Wohnung — und hofft; der 
Heraklide verſprach, euch zu retten! 

Apollo! welches Opfer forderſt du von uns! 

Aleonnys. Und warum nicht mich, in dem die Ver: 

zweiflung wüthet! Ha der Raſende, der die Tochter erwürgt! 

Adnig. Bewundre den Herakliden und ſchweige! 
Klinger, ſämmtl. Werke, II. 7 



98 

Kleonnys. Meine Braut iſt fie, und ich verfluche den 

Muth des gräßlich Großen, der die Natur verkennt. Mich 
trifft der Ausſpruch Apollo's, und ich leide unausſprechliches 

Weh! Der Strenge fühlt nichts. 

Aönig. Lerne von dem Herakliden, was uns das Vater: 

land ſeyn muß — leide und ſchweige, daß ich dich lieben kann. 

J weiter Akt. 

Ariſtodemos. Lyſandra. 

Ariſtodemos. Laß die Tochter zu mir kommen — und 

chnell! — ich muß allein mit ihr reden. 

Lyſandra. Allein! und du biſt ſo bewegt! Was haſt 

du, mein Ariſtodemos? i 

Ariſtodemos. Nichts, geliebtes Weib! 

Lyſandra. Doch verräth der Ton deiner Stimme, daß 

etwas Großes in dir vorgeht. 

Ariſtodemos. Der Feind liegt vor der Stadt — kann 

ich ruhig ſeyn? Ich bitte dich, meine Tochter will ich ſehen. 

Lyſandra. Ich ahne nichts Gutes; denn freundlich biſt 

du ſonſt immer deinem Weibe; doch ich gehorche, dein ernſter 

Blick gebietet. (Ab.) 

Ariſtodemos. Sie fuͤrcht' ich, und nicht die Tochter! 

Nie ſtieg ein großer Gedanke in ihrer Seele auf — wahrlich, 

um ſo glücklicher, ſo lange nichts den Lauf der häuslichen 

Wonne ſtört — aber wenn das Schickſal Stärke fordert — 
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ba, ich ſelbſt fühle die wilde Begeiſterung ſinken! — Meine 

Zunge ſoll ein Opfer fordern, vor dem mein Innres erbebt! 

— Apollo, du forderſt, was über des Menſchen Kräfte geht; 

verleihe mir nun die Starke, die dazu gehört — weinen will 

ich, wenn ſie nicht mehr ſeyn wird. 

Hermione. Ariſtodemos. 

Hermine. Mein Vater, welch ein wildes Getöfe durch⸗ 

läuft die Stadt! Der Verzweiflung Heulen hört man in den 

Straßen, und deine Tochter kann der Bürger Jammer nicht 

ertragen! 

Ariſtodemos. Ja, der Verzweiflung Heulen, dieß iſt 

es, was du höͤrſt! 

Hermine. Auf deiner Stirne leſ' ich noch deutlicher, 

was ich fürchte. — O mein Vater, haben wir kein Vaterland 

mehr? 

Ariſtodemos. Nein! 

Hermione. Und du biſt fo kalt und unthätig? 

Ariſtodemos. Du würdeſt mich voll Feuer ſehen, wenn 
ich es retten konnte! 

Hermione O Ithomen! unglückliches, meſſeniſches Volk! 
ſchrecklich muß dein Schickſal ſeyn, wenn ein Heraklide an 

deiner Rettung zweifelt! 

Ariſtodemos. O ſeht fie, Götter! den reinen Blick! 
die liebliche Sanftmuth! des edeln Gefühls lebendigen Aus: 

druck! 

Hermione. Bin ich's, mein Vater, die dir Kummer 
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macht? denke nicht an mich! denk' an das Volk! Die furchtſame 

Menge kennt keine andere Hülfe, als die ihm der edle 

Führer beut. Wir, die wir in hoͤhern Gefühlen aufgewachſen 

ſind, finden Hülfe in uns ſelbſt. 

Ariſtodemos. Wie, mein Kind? 

Hermione (ie nimmt feine Hand). Dein Ernſt ſagt mir, 

daß wir verloren ſind — Bin ich ruhig? 
Ariſtodemos. Noch iſt es ruhig in deiner Bruſt, und 

gerne, meine Hermione, überließ ich mich der ſchmeichelhaften 

Hoffnung, aber du warſt bisher nur glücklich und das Schie- 

ſal hat deinen Muth noch nicht verſucht. 
Hermione. Ich verlor einen geliebten Bruder in der 

Schlacht, einen Bruder, in dem die Meſſener ſeinen Vater 

wieder hofften. 5 
Ariſtodemos. Er ſtarb fürs Vaterland. 

Hermione. Dieß fühle? ich, und fühlte, es ſey ein 

wonnevoller Tod, und pries ihn glücklicher als mich und meine 

Mutter; denn wenn ihr fallt, ſind Thränen alles, was uns 

Armen übrig bleibt. Sag, mein Vater, trug ich nicht den 

Schmerz, wie es deiner Tochter zukommt? 

Ariſtodemos. Dieß haft du gethan, Geliebte! Doch 
das Schickſal hat Pfeile in feinem Köcher, die noch tiefer 
dringen! 8 

Hermione Wenn fie tödten, fo kann auch noch in dieſer 

Wunde Wonne ſeyn. — Mein Vater, es gibt noch etwas 

Schrecklichers als Tod, und ich glaube, eben dieſes iſt es, 

was dich ſo bekümmert. 
Ariſtodemos, Laß mich's hoͤren, Geliebte! — Wie, deine 
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ſanften Züge verändern ſich ins Wilde — Was haſt du, 

meine Tochter? 

Hermione. Eins kenne ich, mein Vater — eins, das 

ſchrecklicher iſt, und ſo weich ich ſcheine, erbebe ich in Grimm, 

wenn ich lebhaft daran gedenke! Und mich deucht, eben dieſes 

Aergre als Tod verkündigen mir dein Blick und der Tumult 

des Volks. 

Ariſtodemos. Finde dich, mein Kind! Was meinſt 

du damit? Du haſt ja nichts gehoͤrt! oder haſt du? 

Hermione. Sklavin des grauſamen Spartaners zu ſeyn, 

dieß, mein Vater, iſt ärger als Tod, und damit droht er uns. 
Ariſtodemos. Ja, dieß iſt's! Untergang des Volks, 

Zerſtoͤrung Ithomens, Vertilgung des meſſeniſchen Namens, 
nie genügende Rache an den Herakliden, dieß hat er bei den 

Göttern uns zugeſchworen! Schon haben Mangel und Seuche 

den Meſſener kraftlos gemacht, und Keiner fühlt die Stärke, 

etwas zu unternehmen. Morgen, vielleicht noch dieſe Nacht 

erſteigt er unſre Hoͤhen, belegt mit Ketten die Mütter und 

Jungfrauen, ermordet die Greiſe und zwingt den Jüngling 

und Mann, das Schwert mit dem Werkzeuge des Knechts zu 

verwechſeln! Du ſelbſt, meine Geliebte, wirſt die Beute des 

wilden Siegers, und ſchimpflich entweiht er die jugendlichen 
Reize, die einſt den edlen Jüngling deines Volks beglücken 

ſollten! 

Hermione. Ha, mein Vater! 

Ariſtodemos. Wo iſt nun der Muth, der deine Ein: 

bildung ſo kühn entflammte? 

Hermione Ich fühl ihn — und ſehe Hülfe — keine 
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Furcht feffelt meine Zunge — Drang, der Schmach zu entfliehen, 

verwirrt meine Sinne — ja, ich fehe — nahe Hülfe. — — 

Ariſtodemos. Wo? N 
Hermione Bon dem Felfen herab in den reinen Fluß, 

der durchs blühende Thal hinſtroͤmt, dort nehmen die Nym— 

phen der Herakliden Tochter auf. 

Ariſtodemos. Ich danke euch, Götter! — Laß dich 

umfaſſen und glühe in edler Kühnheit! Die Farbe, die nun 

auf deinen Wangen blüht, iſt der ſchoͤnen Seele edles Zuͤr— 

nen; es macht ſelbſt die Pfeile des düſtern Schickſals ſtumpf. 

— Hermione, du biſt der Unſterblichkeit werth, und ich fühle 

ihren unfaßlichen Umfang in dieſem Ergießen! Dich lieben 

die Götter und mit hohen Geſinnungen haben fie dein fanftes 
Herz beflügelt. — 

Tochter, es gibt noch einen edlern Tod, den Tod fürs 
Vaterland! 

Hermione. Dieſen haben nur euch die Götter vorbe— 
halten; wir verſchwinden aus der Zahl der Lebenden, und 

den Raum, den wir machen, bemerkt man nur im Innern 

des Hauſes. 

Ariſtodemos. Zürnſt du dagegen, mein edles Kind! 

höre auf mich! Auch euch gönnen die Götter unſterblichen 

Ruhm, auch euch gönnen fie zu Zeiten, fürs Vaterland zu 

ſterben, und rühmlicher, da es ſeltner iſt, da es nur auf 

Auserwählte fallt! . 
Hermione Du ſpannſt meine Geifter über ihren engen 

Faſſungskreis, mein Vater! Sage, und wie? Könnte es deine 

Tochter? 
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Ariſtodemos. Aufopferung fürs Vaterland iſt der 

Tugend hoͤchſter Schwung; dadurch erwarben deine Vorfahren 

unſterblichen Ruhm, und dir zeigen nun die Götter den 

Weg dazu! 

Hermione. So iſt noch nicht Alles verloren? 
Ariſtodemos. Alles und Nichts; denn in deinen 

Händen liegt das Schickſal des Vaterlands. 
Hermione, Wie? ſieh, wie meine Seele deinen Worten 

entgegen horcht? 8 

Ariſtodemos. Der Prieſter Tiſis iſt von Delphos zurück⸗ 

gekehrt, und dieß iſt die Urſache der Verzweiflung des Volks; 

immer zweifelt die Menge an der Tugend, deren ſie nicht 

fähig iſt. 
Hermione Was ſagt Apollo? Wie iſt das Volk zu 

retten? 

Ariſtodemos. Furchtbar iſt die Rettungsart, keiner 

vermag fie auszuführen, der nicht elyſaͤiſche Wonne dem Leben 

vorzieht. 

Hermione. Rede, mein Vater! 

Ariſlodemos. Ich ſage dir, Kind, furchtbar iſt die 

Rettungsart. 

Hermione. Doch iſt's Rettung! 

Ariſtodemos. Die ich wünſche, vor der ich zittre, die 

mit Todesblaͤſſe deine Wangen färben, dein geſpanntes 

Weſen zerreißen wird! 
Hermione. Doch iſt's Rettung! mögen meine Wangen 

erblaſſen; das, was du in mein Herz gelegt haſt, wird das 

Entſetzen ſchon beſiegen! 
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Ariſtodemos. Dieſes wünſch' ich, wie ich's fürchte. 

Hermione. Es iſt nicht Furcht, die deine Zunge feſſelt, 

nur Zweifel an meinem Muthe. 5 

Ariſtodemos. Dein Muth wird verſchwinden, ſobald 

du es vernimmſt. N 

Hermione. Mär es eine leichte That, fo würde fie 

der Gott den Herakliden nicht befohlen haben! Was fordert 

Apollo? Soll ich's von fremden, nicht von deinen Lippen 

hören? r 

Ariſtodemos. Von den meinen ſollſt du's hören, ge: 

liebtes Kind. — Schweige, mein Herz, ſie iſt nicht mehr dein, 

die liebliche Tochter! die Götter rufen ſie, und glühend in 

Vaterlandsliebe eilt ihnen die Jungfrau entgegen. Sie fordert 
den Vater auf und in ihrem Muthe zerfließt mein Schmerz! 

— — — Hermione! 

ermione. Hier bin ich, und gefaßt! 

Ariſtodemos. Höre Apollo's Ausſpruch, der das Volk 

errettet. 

Hermione Ich erwarte ihn voll Muth! 

Ariſtodemos. Höre Hermione, fo ſpricht Apollo: 

„Wollt ihr Ithomen und das Volk erretten, ſo weihe 

„eine reine Jungfrau der Herakliden den Gottheiten 

„des düſtern Erebos freiwillig ſich zum Opfer. Nur 

„das reine Blut der Jungfrau verſuͤhnt ihren Zorn.“ 

Bebe und vernimm! 

Als der Prieſter dieſe Worte verkündigt hatte, ergriff 

das Volk Entſetzen; laut heulten die Mütter und die Väter, 

und ich konnte nicht mehr den Jammer ertragen, und rief ins 
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Volk: Trocknet eure Thränen, ich weihe meine Tochter den 
Göttern, und will die Liebliche fragen, ob fie euch retten 
will von dem nahen Verderben! 

Zittre! unter dem Meſſer des Prieſters zuckt die Taube, 

die ihr Schickſal nicht faßt, warum follteft du nicht zittern? 

Hermione, Laß nur immer das ſchwache Opfer beben, 
und den düſtren Schauder durch meine Adern rinnen. 

Ariſlodemos. Frei handle, Tochter! hab' ich dem Volke 

zu viel verſprochen, fo falle der Frevel nur auf mich! Götter 

und Menſchen mögen nicht von dem Vater fordern, daß er 

da gebiete, wo die Natur ſich empört. — — 

Kampfſt du dich durch den Schauder, oder verſchlingen 

düftre Bilder den Muth? 

Hermione, was der Menſch leiſten kann, nicht was ihn 

den Göttern näher bringt, mag ich von dir fordern! — — 
Du lächelſt durch die wilden Bewegungen, die in deiner 

Seele wühlen! — — Wer biſt du? 

Hermione. Der Herakliden — Ariſtodemos Tochter! — 

Ariſtodemos. Ueber deine ganze Geſtalt gießt ſich dein 

edler Geiſt — ha, meine Tochter, ich fühle, wie er die Feſſeln 
der Furcht zerbricht! — Vernimm noch dieß, bevor du deine 

Lippen öffneft — du biſt frei, und mein Tadel kann dich nicht 
treffen! — Erwage! 

Tochter! keine menſchliche Macht löst dich von der Kette, 

wenn du dich einmal gebunden haſt! 

Hermione. Nimm mich in deine Arme und unterſtütze 

mich — einen Augenblick — deiner würdig kampfe ich mich 
durch den Schrecken — ha, meine Mutter! — ſieh, nur dieß, 
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und weiter nichts! — Fallen ſchon x deine re auf 
das Opfer? 

Ariſtodemos. Durch den UPON der dein Herz zer: 

drücken möchte, ſeh ich die kühne That fich drangen, dieſem 

fallen meine Thränen! — laß die deinen fließen! 

Ich traue mehr der Starke deiner Seele, wenn du jetzt 

in allem Schrecken ſiehſt, was du unternimmſt. Fühle dich 
an dem Altar der Götter des Tartaros! fühle des Prieſters 

Meſſer in deiner jungen Bruſt — dann dränge dich durch 

die Hülle und blicke in die Wonne der elyfäifchen Gefilde. 

Dort harren deiner die Schatten der für das Vaterlan“ 

gefallnen Bürger! die Schatten der edelſten Griechen, und 

empfangen bewundernd die Retterin des Vaterlands! 
Hermione Mein Vater! ein entzüdender Traum 

ſchwebt durch die ſchwarze Nacht, die Apollo's Ausſpruch vor 

meine Sinne zog. Schon wandele ich mit bebendem, furcht⸗ 

ſamem Fuße den Edeln der Vorwelt entgegen. Mein Vater 

— und ſterb' ich nicht für dich, für die Mutter! rett' ich 

nicht dich und fie — und — laß mich fo traͤumen — laß meine 

Seele in dieſer Wonne ſchwärmen; und fo führe mich zu dem 

Altar der furchtbaren Götter! — Hört mich, ihr, Götter! — 

Ariſtodemos. Halte ein, mein Kind, erwäge, was du 

beginnſt. — Durch deine Anrufung weihſt du dich unauf— 
löslich den Göttern! Nicht in W Taumel der Sinue! 

Nicht in dieſem Traume! 
Hermione. Eben in dieſem fie düftern Traume; er 

iſt Eingebung der Götter! ich fühle meine Seele ſich aus: 

dehnen, ſich erweitern meine Kraft. Kaltes Befinnen zerftört 
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den kühnen Entwurf der Seele, dieſem will ich ausweichen, 

und dann fuürcht' ich die Klagen meiner Mutter. Ich faſſe 

mein Schickſal, ſehe Ithomens, der Herakliden Schickſal, 

fühle noch etwas, das ſich nicht in Worten faſſen laßt, ſehe 

die Rettung und genieße meines Lebens ſeligſte Stunde! 

Ariſtodemos. Noch heute fließt dein reines Blut! 

Hermione. Um ſo ſchneller wird das Volk gerettet 

ſeyn! Jeder Tropfen meines Bluts wird neue Kraft in ihre 

Herzen gießen! Wird es nicht? 

Ariflovemos, Das wird es! 

Hermione. Blühe, mein Vaterland! Schlager ab den 

Feind von der Stadt! — Ich weihe mein junges Leben zum 

Heil des meſſeniſchen Volks! — o, halte meine bebenden 

Hände! — Hört es, Götter der finſtern Nacht! ich weihe mein 

Leben für das Vaterland! für * Vater, die Mutter und 

den Bräutigam! — — 

Zürne mir nicht, daß ich ſeiner gedenke. Du weißt es, 

ihn wählte nur mein Aug', du gabſt ihn erſt meinem Herzen! 

Laß mich nun den ſüßen Gedanken empfinden, auch für ihn 

zu ſterben! — 

Für fie weih' ich mein Leben! euer bin ich, ihr Götter! 

— O mein Vater, ich fühle die Bande des Lebens ſich loͤſen 

— ſchon fährt durch mein Blut die Wirkung der Weihe! — 

Ich bin nicht mehr dein! 
Ariſtodemos. Geliebte! 

Hermione Mögen doch meine Thränen fallen auf die 

geloͤsten Bande! 
Ariſtodemos. Du biſt mein, auch in der Wohnung 
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der Schatten! ich lebe nur noch, um auszuführen, was dein 

Tod ſo rühmlich beginnt, ſonſt riß der Schmerz mich mit dir 

hinunter! Hermione! unſer Vaterland iſt bei den Unſterb⸗ 

lichen, unſer Leben auf Erden ein immerwährendes Streben 

zu ihnen zu gelangen; durch unſre Thaten und edle Auf— 

opferung zeigen wir bloß, daß wir auch hier geweſen ſind. 

Hermione In Elyſium ſeh' ich dich wieder und die 

Mutter und den Bräutigam — es war der letzte Rückblick 
ins Leben, ich habe geſiegt! 

Ariſtodemos. In deinem Herzen leben die ſeligſten 

Gefühle; nur dieſen verdank' ich's, daß die Bewunderung 

mein Leiden niederdrückt! daß ich die Stärke empfinde, für 

das Vaterland nach dir zu leben! — Soll ich deinen Ent: 

ſchluß den Meſſenern verkündigen? ihnen anzeigen, Hermione 

errette ſie durch freiwilliges Opfer? dem Spartaner zurufen, 

der Herakliden Jungfrau opfre ſich fürs Heil des Volks? 

Hermione. Thu' es, mein Vater! ich will zu dem 

Altar der Götter treten, ein williges Opfer! 

Lyſandra. Ariſtodemos. Hermione. 

Hermine Meine Mutter! 

Lyſandra. An deinem Schrecken ſeh' ich, daß wahr 

iſt, was ich nun vernommen. 

Hermione Wahr! aber ſieh, nur einen Augenblick er: 

hebt' ich, und dieſen Schrecken hat dein angſtvoller Blick 

in mir erweckt! 
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Ariſtodemos. Freue dich der Tochter! fie iſt ihres 

Urſprungs werth und verherrlicht die Mutter, die fie ge 

boren hat. 0 | 

Lyſandra. Der Raſende hat mit feinem Taumel dich 

ſchon bezaubert und dein unerfahrnes Herz berückt; aber bei 

den Göttern! es ſoll ihm nicht gelingen! Wild umſchlinge ich 

dich und halte dich mit der Verzweiflung Stärke! 

Hermione Drücke mich an deine Bruſt, Mutter; nur 
laß mich Muth hier finden und nicht Verzweiflung. 

Lyſandra. Nichts anders fühl ich — — — 

Ariſtodemes (für sch). Streng und hart fol ich nun 
ſcheinen, und ihre Klagen werden mein Herz zerreißen! — 

Lyſandra! ſtoͤre den Flug ihres Geiſtes nicht! fie hat 
geſiegt! ſich dem Erebos geweiht, und keine menſchliche Kraft 

loͤst die Feſſeln, womit ſie ſich gebunden hat! 

Lyſandra. Finſtrer Träumer! Hier find Feſſeln aus 
meinem Buſen in den ihren, die wirſt du nicht zerreißen, 

obſchon du fie nicht erwogen haft! Mein iſt die liebliche 

Tochter! ich habe ſie geboren und ihre Kindheit genährt; nur 

mit meinem Fleiſch und Blut iſt ſie eins geworden! Mein 

iſt ſie — Dein Gewinn iſt kalter Ruhm — Deine Wonne 

das Zujauchzen des feigen Volks — die meine liegt in dieſem 

Herzen hier! 

Hermione Mutter! ich habe feierlich geſchworen! 

a Lyſandra. Ich reiße durch den Schwur; ein ſtärkerer 

bindet dich an mich! mein Sohn fiel in der Schlacht; kalt 
kehrte der ernſte Heraklide heim: „Dein Sohn hat für das 

Vaterland die Schuld bezahlt!“ Ich weinte in der einſamen 



110 

Kammer und nur deine freundlichen Blicke riefen mich wieder 

ins Leben! Noch ſah ich Troſt in dir! Noch bliebft du, die 
einzige mir übrig; aber nun ſoll ich alles verlieren! Die 

Mutter zweier ſchöner Kinder verlaſſen auf der dürren 

Erde jammern, dem Vater fluchen! gegen die Götter er: 

grimmen in mütterlicher Wuth! — Hat der Erebos nicht 

genug der Herafliden verſchlungen, daß er vor der Zeit öffnet 

den alles verzehrenden Schlund nach der edelſten Tochter der 

Griechen? | 

Hermione Ich habe feierlich geſchworen, Mutter; die 

Götter der Nacht haben es vernommen und durch meine 

Adern rann kaltes Erbeben. 
Lyſandra (ſinkt nieder). Ich lebe noch! 

Ariſtodemos. Weib, zur Sklaverei geboren! und du 

wirſt heulen wie Hekuba in Feſſeln, heulen über die Tochter, 

die Sklavin, die das unreine Bett mit dem ſtrengen Herrn 

muß theilen! t 

Lyſandra. Laß mich heulen wie Hekuba; dann iſt fie 

noch auf Erden, die ich beweine, dann hab' ich noch Hoffnung, 

daß das ſchwarze Schickſal ſich andere! ja ich will heulen und 

dabei in Wonne zerfließen, daß ſie noch lebt, und wiederum 

weinen, bis ſich das Schickſal befänftiget oder der Jammer 

mich auflöfet! 
Ariſlodemos. Du liebſt nur dich in ihr! 

. Lyſandra. Was ich liebe und wie ich's thu', darüber 

hab' ich niemals nachgedacht. Warum ſollt' ich's? Ich folge 

der Stimme der Natur und bin glücklich! und wenn ich 

ſie ſehe, ſo fuͤhl' ich mich ſtark und trotze dem Schickſal! 
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Hermione. Vorüber find die Stunden, da ich dir ent: 

gegenſprang und deine Blicke voll Güte mein weiches Herz 

in meinem Buſen hoben! 

Lyſandra. Sieh fie an — und dieſe blühende Jugend, 

die nun erſt dem Leben entgegen lächelt! Ausgenoſſen haſt du, 

Strenger, das Leben, und ſiehſt nun kalt in die Freude, die 
es gewahrt 

Ariſlodemos. Ich will alles leiden und jeden deiner 

Vorwürfe peinigend fühlen — deine Thränen mögen in 

meinem Herzen brennen, doch unerſchütterlich ſteht es; ein 

Gefühl gibt ihm Starke, das du nicht faſſeſt. 

Lyſandra. Rauh iſt deine Tugend und hart dein Herz, 

gleich dem Erze, woraus dein Schwert geſchmiedet iſt; tolle 

Ruhmſucht erſtickt in dir die Stimme der Natur! 
Hermione. O meine Mutter, erbarme dich meiner! 

Zürne dem edlen Vater nicht! 

Ariſtodemos. Unſinniges Weib! * von den ſpar⸗ 

taniſchen Müttern, was Vaterland iſt! Glichen fie dir, ihre 

Sohne hätten uns nicht auf dieſe Felſen getrieben! Sie iſt 

der Herakliden, des Vaterlands Tochter, und das Vaterland 

fordert Rettung von ihr! Du erbebſt vor einer That, die du 

nicht zu denken wagſt! An die Erde feſſelt dich Sinnlichkeit, 

Eigenliebe beherrſcht dein feiges Herz! Nie unternahmſt du 

etwas zum Glück des andern, nie entbrannte dein Geiſt bei 

den Thaten des edlen Bürgers! In Selbſtgenuß dammerſt 

du dein Leben hin, und der Burger blickt einſt kalt in 

deinen Tod! 

Hermione. Schone der Mutter! 
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Lyſandra. Ungerechter! Was der Grieche nur immer 

von dem beſchränkten Ehweib fordern kann, hab' ich gethan. 

Treu lieb' ich dich, mit Eifer dien' ich dir und war immer 

gefaͤlligen Muths. Dir gaben die Götter unternehmenden 

Geiſt, mir unterwürfigen. Auch bin ich nicht aus ſo rauhem 

Stoffe geformt wie du! Ich kann mich nicht an den Ruhm, 

das luftige Unding, hängen! — Dein Glück, deine Gefund- 

heit, deine Freundlichkeit und die Liebe, die aus dieſem 
kindlichen Herzen in das meine ſtroͤmt, find meines Lebens 

Quellen. Nichts iſt mir die Welt, nichts der Ruhm; du 

und fie, ihr feyd mir Welt und Vaterland! — Wahle ein 

Opfer aus dem feigen Volke, nicht aus dem edelſten griechi— 

ſchen Blut! Komm, meine Tochter, fliehe den wilden Vater, 

der dein gutes Herz mit Wahn bethört! Ich will dich vors 

Volk führen; die Wuth wird mir der Beredtſamkeit Gewalt 

verleihen und der Feigen Muth entflammen! g 

Ariſtodemos. Biſt du eine Scythin, daß du die 

Graͤnze zu durchbrechen drohſt, die der Grieche dem Weibe 

beſtimmt hat? ö 

Lyſandra. Ihre Mutter bin ich, und muß es zwiefach 

ſeyn, da ſie keinen Vater hat! 

Ariſtodemos. Du läfterft die Natur! Kein Vater liebt 
ſein Kind wie ich! keiner hat gelitten, was ich in dieſer 
Stunde leide, und deine Ungerechtigkeit legt mir die qual: 

vollſte Probe auf, die je ein Mann beſtanden hat. 

Lyſandra. Soll ich dir zujauchzen, daß du das einzige 

Kind den Göttern opfern willſt! 

Ariſtodemos. Leiden ſollſt du — leiden wie ich! der 
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Nothwendigkeit weichen, daß du, daß fie der Sklaverei ent: 
fliehe und das Vaterland noch einmal auflebe! Von ihr 

lerne, was eine freie Griechin thun muß. Ich zwang ſie 

nicht, kein Wort der Ueberredung fiel von meinen Lippen. 
Sie erbebte, da ſie's vernahm, und ihre große Seele drang 

durch das Beben der Natur! Freiwillig unterwarf ſie ſich 

dem Spruche des Gottes und in ihrem Muth fand ich den 

meinen wieder. 

Hermione. Nur fo lang bin ich deine Tochter, bis der 

Feind auf dieſen Bergen wüther, dann haft du keine mehr; 
oder glaubſt du, ich werde die Stunde überleben, die Ithomen 

vertilgt, die das meſſeniſche Volk vernichtet! Aus jeder Ader, 

Mutter, geht ein Weg zur Freiheit; oͤffnet ſie die Hand des 
Prieſters nicht, ſo zerreißt ſie dieſe! bo 10 

yfandra. Er hat deinen Verſtand beräubt! Du und 

das Vaterland werden zu retten ſeyn! — Du ſollſt fur feige 

Männer ſterben, die nicht mehr fechten wollen! — Laß mich 

zu dem König eilen! Verwandte fühlen oft mehr als Vater! 
. Herm ionc. Jetzt erſt fühl? ich das Bittre meines Schick⸗ 

ſals. So ſuß ſchwärmt' ich eure Rettung und den Dank 

des Volks! Du ſtoͤrſt nun dieſen Traum und ziehſt mich von 

der Höhe, die ich errungen habe! Vergebens, meine Mutter! 

nur ſchrecken voller kannſt du mein Schickſal machen, doch 

andern nicht. Es iſt beſchloſſen; ich ſterbe für das Vaterland 
und bin nicht mehr dein! Laß mich nicht in ſtarrer Verzweif⸗ 
kung ſterben! Laß meinen Geiſt in ſtillem Erwarten des Künf⸗ 
tigen, im Gefühle eurer Rettung, von meinen Lippen zu 

den Goͤttern fliehen! 

Klinger, ſämmtl. Werke. IL 8 
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Lyſandra. O Apollo, Furchtbarer den Müttern!“ 

Hermione Ja, Apollo iſt es, der das Opfer fordert. 

Mutter, find wir nicht durch die Götter? Dank ich nicht 

ihnen das ſelige Glück, welches ich mit dir, mit dem Vater 

genoſſen? Und nun zeigen fie mir den Weg unſterblichen 

Ruhms, da ſie mich vor allen Jungfrauen erwählten, dich, 

den Vater und das Vaterland zu retten. 

Ariſtodemos. Geliebte, nur dein Vater vernimmt den 

hohen Sinn deiner Worte. Mutter, du loͤſeſt nicht mehr 

die Bande, die nun die Tochter an den Erebos feſſeln. 

Weine und benen den Vater, der keine eee weinen 

kann! 

Lyſandra. Dich haſſe ich 0 will mit ihr W 

daß du dem Schickſal Agamemnons entgeheſt! daß ich nicht 

räche an dir, wie Klytemneſtra, den Tod der Tochter. Bis 

zum Frevel treibt ihr die eingebildete Tugend und fragt nicht 
unſer Herz, vergeßt, was wir leiſten können und reizet die 

Schwäche zum Verbrechen! Ja, Ruhm und Herrſchſucht find 

des Mannes tolle Begierden, und diefe erſticken die heiligſten 

Pflichten — Ich begreife Klytemneſtra's Haß — ihre Rache — 

und will mit der Tochter in den Tartaros fliehen, daß du 

lebeſt, angebetet von dem elenden Volke! dort will ich dem 

Vater noch fluchen, der das blühende Leben der Tochter aus— 

löſcht, ein Volk zu erretten, 110 der Freiheit, die es 

nicht verfechten kann! 

Hermione. Wohin verirrt dich 2 Schmerz? 
Lyſandrea. Dahin, wo das Beſinnen aufhört! wo ſchwarze 

Nacht unſre Sinne bedeckt! Ich will ihm fluchen und die 
— 
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Eumeniden aufrufen, daß ſie meinen er an ſeiner Seele 

rächen! 
Ariſtodemos. Fluche mir, Weib! hier ſteh ich und 

hebe mein Haupt zu den Göttern! Sie ſehen bluten mein 
Herz! ſehen, wie der Schmerz wuͤthet in meinen Gebeinen! 
Wie die fi aufopfernde Tugend meine Hand feſſelt, daß fie 
mir nicht in dieſem finſtern Gefuͤhle den Weg in den Erebos 
öffne! — Fahre hin, mich haben die Götter zum Führer des 
Volk geſetzt, und noch iſt mein Lauf nicht zu Ende, noch muß 

ich ſtreiten fürs Volk! (Sermionen umſaſſend.) Du wirſt ſterben, 

Liebliche, und dein Vater wird leben, bis er vollendet hat, 

was die Götter von ihm fordern! Dann ſehen wir uns 

wieder! ! 

Hermione. Um uns nie wieder zu trennen! — en 

meine Mutter, laß auch an deinem Herzen mich Troft finden 

und nun noch ganz das Glück deiner Liebe empfelben 

Ariſlodemos. Sie hört dich nicht! 

germione. Tröfte fie, mein Vater! ihr Schmerz nimmt 
mir alle Kraft. 

Ariſlodemos. Sie ſieht nicht auf mich! ergrimmt in 

Haß gegen mich! n N 

Lyſandra. O vergib, mein Ariſtodemos, ich hab' mich 

ganz vergeſſen! Sieh auf mich! bedenke, was du von mir 

forderſt! Immer war ich dir unterthänig und hielt deinen 

Willen für den Befehl eines höhern Weſens! Wohl weiß ich 

es, daß du dein ganzes Leben in Sorge für andere verſpendet 

haſt, nie drauf ſaheſt, ob dir's ſchadlich ſey, wenn es nur 

dem Volke frommte! aber eine ſolche That, eine ſo ſchreckliche 
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That! laß dich erflehen; wer kann die Tochter von dir for: 

dern! Bei unſern Vätern, die zu künftigem Glücke unſre 

Hände in einander legten! errette die elende Mutter und das 

einzige, geliebte Kind! Du biſt ein Führer des Volks, deine 

Weisheit, deine Beredtſamkeit lenken den willigen Haufen; 

gern hört er auf die Stimme des Edlen! Zeige ihnen die 

liebliche Tochter, laß mich vor ihnen weinen; dieſes wird- 

von neuem ihren Muth gegen den Feind entflammen und du 

wirſt die Tochter erretten! 

Ariſtodemos. Hermione, ich fliehe ihre Thraͤnen — 

ich rufe das Volk zuſammen — — 

Hermione. Rufe das Volk — ich will ihre Thränen 

trocknen — N 

Lyſandra. Laß dich erflehen! Auch du wirft jammern 
um die Tochter im öden Hauſe! 

Ariſtodemos. Das werd' ich, wenn ich gethan habe, 

was ich thun muß. Am Rand des Verderbens ſchwebt das 

Vaterland; Zögern vernichtet's. Hermione, ich gehe! 
Lyſandra (ihn haltend — feine Knie umfaſſend). Ich laſſe dich 

nicht ! (Er windet ſich los und umfaßt die Tochter.) 

Ariſtodemos. Tröſte die Mutter! (Ab.) 
(Hermtone unterſtützt die Mutter.) 

Lyſandra. Zeigt mir, Götter, die Mittel, die Tochter 

zu retten! 

—ͤ—EA—ů—ä—ꝓä — — — 
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Dritter Akt. 

Ariſtodemos, dem Kleonnps folat 

Ariſtodemos. Warum folgft du mir unablaſſig, Kleon⸗ 

nys? Iſt es Freundſchaft, des Vaters Kummer zu lindern, 

daß du dich fo an mich drangft? 
Kleonnys. Wuth iſt es, die mich zu deinem Schatten 

macht, und ſo werden dir einſt die ſtygiſchen Plagen folgen, 

wie ich nun thue! Ich weiß, warum du nun das Volk ver⸗ 

ſammeln laͤßſt! 

Ariſtodemos. Du weißſt es und zürnſt mir? 

Aleonnys. Ich weiß es und fürchte dich nicht! Ich 

habe Rechte auf deine Tochter, die will ich geltend machen! 

Sieh kühn drein, wie du willſt, auch in meiner Bruſt glüht 

kühne Flamme! Deine Tochter iſt meine Braut, mir von dir 

verſprochen und du kannſt ihr Schickſal nicht mehr beſtim⸗ 

men! Meine Liebe ſoll herſtellen, was du in Frevel unter⸗ 

nommen haſt! — Sie wird nicht ſterben! 
Ariſtodemos. Du wagſt es, mir die Liebe zu meiner 

Tochter entgegen zu ſetzen, da das Vaterland in Noth iſt 

und Rettung von ihr hofft? Biſt du ein Grieche oder hat 

dich dein Vater mit einer Sklavin gezeugt, daß du dich von 

dem allgemeinen Wohl trennſt? — — 

Geh und erröthe im Stillen! 
Aleonnys. Keiner erroͤthet, der dem Rufe des Herzens 

folgt, den du nicht börft! Nur du biſt unempfindlich! 
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Ariſtodemos. Daß ich fo bin, dank ich der Tochter, 

der du nicht gleichſt. a ö 
Aleonnys. Ha, ſie willigt ein? 

Ariſtodemos. Ja, ſie willigt ein und fuͤhlt Wonne, auch 

für den zu ſterben, der ſeine Leidenſchaft dem e für das 

Vaterland entgegen ſetzt! 

Aleonnys. Du haſt ſie mit dem Wahne bezaubert, der 

dich verblendet! ö 

Ariſtodemos. Wahn? Du biſt weiſer, Jüngling, als 

wir Alten, wenn du ſchon fo früh das Dunkel durchforſcht 

haſt, das den Menſchen umhüllt! Iſt es Wahn, was uns an 
die Götter bindet? was zügelloſe Menge in Ordnung halt? 

Wahn, daß edle Männer auf Erden in der Götter Stelle 

treten, ſich aufopfern, damit der Keim der Tugend in dem 

Herzen der Bürger Wurzel faſſe? Das was du, Kühner, 

nun Wahn zu nennen wagſt, erhebt zum Helden jeden der 

Meſſener, raubt dem Feinde das Zutrauen, zerdrückt ſeinen 

Muth, da die Götter unſer Schickſal von nun an auf ſich neh: 

men! Ohne dieſen Wahn (die Götter vergeben mir, daß ich's 
mit dir fo nenne) lebte der Grieche noch in den wilden Be: 

gierden der Sinne, feine Seele dämmerte noch in thieriſchem 

Schlafe — unſre Beſtimmung iſt von hoͤhrer Art! 

Kleonnys. Wilde Einbildungskraft durchbricht die Gränze, 

die die Natur dem Menſchen geſetzt hat! Dieß thuſt du! trittſt 
des Vaters Gefühle, der Menſchheit Gefühle verwegen mit Füßen! 

Ariſtodemos. Was ich leide, kannſt du nicht faſſen. Dir 

hat nie, wie mir, die Tochter von der Mutter Schooße geläachelt! 

Kleonnys. Die du heute opfern willſt! 
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Ariſtodemos. Die ich opfern muß — für dich, Re 

dankbarer und für dein Haus! 

Aleonnys. Wir können er — dieß kann ac 1 

— und will! 

Ariſtodemos. Dieß kann auch der Sklave! aber leiden, 

das Herz zerriſſen fühlen und, um das Vaterland zu retten, 

doch zu leben, dieß kann nur der freie, edle Grieche! — 

Wenn die Freundſchaft des Königs zu dir, dein Name, 

der Sieg deines Vaters, der Sieg über meinen Schmerz, 

der Muth meiner Tochter dir nichts mehr ſagen, ſo geh und 

ſterbe! Meine Hermione wird's beim Lethe dann wahrlich 

nicht bereuen, daß ſie dich vergeſſen ſoll! — 

1 dich der Griechen Sitten und dein edles Herz 

nicht ab, ſo geb’ und frage fie, ob die Liebe zu Kleonnys 

Vaterlandsliebe überwiegt! 

Aleonnys. Nicht der Griechen Sitte hält mich von 

ihr entfernt. Wenn der Vater ſeine Pflicht vergißt, kann 

wohl der Brautigam den Gebrauch verletzen; aber ihren 

Schmerz nicht durch den meinen zu vergrößern, ſieh, nur dieß 

verbeut mir deine Schwelle. Auch fühl' ich, daß die Frage 

ſich nicht geziemt! 

Arxiſtodemos. Was anſtändig iſt, magſt du fragen! 
Aleonuys. Ich brauche der Worte nicht, denn ich führe 

ein Schwert! annmu 7 

Atriſlodemos. Das dir zum Schutz des Vaterlands 

gegeben ward und dem ich trotze! Entfliehe! daß ich nicht 

dem Könige und dem Volke, das fi hier verſammelt, im 

Zorn anzeige, wie weit du dich vergißſt. 
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Kleonnys. Grauſam biſt du — und ſiehſt nicht in 
mein Herz! N mi 1 

Ariſtodemos (ſeine Hand ſaſſend). Den innern Schmerz 

vergeb' ich dir! Ich bitte dich, gehe! Vergebens kaͤmpfſt du, 

ſchon hat ſich deine Braut den Göttern des Erebos geweiht! 
(Kleonnys ab.) 

König Euphats. isis, Das Volk, _ 
Jedes Blick haͤngt voll trauriger Erwartung an den Augen des wenne. 

Pauſe. 

pr Meſſener! Ich begreife eure ‚trüben 

Blicke! fie bringen den Schmerz, den ich bisher in meiner 

Bruſt gefeſſelt hielt, zum Ausbruch! Euch mag immer meine 

Seele offen ſeyn! Ihr könnt mein ganzes Leiden ſehen und, 

wenn ich ſie nicht halten kann, auch meine Thränen! Es iſt 

ſo ſchmerzlich, ſo ſchrecklich als groß, was ich für euch thun will! 

Wovon ſoll ich euch nun reden! Ich bin verwirrt und 

alle Feſtigkeit, alle Gegenwart des Geiſtes hat mich verlaſſen; 

nur eure Noth, nur Ithomens Gefahr erinnern mich meines 

Daſeyns! — J 

Da ich der Tochter Apollo's Ausſpruch offenbarte, war 
ich ſtark bei ihrem Beben! war ſtark bei den Thränen der 

verzweifelnden Mutter — Vaterlandsliebe entflammte das 

Herz der Jungfrau und in Bewunderung, in Entzücken verlor 

ſich mein Leiden! Nun ſeh' ich dieſen und jenen, der Vater 

iſt und morgen es ſeyn wird, und ich fühle, daß ich Vater 

bin und morgen kinderlos ſeyn werde! Aus der That moͤgt 

* 

C 
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ihr ſchließen, was ich in der Tochter verliere! Laßt mich 

immer einen Augenblick ſtolz vor euch ſeyn, mich Vater einer 

ſolchen Jungfrau zu nennen. Das Gefühl der Bewunderung 

von eurer Seite iſt ein ſchwacher Gewinn für den, der ſie 
ſo theuer erkauft; aber wenn ich eure Bewunderung fordere, 
ſo geſchieht es um euretwillen, ſo geſchieht es nur darum, 

daß die große That der Herakliden euch zu edlen Thaten 

entflammen möge! denn wahrlich, ſonſt fordert der kinderloſe 

Vater und die verzweifelnde Mutter das Blut der Tochter 

von euch! 

Ich ſoll euch melden, ob wine Tochter den Muth hat, 
für euch zu ſterben, und finde nicht die Worte, es euch zu 

ſagen — ha, wenn ich lebendig darſtellen könnte, was in 

mir vorgeht, ihr würdet über meinen Jammer den euren 

ganz vergeſſen. — 

Was beugt euch ſo nieder? Sind es Zweifel an . 

dem Herakliden? — Laßt mich einen Augenblick noch Vater 

ſeyn, denn wenn ich ausgeredet habe, fo gehört die Tochter 

nur dem Vaterlande! — 
(Pauſe.) 

Trocknet eure Thränen! Freut euch der Rettung! Hoff: 

nung kehre zurück! Es bluͤhe das Vaterland! 

Meine Tochter weiht ſich für euch den Göttern des 

Erebos und verfühnt ihren Zorn! 

Sieg folge dem Opfer und der Spartaner werte ver⸗ 

trieben von dem vaterlaͤndiſchen Boden! 

Meine Tochter ſtirbt freiwillig für euch; mir, dem Vater, 
bleibt nichts übrig als ihr! 
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Rufet hinunter in das Lager der Feinde: der Herakliden 

Tochter ſterbe willig für das Vaterland! Die Götter retten 
um ihr reines Blut das meſſeniſche Volk! n i 

Befiehl, König Euphaes, dem Prieſter, daß er das Opfer 

bereite, das Volk zum Tempel verſammle und die Tochter 

abhole aus dem väterlichen Haufe, (Alles umringt ihn vol Schmerz 
und Bewunderung; ſie umfaſſen ſeine Knie und druͤcken ſeine Haͤnde.) In 

ihrer trüben Bewunderung fühl' ich, daß den Bürger noch 

Bande an das Leben feſſeln können, wenn er alles verloren 

hat! Alles biſt du mir, Vaterland! Kind und Freund! (Abo). 
(Alles zerſtreut ſich. Pauſe.) 

Lyſandra tritt auf. 

— Er hat dem Volke ſeinen Entſchluß kund e und 

nun eilen die Elenden nach der Wohnung und erzählen voll 
dummer Bewunderung des Herakliden tolle That! Die Müt⸗ 

ter freuen ſich der Kinder mit den Vätern und hoffen bald 

in vollem Genuſſe den Hunger und das Elend zu vergeſſen! 

Und ich allein — die erſte der Mütter des meſſeniſchen Volks, 
ich allein ſoll ohne Kinder bleiben! In jeder Jungfrau, in 

jedem Juͤngling der Andern Glück und mein Elend ſehen! — 

Soll gelaſſen ſehen, wie ſie die einzige Tochter zu dem Altar 

der Götter führen und der Prieſter den Stahl in ihren 

jugendlichen Buſen drückt! 0 
Schmerz, Haß, Wuth und Rache durchwühlen mein 

Herz! — L 
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Matronen treten auf. Lyſandra. 

Eine Matrome. Laſſet uns näher treten und die un⸗ 
glückliche Mutter tröften. Höre auf uns, Edle! Sieh, wir 

alle hangen angftvoll an deinem duͤſtren Blick und flehen 

die Götter um Linderung deines Leidens, um Stärke, daß 
du es tragen moͤgeſt. 

(Ly ſandra wendet ſich unwillig von ihnen.) 

Eine Matrone. Wir verſtehen dich, auch wir haben 

Kinder. Laß nicht ſtumm den Schmerz an deinem edlen Her⸗ 

zen zehren. Gib ihm Ausbruch — ſieh, noch ſind Menſchen 
um dich, die mit dir leiden — 

(yſandra zum Himmel.) 

Eine Matrone. O wir fühlen's! leer iſt das Wort des 

Troſts bei ſolchem Leiden; doch iſt es Etwas dem edlen Her⸗ 

zen. Laſſe die Thränen fließen; nur ſie mildern die Wuth, 

die über deine Stirne furchtbar rollt! 

Lyſandra. O Apollo! Schrecklicher den Müttern! 

Eine Matrone. Rede mit uns! Unſer Herz iſt offen, 

deine Thranen, deine Klagen einzunehmen. 
Lyſandra. Schweiget und ſtoͤrt nicht meinen Jammer. 

Er ſoll mich aufzehren und ich will erſtarren wie Niobe, deren 
Herz die Götter zerriſſen, wie fie dem meinen thun. Nur 

da, wo ſie das Glück hingelegt haben, verwunden ſie die 

Sterblichen. Schweiget, daß ich nicht ihre Rache auf euch 

herunterziehe; denn dunkel ſind meine Sinne und ich weiß 
nicht, was ich ſage. 
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Eine Matrone Du wirft die Rache der Götter nicht 
reizen. 

Lyſandra. Ihr habt eure Kinder, und damit ſie leben, 
ſoll mein einziges ſterben. f 

Einige Matronen. Auch die unſern gehören dem 
Vaterlande und das Schwert der Spartaner kann ſie noch 

heute wegmähen. 

Lyſandra. Dann kommt zu mir und heult mit mir! 
Einige Matronen. Weinen werden wir, und doch 

den Göttern danken, daß ſie fürs Vaterland gefallen ſind. 

Lyſandra. Ich höre euch nicht. Ha, ich will ihr fol⸗ 
gen in den Erebos und die Eumeniden auffordern, mich an 

dem harten Vater zu rächen. Ich ſehe ſie bluten, ſehe die 

Hand des Prieſters mit ihrem reinen Blute befleckt! Stoße 

mich mit ihr hinunter, Apollo, daß ich dem Gefühl der Rache 

entfliehe! | 

Eine Matrone. Sie errettet das Vaterland, fie er: 

rettet das Volk! 

Lyſandra. Ich haſſe das Volk, verwünſche den Ge— 

mahl und haſſe euer Glück. Unglückliche will ich ſehen, Un⸗ 

glückliche, wie ich es bin, und mit ihr eine Sklavin nach 

Sparta wandern. Nicht das Vaterland, nicht die Freiheit, 
nicht eure Rettung tröſten mein Herz. Geht, ihr habt 

Söhne und Töchter und heuchelt mir Schmerz. In eurem 

Innern frohlocket ihr, daß ich mit meinem einzigen Kinde 

die euren erkaufen ſoll. 
Eine Matrone. Du biſt ungerecht, doch wir vergeben 

es dem Schmerze; auch wir haben Kinder, gefäugt. 
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Lyſandra. O ich haſſe dich, du Licht des Tags! Hier 7 

ſeh' ich Glückliche und hier fühl' ich mein Elend. (Sauaͤgr 

wider die Bruſt.) 2 

Eine Mattone. Wüthe nicht gegen Nen, Weib des 
ſtarken Herakliden! 

Lyſandra. Dieß will ich, da ich mich au dem Urheber 

meines Leidens nicht rächen kann. Ich bin Mutter der ſchoͤn⸗ 

ſten Tochter in Griechenland und nun ſoll ich im öden Haufe 

leben, gänzlich verlaſſen, gehaßt vom Gemahle, weil ſich mein 
mütterliches Herz gegen den Frevel empört und meine Zunge 

ihm fluchen muß. 
Eine Matrone Er vergibt dem Schmerz der Mutter, 

und theilt ihn mit dir. 

Lyſandra. Tödte mich mit ihr, Apollo! Ach, weh thut 

es, den zu haſſen, mit dem wir die Blüthe der Jahre in 

Liebe und Eintracht verlebt haben! und doch muß ich ihn 

haſſen, denn er macht mich kinderlos und beraubt mich 
im Alter der Früchte des langen, mühſamen Lebens! Ckel 
und widrig iſt das Alter, in das die Liebe der Kinder 

nicht lächelt! — Ich flehe dich, du Sohn der Nacht, ſteige 

herauf und zerſchneide den Faden des eklen Lebens! Er: 
barmt euch, ihr Götter, daß ich Wc gewaltſam gegen mich 

wuͤthe. 
Eine Matrone. Geliebte! er Rache nehmen 

die Götter an den Schatten, die des Lebens Band gewaltſam 

zerreißen. N 

Lyſandra. O die Streugen! ſie ſehen nicht auf das 

Weh, womit ſie uns auf Erden ſchlagen! Wir ſollen leben, 
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0 bis der Kummer langſam die Bande des Lebens abnagt; aber 

lange will ich ihn nicht tragen. 

Eine Matrone Du hoͤrſt nicht auf ung! Was follen 

wir thun, deinen Schmerz zu lindern? 16 5 

Lyſandra. Euch eures Glücks freuen; denn dieß nur 

empfindet ihr, ob ihr gleich weint. Verlaßt mich und reizt 
mich nicht zu Verwünſchungen! Ihr treibt mich durch eure 

Gegenwart zur Verzweiflung, da ich das volle Maaß meines 

Elends in eurem Glücke ſehe. 
(Die Matronen entfernen ſich langſam.) 

Lyſandra (nach einer Pause). O fäh’ ich Ithomen noch 

vor der frevelvollen That zerſtoͤren! Säh' ich dieſes Volk 

ſchon in der Knechtſchaft und die feigen Männer auf dem 

Acker des Spartaners ſchwitzen! Unwerth ſind ſie der vater— 

ländiſchen Felder; fie zu vertheidigen haben fie nicht Muth, 
mit dem Blute der reinen Jungfrau aa ſie den 

Sieg! — — 

— — Wohin dringen meine kühnen Blicke ? — Nur die 

Furcht vor euch, ihr Götter! hemmt meine Zunge — Frevel 

fühlt mein Herz und murrt in mütterlichem Grimme, daß 

ihr den Vater mit blinder Wuth begeiſtert, Gefühle zu zer: 
ſtoͤren, die ihr geheiligt habt! (Ste ſieht ſich ſurchtſam um.) O, 

daß keiner der Griechen dieſes hoͤre, ſie würden mich ver— 
fluchen — j 

Ha! noch kühnere Gefühle durchdringen meine Seele, und 

das, was ſich in Gedanken entwickeln möchte, verſchwindet 
vor der Furcht! — 1 

Vergebt, ihr Götter! dem mütterlichen Herzen, das nur 
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fein Leiden fühlt! — Ach, das Murren unter der Gewalt des 4 

Stärfern iſt alles, was dem Schwachen übrig bleibt! — 

Ja, elend ſind wir Weiber, weil wir ſchwach find. Muſ⸗ 

ſen ſchweigen und den Schmerz ertragen; klagen wir, ſo ſchilt 

der ſtrenge Mann uns unverſtändig — fordert gar fuͤhlloſe 

Stärke — o hätt' ich ſie, der Vater ſollte vor mir zittern! 
aber ſo verſchwindet aller Muth, wenn ich den Ernſten ſehe; 

denn ob ich gleich ihn haſſen und ihm fluchen moͤchte, ſo 

prägt ſein tadelloſes Leben, und ſelbſt die ſchreckenvolle That, 
die er ſo groß erträgt, mir Ehrfurcht vor ihm ein! — 

Muth und Stärke hat uns die Natur verſagt, doch ver: 

borgne Waffen legte fie ins ſchwächere Herz, und gefährlicher 

dem ſtolzen Manne, da er auf ſich ſelbſt vertraut, da er ſie 

nicht ahnet! Dieſe will ich nutzen, die Tochter zu erretten, 

Raſen mag der Vater und das Volk verzweifeln, wenn ich 

ſie nur rette! Jede Mutter, die ein Kind gefäugt hat, wird 

mir Beifall geben, der Männer Toben acht' ich nicht. Die 

Götter will ich, gelingt mir der Betrug, mit Thränen und 
Gebet verſühnen! 1010 

Noch kommt Kleonnys nicht und noͤthig if er mir dazu; 

allein vermag das Weib nichts auszuführen. Auch in der 

Noth wagt er nicht den Gebrauch zu verletzen, der ihm ver- 

beut, der Jungfrau ſich zu nahen — doch mein Bote wird 
ihn kühner machen — — ich ſehe nur Hülfe in der Lift! 

— ͤ ä—ä—⅛— — 



128 

i ern, Pe, Un Pe 

Lyſandra. Hermione. 

LCyſandra. Du verlaßſt mich und ich ſuche dich en 
in dem öden Hauſe. 

Hermione. Verzeihe, meine Mutter, ich betete zu den 

Hausgöttern, fie möchten dir Staͤrke geben und dich beſchützen! 

— dann verweilte ich im dunklen Haine, bei der Quelle der 

Nymphe, und hörte noch einmal den Geſang der Vogel durch 

die heilige Stille! In den Wipfeln der Bäume fäuſelte leiſe 

der Wind — bald fühlt' ich es düfter in mir; dann ſah ich 

hinunter in die Ebenen nach dem ſpartaniſchen Heer, dieß 

erfüllte meinen Geiſt mit Bildern des Künftigen! Ich ſah 

die Ungerechten fliehen, geſchlagen nach Sparta eilen und 

den erblaßten Matronen erzählen, welche Töchter die meſſe⸗ 

niſchen Mütter gebären. Mit Ehrfurcht und Zittern werden 

ſie dich nennen und deinen unſterblichen Ruhm beneiden! 

Lyſandra. Sie find keine zärtlichen Mütter und zer 

ſtoͤren die Gefühle der Natur. Laß ihnen den kalten Ruhm, 

der nur die Einbildungskraft beglückt und nicht das Herz. 

Höre du auf die Angſt deiner Mutter, kehre zurück aus dieſem 

dunklen Traum, und laß mich mit meinen Thränen die Gluth 

deiner wilden Begeiſterung loͤſchen! 

Hermione. Ueber das, was ich nun fagen werde, weine! 

In dieſen Gedanken verloren, ſah ich dich bald einſam an dem 

Orte, wo ich meine Kindheit ſo glücklich an deiner Hand 

88 ³· w WW m 
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binträumte — ich wollte Lebewohl dem Schauplatze meiner 

frühern Jahre ſagen; und geriſſen ſah ich mich von deiner Seite 
— verſchwinden das Licht der Sonne, fühlte mich zum erſten— 

mal allein — irrend auf dem dunklen Wege zum Erebos, 

Thränen fielen aus meinen Augen, und die mußſt du ſtillen, 

Mutter, denn um deinetwillen verſank ich in dieſe Schwer: 
muth. Dein Schmerz raubte mir den Muth — um deinet⸗ 

willen fühl' ich mich nochmals ans Leben gefeſſelt und 

fühle die Bande erzittern, die der alles erwürgende Tod 

zerreißen ſoll! 

Lyſandra. Ich danke euch, Goͤtter, daß der Betrug ver⸗ 

ſchwindet und mein Herz wieder in ſeine mütterlichen Rechte 

eintritt! Hör’ auf die Stimme deines Herzens und ich will 

dich retten! 

Hermione. Mutter! 
Lyſandra. Du ſollſt nicht ſterben! Höre auf mich! Du 

ſollſt das Licht ſehen und in Schönheit blühen. 

Hermione. Mutter! 

Lyſandra. Durch Lift will ich ſiegen über die Starkern, 
dich erretten und die Götter durch Gebet verfühnen! 

Hermione. Wie willſt du mich retten? 

Lyſandra. Dir kann ich's nicht ſagen, dein Ohr verträgt 

es nicht, und dein Herz iſt von dem Vater bezaubert. 
Hermione. Ich begreife es nicht — und du vergißſt, 

warum ich ſterben muß und will! 

Lyſandra. Du vergißſt, daß du ganz mein gehoͤrſt, daß 
kein Sterblicher ohne mich über dein Schickſal gebieten kann. 

Mein gehörſt du nur! Ich ſorgte für dich in deiner Kindheit; 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 9 
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hier trankſt du des Lebens erſte Nahrung — dieſe Haͤnde 

unterſtützten deine Schwäche. f 

Die Ahnung der künftigen Schönheit deines Körpers, 

deines Geiſtes lagen in dünnem Schleier über dir, meine 

Einbildungskraft zog ihn weg und ſah dich blühen, wie du 

nun blühſt. Ich kannte nichts als dich; vergaß, verlebte mich 

ganz in dir; hing an deinen Augen und ſtrebte zu errathen, 

was du wünſchen möchteſt! Ich leitete deine Schritte, wachte 

an deinem Krankenbette; todt war für mich die Welt und 

ihre Freude — auf künftige rechnend, vergaß ich gern die 

Gegenwart — und nun, wo ich die Früchte einzuernten hoffe, 

wo ich dem Leben abgeftorben bin, ſoll ich dich verlieren? 

Dich verlieren, da dein Leben erſt beginnt, da du meine, 

Sorge belohnen ſollſt! — Trenne dich von mir, wenn du's 

vermagſt — Mein Schickſal iſt an das deine gekettet und 

die Hand, die dich zerftört, zerftört auch mich! 

Willſt du noch ſterben? — 

Zerfließe in Thränen! Eh du es bemerken konnteſt, floſſen 

unzählbare aus meinen Augen, wenn ein kleiner Unfall dich 

betroffen! 

Hermione. Mutter, du vernichteſt mein ſchwaches Weſen 

und ich ertrage den Kummer nicht! Du loͤſeſt mich auf, bevor 

ich das Opfer für das Vaterland vollziehen kann! 
Lyſandra. Iſt dieß die Hochzeit, die der grauſame Vater 

dir beſtimmt hat? Mit Wonne ſah ich dem Tag entgegen, 

der alle meine Wünfche Erönen ſollte — nun ſoll ich verzwei— 

feln und der Bräutigam! — 
Herm ione. Schweige, geliebte Mutter! — o fehweige! 
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Syfandrn. Ja, ſchweigen will ich und dich retten — 
Hermione. Und mein Vater? 

Lyſandra. Das Volk iſt ihm Weib und Kind — er 

vergißt, was er uns ſchuldig ist; laß uns vergeſſen, was wir 
ihm ſchuldig ſind! 

Hermionc. Elender machſt du mich — retten kannſt 

du nicht — 

LCyſandra. Und wenn ich's koͤnnte? — 

Hermione. So geht das Volk zu Grunde und der 

Herakliden Haus! 

Sleonnps. Lyſandra. Hermione will entfliehen, da fie 
Kleonnys gewahr wird. 

Lyſandra. Wohin eilſt du? Warum entfliehſt du? 

Aleonnys. Bleibe, und zürne dem Verwegnen nicht! 

Hermione aum Himmel). Stark find die Proben, die ihr 

von mir fordert! — — O meine Mutter, du ſollteſt das, 
was mich an das Leben feſſelt, leichter machen, und du ſtrebſt, 

mich noch feſter dran zu knüpfen! a 

Lyſandra. Dich ans Leben zu knüpfen, dieß iſt mein 

Wunſch, weil ich mit dir leben will. | 
Hermione Und du — auch du vergiſſeſt es, daß der 

Wohlſtand und das Vaterland dich nun von mir entfernen 

ſollten! Auch du empfindeſt nicht, daß deine Gegenwart mein 
Leiden nur vergrößern könne! daß du vor allen mich ſchonen 

müßteſt! oder kommſt du, mir Starke einzufloßen und das 
letzte Lebewohl zu ſagen? 
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Aleonnys. Dich zu retten komm ich, wenn du mich 
hoͤren willſt! 

Hermione. So hab' ich mich in dir geirrt! Schon 

träumt’ ich, du fühlteſt in ſtillem Schmerz das Opfer, dem 
ich mich unterworfen habe; fändeſt mich deiner Liebe würdi⸗ 

ger und mein Gehorſam würde auch dich zu großen Thaten 

reizen! 

Kleonnys. Ich darf nicht reden und bezwinge den 

wilden Schmerz, der in meinem Herzen tobt; aber retten 

will ich dich auf Koſten meines Lebens! Darauf ſann ich, 

als deiner Mutter Bote mich zu ihr rief; wahrlich, ſonſt hatt’ 

ich's nicht gewagt, hier vor dich zu treten. Das, was du mir 

zum Vorwurf machſt, empfand ich nur zu tief, und deiner 

Liebe würd' ich unwerth ſeyn, wenn ich dein Herz mit Klagen 

nun erſchüͤttern wollte. Von deinem ſtrengen Vater hab' ich 
gelernt, wie man das Leiden in der Bruſt verſenkt. 

Hermione. Dein edler Muth ſchmeichelt meinem Geiſte! 

Ich liebe dich, Kleonnys; aber mehr lieb' ich die Pflicht — 
und ſo auch du! — liebe mich in dem Vaterlande, für das 

ich ſterbe! N 

Aleonnys. Dich lieb' ich mehr als Vaterland und will 

dich retten! 
Hermione. Die Schaam, die bei dieſen Worten deine 

Wangen röothet, laßt mich verweilen, ſonſt bereut' ich ſchon, 

daß ich nicht geflohen bin! 
Alconnys. Du ſprichſt gegen dein Herz! 

Hermione. Du gegen deine Pflicht! 

Aleonn ys. Ich liebe dich! 



133 

Hermione. Zeig' es mir durch Starke und edle Thaten! 

Kleonnys. Die will ich thun, wenn ich die Braut ge⸗ 

rettet habe. 

Hermione. Nichts rettet mich! 

Aleonnys. Doch! fobald du menſchlich fühlſt und von 

blindem Wahn dich nicht bethoͤren laͤſſeſt! 
Hermione. Verwegner! hörte dich der König, er würde 

es bereuen, ſeine Freundſchaft in deine Bruſt gelegt zu haben. 

— Und wer rettet das Vaterland? 

Aleonnys. Unſer Muth! 

Lyſandra. Rette fie! Dein iſt die Braut! 
Hermione. Der Götter bin ich! — Halte mich nun nicht 

zurück, die Feigheit ſeiner Seele drückt mich nieder. 

Aleonn ys. Und du willſt ſterben! 

Hermione, Auch für dich! 

Aleonnys. Höre mich! 

Hermione Schon zu lange hab' ich auf dich geblickt! 

Schon zu lange der Gefahr getrotzt. Der Mutter vergeb' ich, 
daß fie mein Herz verwundet, dem Manne nicht! — — Ber: 

laß mich ſchnell! f 
Aleonnys. Wenn ich geſprochen habe. — Rette dich 

durch Flucht, dann müſſen wir für unſre Mauern ſtreiten, 

das wir auch müſſen, wenn du geblutet haft! 
Hermione. Rede fort! Leichter wird mein Herz, und 

ſchon verſchwindet deiner Liebe Traum. Ha, von einer Feſſel 

bin ich frei! — Sag, wird die Schande, das Vaterland ver⸗ 

rathen zu haben, nicht vor uns hergehen? — Welche Stadt 

der Griechen wird mich, die Pflichtvergeßne, die den Göttern 
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Geweihte, dich, den Verräther, aufnehmen? oder willſt du 

zu den Scythen fliehen? 

Aleonnys. Ich werde nicht fliehen, bleiben will ich! 

Und das Volk wird deine Flucht an meinem Leben rächen! 

Fliehe, Hermione, und laß mich für dich ſterben! Auch der 

Tod des Jünglings kann die Götter des Erebos verfühnen! 

Hermione Ach, meine Mutter, daß ich ſchon an dem 

Altar geblutet hatte! Vielfach iſt der Tod, den ich leiden muß! 

Lyſandra. Dich will ich retten, und er ſoll leben! — 

Kleonnys, in dem Tempel erhebe deine Stimme und ver⸗ 

kündige dem Volke deine Rechte auf die Tochter; da dich der 

Vater zum Bräutigam wählte, entſagte er dem feinen! Das 

Volk wird deine Stimme hören, meine Bitten werden ihr 

Nachdruck geben. 

Kleonnys. Der Vater wird mir widerſprechen, das 

Volk gegen meine Kühnheit in Flammen ſetzen, doch wag' ich 

es. Verzweifelnde kennen kein Geſetz, und das werd' ich ſeyn, 

wenn ich ſie an dem Altar der Goͤtter ſehe! 

Hermione. Wag' es nicht! Kann ich den noch lieben, 
den das Volk verfluchen muß? 

Lyſandra. Kleonnys, noch einen ſicherern, zuverläſſi⸗ 

gern Weg zur Rettung hat mir die Liſt gezeigt. — Errathe! 

— fie darf es nicht hören — und ich — darf es nicht ſagen — 

Und doch will ich — will des Wohlſtands nicht achten, wie er 

der Gefühle meines Herzens nicht achtet — Wie, du zitterſt? 
Aleonnyse. Ich ahne nicht, was du ſagen willſt — — 
Lyſandra. Eiſern iſt meine Stirne, mein Herz verleugnet 

die weibliche Sittſamkeit — Kleonnys! — erräthſt du nicht? 
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Aleonnys. Ich erratbe nicht — — — 

Lyſandra. Ha, gibt es keine Sprache von Aug zu Auge, 

daß meine geheimen Gedanken in deiner Seele wiedertönen 

möchten! Unſinniges Gefühl im Menſchen! zu erröthen fcham’ 

ich mich, da die Tochter ſterben ſoll! — Kleonnys! — 

sc Hermione Mutter! ich weiß nicht was du fagen willſt; 
doch nichts errettet deine Tochter, was du nicht ſagen darfſt 

— deine Verwirrung, dein Stammeln beſtärken mich in 

meinem Entſchluß — verleihen mir nun neue Kraft. 

Aleonnys u Lyſandra). Sprich ſchnell! 

Hermione. Der Prieſter kommt und mit ihm die Jung: 

frauen. Entfliehe, Kleonnys, daß ich nicht beſchämt vor 

ihnen ſtehen muß! 

g Lyſandra (leiſe zu Kleonnys). Verzweifle nicht und hoffe 
— Ich will dir vertraun, wie ſie zu retten ſey! 

Tiſis mit Jungfrauen, die Blumen und Kränze tragen. 

Lyſandra. Hermione. 

Tiſis. Ich komme, edle Jungfrau, dich geſchmückt aus 

dem väterliben Haufe zu dem Altar der Götter abzuholen, 

wenn du ein williges Opfer biſt. 

Hermione. Ein williges Opfer, du Freund der Götter, 

und glücklich, das Vaterland zu retten! Sey mir willkommen, 

und auch ihr, ihr Jungfrauen, die ihr das Opfer ſchmücken ſollt. 

Lyſandra. Du Bote meines ſchwarzen Unglücks, an 

dir werden die Erinnen die Rache vollziehen, die ich nicht 

unternehmen kann! 
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Tiſis. Zürne mir nicht; nach meiner Pflicht hab' ich 

Apollo's Ausſpruch überbracht — Dir vergeb' ich deinen Fluch, 

weil du Mutter biſt. g 

Hermione. Wo iſt mein Vater? 

Tiſis. Der große Heraklide beſetzt die Hügel mit ſtaͤrkern 

Wachen, damit der Feind das Opfer nicht ſtöre. Der Spar⸗ 

taner ergrimmt, daß du die Götter ung verfühnft, 

Du Vaterlands Retterin! ſchon neigt ſich die Sonne! 

Den Göttern des Erebos opfert der Grieche im Dunkel der 

Nacht! und nah iſt es, das Dunkel der Nacht! 

Hermione. Schmücket das Opfer, Geliebte, mein Herz 

ſehnt ſich zur Ruhe! | 
Lyſandra. Schmücket fie nur! Hier will ich firen und 

heulen — dem Volke fluchen — und dem Vater! — — 

(Die Jungfrauen ſchmuͤcken Hermionen mit Blumen.) 

Hermione. (Pauſe.) — — Lebe wohl, mütterliches Land! 

riesle fort, du ſanfter Bach im Hain! grünet friſch, meine 

Bäume! beleuchte, o Sonne, den Schauplatz meiner Kindheit 

mit deinem wohlthätigen Auge! — Hier träumt' ich an der 

Mutter Hand die frühen Jahre hin, und lauſchte oft von des 

Vaters Lippen auf die Thaten der edlen Griechen! horchte 

Liebe zum Vaterland in das junge Herz, und heute reifen 

ſchon die frommen Wünſche! Doch dacht” ich nicht fo kühn, 

und wähnte nicht, daß die Götter mich zu einer fo großen, 

furchtbaren That beſtimmt hätten! Alles, was ich hoffte, war, 

einſt Mutter edler Kinder zu werden und ihrem Herzen des 

Vaters Worte einzupflanzen. Meine Nachkommenſchaft lebt 
im Ruhm des frühen Todes fürs Vaterland. 
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Beſchuͤtzet, o Götter! das meſſeniſche Land! ſchenkt Frucht: 

barkeit der Erde und kühne Söhne den Müttern! Heilig ſer 
mein Name dem Enkel und beflügle fein Herz mit Liebe 

zum Vaterland! ö 
Seht auf meine weinende Mutter, die der Schmerz be: 

täubt! Gebt ihr Starke und Kraft; auf euren Befehl verliert 
ſie das einzige, geliebte Kind! 

Laſſet reifen die großen Thaten des Vaters, auf die er 

ſinnet zur Rettung des Volks. Nie kehre mein Andenken 
mit herbem Schmerze in ſeine Seele zurück! Mit großem, 

zufriedenem Lächeln blicke er auf meine Urne und weine eine 

Thrane der Wonne auf meine Aſche! — — 

Ich danke euch, meine Geſpielen! Reizend habt ihr mich 

geſchmückt und ganz mit der Blüthe des Frühlings über: 

ſchüttet! Auch auf meinen Wangen blüht er — doch bald wird 

Blaͤſſe fie decken! — O dieß find fie, die hochzeitlichen Kranze, 
dieſes iſt der hochzeitliche Tag, den eure Geſpielin feiert — 

Zum letztenmale ſeh' ich dich, vaterliches Haus! Ich werde 

nicht mehr erwachen unter der Liebe der Mutter, nicht mehr 

wird der Vater mich freundlich grüßen beim Licht des jungen 
Tages! Zum letztenmale ſeh' ich dich! Bewacht es, Götter des 

friedlichen Hauſes! es erſchallen nicht in der einſamen Kammer 

die Klagen der Mutter, nicht die Wehmuth des Vaters! — 

Pallas, du Tochter des mächtigen Zeus, verleihe mir 
Muth! Leite mich ſanft in das Schattenreich! — Nehmet 

mich freundlich auf, ihr Götter der Nacht! ohne Murren geh' 
ich aus dem lieblichen Lichte! — Laßt nicht die Bilder der 

Furcht mich erſchrecken! Gießet ſanfte Gefühle in mein Herz, 
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und laſſet nicht das nahe Dunkel meinen Geiſt verfinſtern! — 

Still, wie ich gelebt habe, löfen ſich die Feſſeln — ag mid 

auf! — Ich bin dein! — 
(Sie tritt unter die Jungfrauen, die fie umringen. Leiſe geben fie mit 

dem Prieſter nach dem Palaſt der Herakliden.) 

Lyſandra. Was zaudre ich noch? Keiner erbarmt ſich 

meiner und der Schmerz verdunkelt meine Sinne. Dem 

Mutterherzen, der Verzweiflung weiche die Schaam! Gräßlich 

iſt es, was ich hier denke, und der Matronen Wangen er: 

blaſſen dabei — ich will fie überziehen mit Wuth — und im 
ſchwarzen Dunkel der Nacht ihm mittheilen die gefährliche Liſt! 

Fünfter Akt. 

Nacht. 

Der Tempel der Götter des Erebos. In der Mitte ein Altar, vor welchem 

Hermione kniet, das Haupt zur Erde gebeugt. Auf ihrer Seite Tiſis. 

Andre Prieſter mit Fackeln. Vorwärts Ariſtodemos. Auf der andern 

Seite Lyſandra mit angewandten Geſichte. König Euphaes 
näher dem Altar, umgeben von den Greiſen und Edeln. Die Jungfrauen 

ſtehen Hermtonen näher, und die Matronen der Lyſandra, Kleonnys 

bei den Zünglingen. Ein melanchollſches Geflüſter der Flöten, das ſich 

nach und nach verliert, Mit dem Prieſter fällt das Volk in tiefe Anbetung. 

Cifis, Götter des ſchwarzen Erebos! hoͤrt auf die 
Stimmen der Sterblichen, die geheimer Schauder ergreift 

bei euren Altären! Dunkel verſchließt euch uns, keiner der 
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Lebenden ift je zu euch gewandert und von euch ans Licht 

zurückgekehrt! Doch dem Geiſte des Menſchen iſt ſie einge⸗ 

drückt unüberwindliche Furcht! raſtlos iſt feine Einbildungs⸗ 

kraft, Erd', Meer und Himmel durchdringt er, um das Ende 

ſeiner Beſtimmung zu finden! e 
In dieſem Leben liegt auf unſerm Nacken des Schickſals 

harte Joch; was harret unſer, furchtbare Götter, wenn wir 
abgeſchüttelt haben das Joch des peinvollen Lebens? 

Von euch aus dehnt ſich das gehaſſige Schickſal über die 

Erde, umfaßt mit der ſchweren Kette den ungeheuren Ball 

vom Aufgang zum Niedergang! Mit mächtiger Hand fcbüttelt 

Zeus Kronien die Kette — zerftörende Kriege ſtürzen herab 

— Beben der Erde — Zwietracht — Seuche — Tod und die 

bleiche Furcht, der Menſchen Peinigerin. Aufreiben wurde 

fie das Menſchengeſchlecht — dann ſchlagt leiſe der Menſchen 

Vater auf den goldnen Nebel, der ſeinen Thron auf dem 

Olympos umfließt und herabtraufelt auf die Bebende die 

ſüße Hoffnung, die Erhalterin der Menſchen. Vor dem 

goldnen Schimmer entflieht die bleiche Furcht, die geftärkte 

Seele vergißt den Jammer und erweitert ihr Glüd bis über 

die Granzen des Lebens! Dank dir, Zeus Kronion! für die 

Hoffnung, der Menſchen Erhalterin! durch ſie leben wir noch! 

Hier ſteht in der Blüthe des Lebens die liebliche Jung⸗ 

frau, die Zierde des vaterlichen Hauſes! An eurem Altar ſoll 

fie bluten, ihr Götter der Nacht! Verſuͤhnen euren Zorn, 

verfühnen das Schickſal und mit Hoffnung beleben das 

bange Volk! 
Wir zittern und gehorchen, haben das Opfer geſchmückt, 
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daß es euch gefalle — fie bebet euch entgegen die edle Jung⸗ 

frau, des Vaterlands Retterin; freiwillig verläßt ſie das 
Licht, die Wonne des Menſchen, und eilt kühn in das unbe⸗ 

kannte, furchtbare Land! — 

Jammernd liegt das Volk um euren Altar, hat Abſcheu 

am Vergießen des edlen Bluts! abgewandt ſteht der edle 

Vater — abgewandt die verzweifelnde Mutter! Wir alle er⸗ 

blaſſen bei dem blutigen Opfer, aber ſie fordert Apollo, euch 

zu verfühnen, zu erretten das Vaterland! 

Laßt euch verſühnen und rettet das Volk! — Verleiher 

uns, daß wir dem Opfer nachſenden tauſende der Feinde! 

daß wir fie hinunterſtürzen vor euren Richterſtuhl, ihr furcht⸗ 

baren Götter! Richtet ſtrenge der Spartaner Schatten für 
den ungerechten Krieg! für das reine Blut der einzigen 
Tochter! die wir beweinen, fuͤr die wir Rache fordern! 

Was hat das meſſeniſche Volk verbrochen, ihr Goͤtter? 

Unbeleidigt fielen ſie mit hartem Kriege uns an! ſchwuren 

bei euch, uns zu vernichten! Von uns fordert ihr das Blut 

der Jungfrau, was haben wir verbrochen? Schwarzes Dunkel 

verbirgt uns die Zukunft, Raͤthſel find uns die Leitung der 

Götter und wir tragen des Schickſals Joch; was harret 

unſer, wenn wir abſchütteln die Laſt? Nur die Götter find 

frei; doch auch frei ſind die, die der Nothwendigkeit Ketten 

zerbrechen, und die Edlen, die in hoher Tugend glühen, auch 

dieſe ſind frei, denn ihnen folgt ins andre Leben ihrer großen 

Thaten Gefühl! Welcher Lohn erwartet die Jungfrau, die ſich 

opfert fuͤrs Vaterland; die ſtill in das Grauſen des nahen 

Todes blickt und voll hohen Geiſts die milchweiße Bruſt 
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dem Meſſer des Prieſters geöffnet hat? Unſterblicher Ruhm, 

Wonne der Götter im Reiche der Schatten erwarten die 

Jungfrau! 
Oeffnet der göttlichen Jungfrau den Weg zu den ſeligen 

Gefilden! Verſcheuchet von ihrem einſamen Pfade die ſchwar⸗ 

zen Bilder des Tods, des Sohns der Nacht! Steiget herauf, 

kühlt euren Zorn an dem reinen Blut: Steiget herauf, Goͤtter 

des Tartaros; euch fließet ihr Blut! 

Bebe in tiefer Stille, meſſeniſches Volk! — Verhülle 

deine Sinne ins Dunkel, das den Menſchen umgibt! Blickt 

tief gebeugt zur Erde und ſeht 5 auf das Zucken des 

Opfers! — 
(Er hebt das Meſſer auf.) 

Götter des Erebos — — 
Aleonnys. Halte ein — Los bust die Verzweiflung 

und ich kann dem Anblick nicht widerſtehen — ich werfe 

mich den Göttern, dem Vaterland entgegen! Beflecket nicht 

mit dem Blute der Braut den Altar! Sie iſt mein! Ich, der 
Brautigam, lege hier meine Rechte auf den Altar, gegen die 

Rechte des Vaters, der ſie mir verlobt hat! Hoͤre mich, meſſe⸗ 

niſches Volk! höre mich, König! Der Vater kann die verlobte 

Tochter nicht opfern, neuer und ftärfer find des Bräutigams 

Rechte, und ich will fie behaupten! 

Volk. Hört auf den Bräutigam! Halte ein, Prieſter! 

Ariſtodemos. Verwegener, entfliehe meiner Wuth, daß 

ich nicht die vaterlichen Rechte, die Rechte des Vaterlands 

mit dem Schwert gegen dich behaupte, und dich zum Erebos 

ſchicke, ein unwürdiges Opfer! 
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Meſſener, hoͤrt nicht auf den Verwegnen, der eigne 

Leidenſchaft der Rettung des Vaterlands vorzieht! Wahr iſt's, 

ich verlobte ihm die Jungfrau! Doch nur der Raſende kann 

behaupten, des Vaters Rechte hörten auf, ſo lange die 

Tochter noch in dem väterlichen Hauſe wohnt, ſo lange ſie 

die Schwelle des Bräutigams noch nicht betreten hat! Auf 

den Altar leg' ich das väterliche Recht! das Recht des 

Vaterlands! 

Tiſis. Freiwillig hat ſich die Jungfrau den Göttern 

geweiht, verloſchen find die Rechte der Menſchen auf fie. 

Volk. Wahr ſpricht der edle, unglückliche Vater! Wahr 

der Prieſter! Entweiche unſerm Zorn! 
König. Entfliehe, Kühner, und ftöre nicht die furcht⸗ 

bare Handlung! 

KAleonnys. Nur dem Tod weiche ich und nicht eurer 

Wuth! Auf mich dein Schwert, raſender Heraklide! auf mich 

des Prieſters Stahl! Ich fordere euch auf und behaupte 

meine Rechte, und ihr ſollt erblaſſen, wenn ich euch ſage, 

wie ich ſie behaupte! — Der Herakliden Tochter kann das 

Vaterland nicht retten — Ihr mordet und opfert nicht! 

Ariſtodemos. Wüthender! 

Volk. Das Opfer bebet! — Laßt uns ihn ermorden! 

Tiſis. Hört ihn aus. 

König. Entfliehe! 

Aleonnys. Ich entfliehe nicht! Racht an mir die be 

trogne Hoffnung! Ich hab' euch der Rettung beraubt! Sucht 

ſie nun in eurem Muth! Der Herakliden Tochter iſt kein 

reines Opfer — ſie wird Mutter von mir! 
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Siſis (reißt Hermionen den Kranz vom Haupt). Fliehe, Unreine, 

von dem Altar der Götter! Du kannſt fie nicht verfühnen! 
(Hermione ſteht empfindungslos.) 

Volk. Laßt uns Rache an dem Verräther nehmen, aus 

Ithomen fliehen, daß wir dem Hunger, der Knechtſchaft, dem 

Schwert des Spartaners entgehen! 
Hermione Gu iprem Vater wankend und ihr Geſicht in feine Bruſt 

verbergend). Wer rettet mich von der Schande! Wer verbirgt 

mich! — 

Ariſtodemos (ie ſaſſend)d. Unſterbliche Götter! verlaßt 

mich nicht in dieſer ſtarren Verzweiflung! — (Pauſe.) — 

Welch ein wildes Gefühl durchglüht meine Seele! — Iſt es 
Hülfe, mir von euch geſandt, die ich in dieſem Dunkel noch 

ſehe! — Ja, ich ſehe noch Licht — fühle noch Stärke — 

Warum verzweifelt ihr, Meſſener? Bei der That, die ich 

denke, erbebt! 7 
Hermione. O mein Vater — ich kann nicht reden — 

die Worte erſterben — meine Seele iſt verdunkelt von der 

Schande! — rette! rette du mich! 

Ariſtodemos. Ich folge der Eingebung der Götter! 

Nichts fühlt mehr mein Herz als Rache oder Rettung des 

Vaterlands! 

Sieh mich an, meine Tochter! — ga, 10 leſe in deiner 

Seele — Schaam feſſelt deine Zunge — und nicht die Schande 

— Ich verſtehe dich, geliebtes Kind! — Den Tod kannſt du 

leiden; aber nicht ertragen den Flecken in deine jungfrauliche 

Ehre! auch ich kann es nicht — und wie es ſey — ich ſehe 

noch Rettung! «@eiie) Hermione, groß und ſchrecklich iſt die 
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That, wodurch ich dich retten will! Faſſe deine Kraft zuſam— 
men! — (eeiſer.) Ich will deinem Geiſt Flügel geben, der ſo 

ungeſtüm nach Ausbruch drängt! — Du laächelſt — Nun fo 

glühe im Gefühl der Tugend, ich will dir helfen! So, meine 

Tochter! Deine Seele zürnt edel — — (Er erfticht fie.) 

Falle, ein reines Opfer den Göttern; oder Opfer der 

väterlichen Rache! 

Zum Volk.) Erbebt! fo rettet der Heraklide das Vater 

land! ſo tilgt er den Flecken in die Ehre! 

Seht, Matronen! ob ſie ein reines Opfer gefallen iſt; 
weit' hab' ich ihre Seite geöffnet! 

Warum ſteht ihr leblos, da ich noch lebe und ſie bluten 
ſehe! Befreit mich vom Zweifel! — Weit hab' ich ihre Seite 

geöffnet! hans 
Lyſandra (reißt ihren Schleier los und deckt ihre Wunde). Ver⸗ 

flucht ſey die Hand, die dieſes Blut vergoß! — Verflucht ſey 

die Hand, die dieſen reinen Leichnam berührt! Rein iſt ſie 

gefallen von der Hand des Raſenden! Liſt gab mir Unglüd: 

lichen ein, fie vom gefürchteten Tod zu erretten! «Sie fällt 
bei Hermionen nieder.) 

Ariſtodemos (Hermionens Hand ſaſſend)z. So, meine Liebe, 

ſo dacht' ich dich — Fahre ſanft hin — an deinem Blick ſeh' 

ich, du denkſt ans Vaterland und zürnſt mir nicht! 

Hermione. Ich danke dir, mein Vater! Du haft mich 

befreit — gerettet das Vaterland! — Jetzt fühl' ich Leben, 

vorhin fühlt' ich Tod! — Vergib dem Geliebten! — 

Wer wird kränzen meine Urne, mit dem Preiſe der Tapfer— 

keit? Biſt du es mein Vater? Iſt es der Bräutigam? — 

r 
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Lebet fürs Vaterland! ſtreitet fürs Vaterland! O meine 
Mutter! — weine nicht — deine Tochter iſt glücklich! — 

decke mich zu! Verhülle mich, daß das Volk mich nicht ſo 

liegen ſehe — Ha, ſchon umgibt mich das Dunkel der Nacht! — 

Ah, mein Vater, auch die Töchter der Herakliden koͤnnen 

muthig fürs Vaterland ſterben! — 
(Die Mutter bedeckt ſie.) 

Volk. Laßt uns Rache an dem Kühnen nehmen, der 

den Vater zum Mord gereizt hat! — (Sie zieten ihre Schwerter 

und Kleonnys wirft ſich ihnen entgegen.) 

Ariſtodemos (ſatt Kleonnys). Vergebt ihm, Meſſener! 

Durch edle Thaten wird er die Vermeſſenheit abzahlen. Ihm 

vergab die Tochter, ich vergebe ihm. Ihn entſchuldigt die 

Mutter. Noch iſt ſein Herz des Leidens unbewußt, noch 

kämpft er um den Schild der Tugend; hoch hängt der Schild 

der Tugend! Ich hab' ihn erkämpft und decke damit mein 
blutend Herz! — — 

Tiſis! iſt das Opfer den Göttern gefällig eue — 
(Der Donner.) 

(Das Volt füllt nieder.) 

Tiſis. Zeus Kronion antwortet dir, Heraklide! 

Ariſtodemos. Hört, Spartaner! hört die Stimme des 

mächtigen Zeus! laut und furchtbar tönt fie in den Felſen! 

— gütig nehmen die Götter das Eee auf und retten das 

Vaterland! 

Cifis. Reinige dich von dem Morde der Tochter! 

Ariflovemos. In dem Blute der Feinde! — Lage er 
nicht vor unſern Mauern, ich würde ihr folgen und ſo mich 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 10 
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reinigen von der fühnen, nothwendigen That; aber noch will 
das Vaterland, noch will die Tochter, daß ich lebe! — Jammre, 
Mutter, mich rufen nun andere Sorgen! — 

Jüngling, erwache aus der Starrheit! ſie fordert dich 

auf! Kämpfe um den Preis mit mir, wer ihre Urne krän⸗ 

zen ſoll! i 

König! ich habe die Götter des Erebos verfühnt, Zeus 

furchtbare Stimme, das rieſelnde Blut weiſſagen den Sieg 

und begeiftern das Volk — 

Führe uns hinunter zu dem Lager der Feinde, daß wir 

die kühne Begeiſterung ausraſen. a 
Kinderlos ſteh' ich hier; aber dieſe alle erkauft' ich mir 

zu Kindern, da ich die Einzige um ihretwillen zu den Schat⸗ 

ten förderte. N 
Sammelt, ihr Vater, ihre Aſche in die Urne; wir eilen, 

zu erfechten den Kranz unſterblichen Ruhms! 

König. Erwägt im Stillen des Herakliden furchtbare 

That! Sie find werth, über Völker zu herrſchen, fie geben für 

ſie ihr edelſtes Blut! — 
Verſühnt ſind die Goͤtter; ich will euch führen in die 

Schlacht, euch zeigen, daß auch ich ein Heraklide bin und 

freudig fuͤrs Vaterland ſterbe. 
Greift zu den Waffen, mit der wiederkehrenden Sonne 

ſtürzen wir von Ithomens Hügeln auf den ungerechten Feind! 

Für uns ſtreiten die Götter! — — 
Wer wird der Göttlihen nacheilen und ihr verkünden 

den Sieg? Werd' ich ihr die herrliche Botſchaft bringen? — 

Aleonnys. Ich? 
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Ariftovemos. Ich will mein Leben vertheidigen und 

mit dir um den Preis der Tapferkeit kämpfen; dich auffor⸗ 

dern, zu leben fürs Vaterland! Der Jüngling, der eigenes 

Leiden vergißt, erhebt ſich einſt zum Führer des Volks! 
Ruhmvoll ſteige zu den Schatten, dann nur wird dir die 

Braut dort lächeln! Fühlſt du anders, ſo ſinke hin zu der 

Mutter, heule dein Leben aus, wir denken nur deines heu⸗ 

tigen Frevels! 

5 König. Kleonnys! ich bin dein Freund! Wie meine 

Seele lieb' ich dich! Du biſt nötbig meinem Herzen und nöthig 

dem Vaterland! Groß ift die Braut fürs Vaterland geſtor— 

ben, fo ſterbe auch du, wenn dich der Tod früh im Schlacht⸗ 

feld wegmaͤht! Der Feige ſucht den Tod, kühn ſchlagt ihn der 

Tapfre ab, bis er dem Schickſal rühmlich weicht! Sieh hin 

auf die Braut! Sieh auf den Vater! ſie lehren uns, wie 

man den Schild der Tugend erkämpft! — 

Zur Schlacht! — 

Männer und Jünglinge! wir ſtreiten für die Erde, die 

Altäre, für die Kinder, die Weiber und ſterben für fie! — 
Eingedrückt in die Ordnung der Schlacht, ſtehen wir gewur: 

zelt in Boden, verbunden wie Brüder! Keiner ſieht rückwärts 

— nur vorwärts blüht der Kranz des Ruhms! — Haltet 
an das Feuer „und beißt in die Lippen,“ wenn die Ungeduld 

den Muth aufſchwellet, bis die Stimme der Führer euch 

fortreiße! — 

Dann blitzet das Aug’! dat blitzet das Schwert! Vor 
euch her fährt der würgende Tod! Wie die Wogen des Meeres 

rollen meine Krieger über die Flache, und der ungerechte 
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Spartaner erblaßt vor dem rauhen Klang der Waffen! Furcht— 

bar iſt das Volk, das das Joch des Stolzen abſchuͤttelt, für 

die Weiber, fur die Kinder ſtreitet! — Furchtbar iſt das 

Volk, deſſen Töchter fürs Vaterland ſterben! — Sehet, die 

Göttliche ſchwebt vor euch her! — 

„Die Tapferkeit iſt des Mannes herrlicher Werth. Im 

een Treffen ſteht der Edle —“ wem weicht er, der Tapfre? 

— „Den Nachſtehenden blickt er vom hohen Auge zu, den 

Tod zu verachten,“ und lächelt ins Roͤcheln der ſterbenden 

Feinde! Verderben iſt ſeine Hand — und flieht der Feind, 

ſo iſt Hohnlachen der letzte Pfeil, womit er den Fliehenden 

verwundet! 
„Wer im Treffen fürs Vaterland, in der Bruſt ver: 

wundet, fällt, deſſen Verluſt beklagt das Volk, folgt ſeiner 

Leiche und wünſcht ihm zu gleichen! Berühmt iſt fein Grab: 

mal, berühmt ſeine Kinder! unſterblich ſein Name, ihn mag 

nicht das Dunkel des Erebos decken!““ Ohne Namen lebt 

der Feige! 

Herrlich iſt's, für das Vaterland zu ſtreiten! Herrlich 

und groß, für das Vaterland zu ſterben! 
Alle. Herrlich iſt's, für das Vaterland zu ſtreiten! 

Herrlich und groß, für das Vaterland zu ſterben! 

(Waffengeräuſch, Sieydgefchrei und kriegerlkſche Muſik.) 

Die mit „ bezeichneten Zeilen find nach Tyrtäus. 



Medea in Korinth. 

Ein Trauerſpiel. 
* 

— — — nee vulnera membris ulla ſerunt. 

ens est, qua diros sentiet ictus. 



Perſonen. 

König Kreon. 
— 

Jaſon. 

Mermeros, ) 8 er 
1 ſeine Kinder. 

Feretos, N 

Medea. 

Kreuſa. 3 

Hekate's Stimme. 

Die Eumeniden. 

Föbe. 

Das Schickſal, in dunklem Gewande, das Geſicht verhüllt. 

Gefährten Jaſons. 

Stumme. ; 

Die Scene ift in Korinth. 



Erfer Akt. 

Im Grund ein Hain, der Artemis geheiligt. Von der Rechten ein Säulen: 

gang, der aus dem Palaſte des Königs führt. Auf der Linken Aphroditens 

Tempel, wovon nur die Stufen ſichtbar ind. 

Das Schickſal. 

Leiſe ſey mein Gang; mein furchtbarer Tritt erweckt die 

Sterblichen aus dem ſichern Schlafe, in dem ſie Wahn ge⸗ 

feſſelt halt. Schickſal nennen mich die armen Erdenſoͤhne; 

fie geben Allem Namen, fie moͤgen's faſſen oder nicht; nach 

ihrem beihränften Sinne bin ich noch weit von ihnen, wenn 

ich ſchon auf ihrem Rücken würgend ſchwebe. 

Noch iſt alles ruhig hier; die Sonne, die aus den Fluthen 

ſteigt, bringt Ach und Weh über dieſes Königreich. Zwar 

trifft es nur den Hirten und nicht die Heerde. Kreon, der 

Koͤnig von Korinth, fuͤrchtet den Jammer, den Medea, der 

Sonne Enkelin, der Elemente Herrſcherin, über dieſes er: 

ſchrockne Reich moͤcht' bringen. Furchtbare Träume ſchickt 

Zeus dem grauen, ſorgerfüllten Alten. Bang vor der Zukunft 

ſucht er die Mittel, dem Jammer vorzukommen, und brütet 

nur in Sorg und Angſt das Ungeheuer früher aus, das ihn 

erdrücken wird. Arme Sterbliche! ihr reißt kein Glied aus 
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der Kette, in welche ich euch eingeſchmiedet habe; nur euer 

Dünkel mag euch früher in den wilden Kreislauf fördern, in 

dem ſich alles dreht. 

Die ſüßlächelnde Aphrodite, die den düſtern Nebel, in 

dem die Menſchen zweifelnd tappen, fanfter faͤrbte, ſchoß einen 

ihrer Pfeile in Medeens Herz. Dieſes Pfeiles immer glü— 5 

hende Wunde feſſelt die Uebermacht der furchtbar Großen 

durch ftärfre Gewalt. Nun, da Medea in ſüßen Schmerzen 

lebt und gern vergißt, daß die Kräfte der Natur die Diener 

ihrer Winke ſind, ſchießt die Rächende einen neuen Pfeil in 

Jaſons Herz. So rächt ſich der Liebe Göttin an der Sonne 

Kindern, weil dieſe ihre Liebe mit dem Kriegsgott offenbaret 

hat. Nun brennt Jaſon für Kreuſa, des alten Koͤnigs Toch— 
ter, uneingedenk, daß Medea um feinetwillen das väterliche 

Haus, mit Schmerz erfüllt, verlaſſen hat; uneingedenk, daß 

fie um ſeinetwillen mordete, ſinnt er nur, wie er der Mäch: 

tigen entflöͤhe, wie er mit der ſanftern, weichern Erdentochter 

weniger gefährliche Liebesluſt genoͤſſe. Ach, der Wankelmüthige 

bereitet ſich und ſeinen zarten Söhnen ſchrecklich Weh. 

Schrecklicher Weh bereitet ſich die kühne Mörderin in der 

fernen Zukunft. 

Spielt, Arme, euer Spiel; ich huͤlle mich in undurch— 

dringlich Dunkel, ſtoß euch fort und fort und immer in den 

Wirbel fort. Glücklich, der rein, gerecht und ohne Blut⸗ 

ſchuld aus dem Trug des Lebens geht! Glücklich, der nicht 

durch Bruch der Treue den andern zum Verderben reizt! 

Ha, ſchon wirft fie Zeus Kronion aus der Zahl der Leben— 
den, ſchon zieht ſich der Faden der kleinen Söhne am Rad der 

rn 
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Klotho dünner; ſchon ſchütteln die Eumeniden ihr Schlangen: 

haupt, ſtreben ſchnaubend dem Tartaros zu entſteigen, 

unſchuldig Blut zu rächen und an das Herz der Schuldigen 
mit ſcharfen Feuerklauen ſich zu hängen! (Verſchwindet.) 

Artuſa. Löbe. 

Areufa. Gib mir die Blumen, Föbe, und verbirg dich 
im Dunkeln des Hains der Artemis. (Foͤbe geht.) 

Göttin der Liebe, mit ſchüchternem Schritte nah' ich 

mich deinem Tempel! Dieſe Blumen, der Erde ſuͤße Kinder, 

leg' ich auf deinen Altar! Nimm ſie gütig an und heile 

mich von der Unruhe, die mich von dem frühen Lager treibt. 
Im Traume, im Wachen, im Hain, in deinem Tempel 

ſeh' ich Jaſon, des Vaters Gaſt, und ſeh ihn gern, im 

Traume, im Wachen, im Hain, in deinem Tempel. Laß 

ſeinen Schatten von mir weichen, denn der Sonne Tochter, 

die furchtbare Medea, die meines Vaters und der Korinther 

Herz mit Finſterniß umgibt, ſpaͤht meinen Blicken nach und 

droht mir Schwachen aus den wilden Augen nahen Tod. 

Gib mir Ruhe! gib Ruhe dem edlen Gaſte, deſſen Stirne 

umwoͤlkt ſcheint! Glückliche, die mit fanften Worten den 

Gram von feiner Stirn ſchmeicheln könnte! Gluͤckliche, die 

dein Lächeln labte! Aphrodite, vernimm den leiſen Wunſch, 

laut wagt das Herz ihn nicht zu denken! 

(Gebt in den Tempel.) 
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Kreon. Zaſon. 

Areon. Verzeih' mir, werther Gaſt, wenn ich deine 

Träume ftöre, dem Kummer, der dich zu quälen ſcheint, 

vielleicht noch ernſtre Urſach gebe! 

Jaſon. König von Korinth, ſchone meiner nicht. Ich 
bin nicht mehr jener Jaſon, einſt der kühnen Argonauten 

ſtolzer Führer. Mit Schaam geſteh' ich dir: Gram, des 

Mannes unwürdiger Feind, zehrt an meinem Innren. Gib 

mir Urſach, damit laut zu werden, denn ſo wie ich nun bin, 

kämpf' ich den verhaßten Streit auf Koſten meines edlen 
Herzens aus. 

Kreon. Ich litt bei deinem Gram, der an deinem edlen 

Herzen zehrt; doch der Gedanke, das Geheimniß des Gaſts zu 

ſchonen, erlaubte mir nicht, darnach zu forſchen. | 

Iafon. Forſche; ich wünſchte, dein freundlich Aug' zer- 
bräch' die Bande, die ihn hier gefangen halten. 

Areon. So höre, was mein Volk, was der. Götter 
Prieſter ſagen. Möchte dieſe Botſchaft uns zu näherm Ein⸗ 
verftändniß führen! 

Medea kann in Korinth nicht länger weilen. Ihre Ver 

brechen, ihre Gewalt über die geheimen Kräfte der Natur 

erfüllen das Volk mit Schrecken; der bange Haufen zittert, 

einft ihre Schuld mit ihr zu buͤßen. Die Priefter rufen laut 

zum Volke: Ihre Opfer könnten den Göttern nicht gefallen, 

wo Aethos furchtbare Tochter, die Moͤrderin des Bruders, 

des Königs lebe! 

Jaſon. Bei den Göttern! Du greifſt gewaltſam in 
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mein Herz; doch greife nur ſtaͤrker zu und ſchone nicht. Es 

muß fürchterlich geriſſen werden, wenn einſt wieder der Ju⸗ 

gend freudig Lächeln auf meinen Wangen blühen ſoll. 

Areon. Verzeih' mir, edler Gaſt, den Schmerz, den 

ich dir mache. Ich weiß es, Zeus befiehlt, dem Gaſtfreunde 

wohlzuthun; aber ich bin der Hirt des bangen Volks und 

muß für die Heerde wachen; auch dieſes wollen die Goͤtter, 
die über mich und alle herrſchen. 

Schelte mich nicht zaghaft im blinden Zorne, wenn ich 

dir ſage, daß der Ruf meines Volks ſchon laͤngſt der geheime 

Wunſch meines Herzens iſt. Lang’ fürcht' ich, die Götter 

mochten Medeens Aufenthalt in Korinth an mir und meinem 

Volke rächen. Ich ahne Weh von dem Morgen bis zum 

Abend; von meinem Lager jagen mich boͤſe Träume auf; 

Furcht vor der Zukunft fuͤllt die Gegenwart mit herber Angſt. 

Jaſon, ich bin ein Greis; dem Tode näher als dem Leben. 

Ich ſtrebte immer, gerecht und gut zu ſeyn. Das Volk nennt 

mich ſeinen Vater; ſoll ich nun des Lebens letzten Abend, 
der dem guten Könige heitre Ueberſicht der vergangnen Tage 

iſt, in Sorg' und Angſt hinſchmachten? 

Jaſon. Den gerechten König führen die Götter mit 

ſanfter Leitung ins Schattenreich; dieß haſt du, edler Greis, 
zu hoffen. 

Arcon. So wähn’ auch ich; doch die Götter laſſen ; den 

Verbrecher nicht ohne Rache zu den Schatten wandern! Die 

Zuflucht, die ich Medeen hier verſtattet habe, macht mich 

zu ihrem Mitſchuldigen. Soll Korinth büßen, was die 

Grauſame in fernen Landen verbrochen hat? Soll ich den Schutz, 
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den ich der Flüchtigen gab, bei jedem Vorfall, der mein Volk 
betrifft, verfluchen hören? Medeens Spiele find Dolch und 

Gift. Durch ihre Zauberkünſte erſchüttert ſie den ſchwarzen 

Erebos. Vor unſern Augen läßt ſie die Vernichtung ſchweben, 

die uns auf ihren Wink ergreift. Der Sonne Enkelin ſteht 

zu hoch, außer unſerm Faſſungskreis, und fühlt nicht in das 

ſchwache Herz der Menſchen. Unſer Daſeyn ſcheint ihr ein 

wefenlofer Traum, den man ohne Unheil ftören mag. Wir 

Menſchen beben vor unbeſchraänkter Macht; darum, mein 

Freund, entzogen die Götter unſern Augen aus väterlicher 

Güte die Geſetze, denen ſie uns unterworfen haben; fühlten 
wir fie näher, fie würden die Kraft erſticken, die fie unſerm 

Herzen eingeflößt. Medeens Macht iſt mir und meinem Volke 

das Bild des Todes, das, dem Schatten gleich, jedem Fuß— 

tritt folgt, den wir vorwärts thun. 

Jaſon. Wohl ſagſt du: Medea, der Sonne Enkelin, 

der furchtbaren Hekate“ Tochter, ſtehe außer unſerm Faſſungs— 

kreis und fühle nicht einſtimmig ins ſchwache Herz der Men: 

ſchen. Ich fühl es, der ich nun ihr ſchmachtend Opfer bin. 

Mich drücken ihre Verbrechen und an meiner Seele nagt die 

Reue. Um meinetwillen verließ ſie Vater, Mutter, Schwe— 

ſter! Um meinetwillen ermordete ſie den Bruder! Um meinet— 

willen den König Pelias, meines Vaters Bruder! Um meinet: 

willen iſt fie von der Welt verflucht, ſchweift ohne Freiftätte, 

iſt aller Herzen Schrecken und des meinen ſelbſt! 

Areon. Des deinen ſelbſt. 

Nach Dlodor von Sleilten war Hekate Medeens Mutter. 
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Jaſon. Du haft nun meinen Schmerz berührt und in 
wilden Strömen ergießt ſich, was ich bis dieſe Stunde eingeker⸗ 

kert hielt. Ich liebe ſie nicht mehr und that ich's je, ſo war's 

Verblendung, vielleicht Werk ihrer Zauberei. Mich gelüfter 

nach einem Weibe, der ich mich freiwillig gebe, von der ich 

fordern kann, was ſie von mir fordert; die mich nicht mit 

eiſernen Banden der Nothwendigkeit, der Menſchen Unter⸗ 

drückerin, feßle. Mich gelüſtet nach einem Weibe, deren Ner⸗ 

ven aus gleichem Thone mit mir gebildet ſeyen, die ſchwach 
und wieder ſtärker fühle und in dieſer leichten Miſchung mit 

empfinden laſſe, ihre Mutter ſey von dem Stoff der meinen. 

Medea herrſcht über meine Sinne, mein Herz, meinen Muth; 

ihr Geſchoͤpf bin ich und möcht' als Menſch und Mann das 

meine ſeyn. Wild fordert ſie die Liebe auf, die durch die 

Furcht vertilgt wurde, dem Weib aus Götterftamme nicht 

gleich zu fliegen. Finſtre, kalte Kluft zwiſchen der Sonne 

Tochter und dem Erdenſohn! In ihrer Freundlichkeit ſeh' ich 

nur Mitleid mit dem Schwächern; in ihrem düſtern Blick 

den Aufruf, der mich von der Hoͤhe wirft, die ich als Menſch 
behaupten könnte. Schwer liegt der Druck des Schickſals auf 
mir, dem Weibe meinen Ruhm und mein Daſeyn ſchuldig 

zu ſeyn, der ich keinen Dank erwiedern kann, weil ſie ihn auf 

Koften meines Herzens fordert, weil die Reue ihn erſtickt. 

Arcon. Lange hab' ich dir dieſe Empfindung abgemerkt. 

Trüb weilt dein Blick auf deinen Söhnen und ſchuͤchtern auf 
der Mutter. Furcht und deine Soͤhne feſſeln dich an Medeens 
Schickſal. Iſt es nicht eben dieß, was dich einſam in öde 
Thaler treibt! 
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Jaſon. Dieß iſt es und etwas mehr, das ich dem fpd- 
henden Blicke des Freunds entziehen muß. 

Areon. Der doch nicht Freund wäre, wenn er nicht 

durch deine Stirne ſähe. 1 

Jaſon. Nun, fo blicke in mein Herz: der Menſch wird 

nur zum Menſch gezogen; der Traum, der uns zu höhern 

Weſen hebt, verſchwindet, wenn unſre Seelen durch unſre 

Augen, durch unſre Sprache ſich vermiſchen. Medea beherrſche 

die Natur; unſre Gefühle find freie, edle Gaben, von unſern 

Vätern uns angeboren, das ſtürmiſche Meer des Lebens als 

Männer zu befchiffen. - 

Areon. So laß uns dieſe edeln Gaben ganz 4 

und unſern Geiſt befreien, den ſich Medea unterworfen hat. 

Jaſon, du fühlſt in meinen Sinn, und nochmals ſeh' ich in 
dir der Argonauten ſtolzen Führer. Löſe deine kühne Seele 

von der Kette dieſes Weibes, die den Trieb zu großen Tha— 

ten in dir erſtickt! die durch ihren Zauber dich um den wahren 

Werth derſelben bringt! Herkules, Theſeus, Caſtor und 

Pollux, Laertes und Oileus, einſt deine Untergebenen, er— 

füllen der Griechen und Barbaren Land mit ihren Namen, 

wahrend Jaſon, der den Funken unſterblichen Ruhms in ihnen 

angeblaſen hat, ins Vergeſſen ſinkt. Wäre dein Feuergeiſt, 

das Gefühl des Mannes ſo in dir verloſchen, daß dir es nun 

genügte, um das wilde Herz einer Brudermoͤrderin zu buhlen? 

O, daß mein halb erſtorbenes Herz mir Ausdruck gäbe, auf 
das deinige zu wirken! Soll Griechenland dich ewig in den 

Armen der ſeythiſchen Zauberin ſehen; dich, den edeln, tapfern, 

des großen Aeſons Sohn? 
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Iafon. Ein Vorwurf, mit dem die Zunge jedes Grie- 
chen meinen Ruhm verwundet. 

Areon. Laß uns der Wilden trotzen und Männer fepn! 

Laß uns durch Kühnheit, Klugheit und — cht ihrer Seu 

kunſt ausweichen! 

Noch heute, Jaſon, derb ich Medea aus Korinth. 

Mein Muth befremdet dich? Der Ruf des bangen Volks, 
mein Freund, gibt dem alten Könige Jünglingsſtarke. 

Heute verbann' ich die furchtbare Medea aus Korinth; 

vor der Sonne Niedergang muß ſie es verlaſſen. Du, mein 

Gaſt, deſſen Hände ich bei dem Hausaltar gedrückt habe, den 

ich Freund genannt, du bleibſt bei mir! 

Iafon, Warum erbebt mein Innres bei einem Ent⸗ 

ſchluß, der mich von allem Kummer löfen fol? 
Arcon. Dein Herz fühlt menſchlich, wo das ihrige nur 

wild empört wird. Laß fie zu den Scythen fliehen; Griechen: 

land iſt keine Freiftatt für die Mörderin. Kühn faßt' ich 
den Entſchluß, kuhn will ich ihn vollführen. Machſt du ihr 

Schickſal zu dem deinen, ſo hab' ich mich in dir geirrt, und 

du verzeihſt dem Könige, der ſeiner Unterthanen Glück dem 

Gaſtrecht vorzieht, das mich dir verbindet.“ 

Jaſon. Edler Greis, mit ehernen Banden bin ich an 

Korinth gefeſſelt. In meinem Buſen glüht ein reineres 

Feuer, das die Göttin dieſes Tempels in mir angezündet hat. 

Es ſchlug zu Flammen aus, da ich es erſticken wollte. Nun 

quillt Muth aus der Wunde, die mir die Göttin der füßen 

Schmerzen geſchlagen; Kraft, die ſich mit aller Macht gegen 

die Zauberin empört. 



160 

Arcon. Gib deinen Worten Flügel. 

Jaſon. Ich kämpfte gegen die erſten ſuͤßen Schmerzen. 

Medeens Kinder ſprachen für die Mutter zu dem Vaterherzen. 
Medeens Aufopferung forderte mit lauter Stimme Dank. 
Das Lallen der kleinen Söhne, die Verzweiflung der betrognen 

Mutter tönten immer ſtärker in meine Ohren. Wer ent⸗ 

flieht der ſüßen Schmerzengeberin! je mehr ich zu entfliehen 
ſtrebte, je tiefer drang der Liebe Pfeil. Nun ſchreit die Ver⸗ 

zweiflung der Verlaſſenen nicht mehr durch die Seele; die 

junge, glühende, beſeligende Liebe ſiegt. 
(Kreuſa kerſcheint auf der Schwelle des Tempels. Jaſon fährt fort: 

Sie fiegt über Furcht und Sorge! König, hülle deine 

Stirne in Grimm! Die Nymphe des Hains, die im Gewand 

der leichten Jugend aus der Göttin Tempel ſchwebt, Kreuſa, 
deine Tochter iſt's, die mich den Menſchen wiedergeben kann. 

Kreon. Warum, mein Freund, ſoll ich meine Stirne 

in Grimm verhüllen? 
Jaſon. Durch deiner Tochter reinen Blick, durch deiner 

Tochter ſanftes Herz löste die Göttin das verhaßte Band, 

das mich an Medea ſchmiedet. Sie, die ſchuͤchtern auf des 

Tempels Schwelle weilet, ließ mich empfinden, welche Wonne 

das fanfte, weiche Weib dem rauhern Manne gewährt. Um 

den Genuß, ein reines, ungezwungenes Herz in mein Schickſal 

zu verflechten, trotz' ich Medeen, trotz' ich dem Tartaros und 

allen Gefahren, die uns auf der Ferſe folgen! 

Arcon. Furchtſam weilt ſie dort und wagt es nicht zu nahen. 

Jaſon. Dieſe Furchtſamkeit, der reinen Seele Merkmal 

iſt es, was mir fo wohlthut. 

3 ˙— wü U 
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Arcon. Sanfte Rothe farbt ihre be los ihr 

Muth ein und geleite ſie zu mir. 1 

Jaſon. Bei der Göttin dieſes Tempels! wenn ich ihre 

Hand einmal gefaßt habe, ſo hat die Liebe uns verbunden. 
Arcon. Und alle Wonne in den schönen Bund! 
Ja ſon (abt ſich Kreuſa). Dein Vater, ſanfte Jungfrau, 

erlaubte mir, dich zu ihm zu geleiten. 
Kreuſa. Edler Gaſt, wenn der Vater ere hier 

iſt meine Hand, geleite mich zu ihm. 
Jaſon am Gehen), Deine Hand liegt leiſe in der n 

wie der Taube Fittig auf der jungen Brut. 
Ateuſa. Schwerer liegt mein Herz in meiner Bruſt. 

Arcon. Jaſon, ich gebe den Menſchen in dir einen 
Helden wieder. Mir einen Freund, meinem ſchwachen Alter 

eine Stütze. Meinem bedrohten Reich einen tapfern Verthei⸗ 

diger, nach mir einen gerechten König. Dieſen Bund zwiſchen 

mir und dir, meinem Reiche und dir, befräftige ich mit dem 

beften Kleinod, das ich von den Göttern habe, mit Kreuſen, 

meiner Tochter. 

Jaſon. Mein Vater, du offnet mein Herz dem Glück 

der Menſchen wieder, nach dem es lange gedürſtet hat. Ich 

fol mein Blut in meinen Adern wieder ſchlagen fühlen! der 
Jugendblick Kreuſens ſoll von Neuem die erdrückten Geiſter 

in mir erwecken! Glänzet, Geſtirne im Aether, die meine 

Argo führten; die jungfraͤuliche Braut offnet mein Aug’ den 

Strahlen, die auf der Bahn des Ruhms uns leuchten! 

Kreuſa ſtimmſt du in mein Gluck! 

Areufa. Vor der Göttin konnt' ich um mein Glück im 

Klinger, fämmtl. Werte, II. 11 
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Stillen beten; aber dir kann ich's nicht mit Worten fagen. 

Ach, ich fürchte, Theurer, der Sonne Tochter wird den ange⸗ 
nehmen Traum mit Feuerblicken aus meiner Seele ſcheuchen. 

Jaſon. Fürchte fie nicht! durch dich hab' ich den Muth 

gefunden, der dich ſchützen wird. N 

Kreon. Vor der Sonne Niedergang muß ſie Korinth 

verlaſſen; dann gelob' ich dir, mein Freund, an dieſem Altar 

Kreuſen zu deinem Weibe. 

Jaſon. Meine Söhne! Kreon; meine Söhne! Von die⸗ 

ſen kann ich mich nicht trennen! Dieſe kann ich der wilden, 

flüchtigen Mutter nicht überlaſſen. 
Areon. Recht und Natur ſprechen fie dem Vater zu. 

Kreuſa. Laß fie bei uns bleiben, mein Vater; ich liebe 

die holden Kleinen und ſuchte den Vater oft mit ſtiller Freude 

in ihnen auf. Auch ſie lieben mich als freundliche Geſpielin. 
Kreon. Ich gehe, ihr meinen Entſchluß anzudeuten. 

Nur ihre Entfernung gibt mir und meinen Unterthanen Ruhe. 

Jaſon. Auch dann nur fühl’ ich mein Gluͤck erſt ganz; 

doch, guter Greis, geh ſanft und klug zu Werke. Maßige 

dich, wenn die Kühne tobt. Ihr Zorn wird Tod dem Menſchen. 

Areon. Ich werd' als König reden; ihr, die nur Muth 

und Stärke liebt, will ich nur Muth und Stärke zeigen. 
Areuſa. Die ſtolze Unglückliche! Ihr Schickſal dünkt mir 

ſchrecklich, da ich die Wonne des meinigen empfinde. 
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Bweiter Akt. 

Medea. 

Was ziſcheſt du, düſterer Damon, in meine Ohren? 

Warum ſieht mein Aug' durchs Dunkel, in das ich meine 

Sinne hüllen möchte? Verwünſcht ſey mein Blick durch die 

Wolke, die der Menſchen Herz verbirgt! Ich will noch nicht 
tiefer ſehen, will meine Sinne fangen und meine Macht 

unter das ſüße Joch der Liebe beugen! 

Schon wieder, finſtrer Geiſt! brütet Verrath im ſchwachen 
Herzen? 

Jaſon! Weh Medeen! Weh dir! — Eile, binde das 

ſtarke, ſchwellende Herz mit Liebe, in welcher ich mir gefalle, 
in welcher ich mich vergeſſe! 

Mermeros. Feretos. Medea. 

Medea Ju Feretos, welcher gelaufen kommt, von feinem Bruder 

verfolgt). Ha, flüchtig leichtes Reh, ſpring' in deiner Mutter 

Arme! Wer jagt dich, ſüßer Knabe? 

Seretos. Mutter! — Mutter! — Mermeros — der 

Kühne — ſieh, dieſen Kranz hab' ich geflochten — er will 

mir ihn abdringen, weil ich ſchwacher bin, doch bin ich 

flüchtiger. 

Mermetos. Sey flüchtiger, Feretos, von dem Stärkern 
hofft der Vater mehr. 
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Medea. Wem gehört der Kranz? 

Seretos. Mir! ich flocht' ihn ſchon, da kaum Helios, 

unſer Urvater, über die Wieſen Feuer goß. Noch ſchlief der 
Träge, da ich ſchon in Kreons Gärten Blumen ſammelte. 

Später kam er mit Kreuſen und half ihr Blumen zu einem 

Opfer pflücken. 

Medea. Zu einem Opfer? Ihr? Du, Medeens Sohn? 

Seretos. Da fie gehen wollte und mein Kranz ihre 

Blumen übertraf, ſprang der Kühne auf mich los, wollt' mir 

ihn aus den Händen reißen; wollte meine im Thau gepflückten 

Blumen Kreuſen geben. 

Medea. Warum wollteſt du, Störriſcher, ihm die Blu— 
men nehmen? N 

Mermeros. Weil ſie friſcher dufteten und Kreuſa mit 

Verlangen darnach blickte. Sie gibt uns, was wir wuͤnſchen, 

ſpielt mit uns, nimmt uns auf, wenn du auf uns zürnſt; 

ſollt' ich ihr die Blumen nicht gegeben haben? 
feretos. Dem Vater gleich wollt' ich nach Kolchos 

ſchiffen zu dem Drachenkampf um ihretwillen; aber mit dieſen 

Blumen wollt' ich heute die Mutter kraͤnzen. 
Mermeros. Die Mutter liebt die Blumen nicht. 

Medea. Ha, weißt du, Knabe, ſchon, was ich lieb' und 

bafle ? 
Seretos, Zürme ihm nicht, Mutter! Nimm den Kranz 

von deinem Feretos an. Ich will deine dunkle Stirne damit 

kränzen; die friſche Roſe duftet füß und ſchattet ſanft. 
Medea. Sagteſt du dem Bruder, der Kranz ſey für 

deine Mutter ? | 



165 

Seretos. Nein! Nein! laß dich kranzen, Mutter! Du 
wirft immer düftrer. 

Mermeros. Der Schmeichler lügt; er ſagt' es mir; 

aber haben wollt' ich ihn! N 

Medea. Und wenn ich dir den Kranz nun gebe, wirft 

du ihn zu Kreuſen tragen? 
Mermeros. Ich achte ihn nicht mehr, fie hat ſchon 

geopfert. 
Medea. Weg, Knabe, du ſchneideſt in deiner Mutter Herz! 

Beide. Sieh' uns freundlich an! Wir fürchten dich! 

Medea. Weg! Du ſetzeſt deine Mutter der falſchen 

Heuchlerin nach! 

Er gleicht dem Vater Zug für Zug, gleicht ihm auch 

darin, daß er ſich dahin neiget, wo des Vaters wankelmüthig 

Herz ſich hinſehnt. 
(Zu Fereros.) Komm, ſüßer Knabe, deine Zunge iſt mild. 

Dein Aug' voll Treue. Du gleichſt meinem Vater Aethos, 
und ſiehſt in die Sonne wie der Adler; dieſer ſchweift nur 

um die Flache der Erde, wie ſein Vater. — 

Der arme Alte, was mag er machen? Ich habe ſein Aug' 
getrübt, es hangt nicht mehr ſehnend, nicht mehr voll Wonne 

an feines Vaters Feuerwohnung. Vielleicht wallt er düfter 

in dem Schattenreich, wohin ihn ſeine unglückliche Tochter 

früher getrieben. 
Seretos. Du haſt die Mutter traurig gemacht. 

Mermeros. Zürne nicht, Mutter: ich habe im Hain 

ein paar Tauben verborgen: nichts liebers hab' ich; die will 

ich dir zu deinem Opfer geben. 
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Medea. Warum zürn' ich dem Knaben, der die Hand 

nicht unterſcheidet, die ihm Gutes thut, der's mit Dank er⸗ 

wiedert, woher es komme. Kommt, meine Söhne! 

(Zu Mermeros.) Störriſcher, das Bild deines Vaters, das 

ich dir in dieſem Augenblick zum Vorwurf mache, zieht mich 

im andern ganz an dich. 

Feretos. Nun du gütig biſt, nimm den Kranz! 

Medea. Nicht auf mein Haupt, Feretos; aus deinen 

reinen Händen will ich ihn der Göttin weihen. 

(Im Gehen.) Aphrodite, unverſöhnliche Feindin der Sonnen: 

kinder, laß dir die Rache genügen, die du an mir ge 

nommen! Erhalte treu den Sterblichen, dem du das Herz 

der Sonnentochter unterworfen haft! (Sie tritt in den Tempel. 

Die Knaben folgen ihr bis an die Stufen. Dann fliehen fie erſchrocken. 

Medea ſtürzt heraus, die Haͤnde voll Blumen.) 

Auf dem Altar Ayphroditens Kreuſens Opfer! Ungluͤck— 

licher, du pflückteſt ihr die Blumen und ſie fleht Elend auf 
deiner Mutter Haupt! fliehe! 

(Sie zerreißt die Blumen.) Verwelket! Verweſet! und ſo ihr 

Herz! fo ihre Jugend! — ha, giftiger Damon, klar wird 

mir dein Ziſchen! 

Deide. Sollen wir fliehen, Mutter? Wirſt du furcht: 

bar, Mutter? 

Medea. Verjagen will ich die Zweifel! Wegreißen die 

Decke, unter welcher das ſchwache Menſchenherz feine Tuͤcke 

feig erſinnt. 

Beide. Mutter! 

Medea. Flieht, Knaben! Medeens finſtre Stunde kommt! 
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Seretos. Ach, ich hoffte, du wuͤrdeſt uns von des Vaters 

Zug erzählen. m 
Medea. Flieht, ich bin Medea. 

Beide. Wir find deine Kinder! 
Medea. Möchtet ihr es ewig ſeyn! Möcht ich ewig 

eure Mutter ſeyn! Er ewig euer Vater ſeyn! Feretos, kuüſſe 

den wilden Damon von meiner Stirne weg! — Mermeros, 

die Zweifel aus meinem Herzen! Streichelt die verhaßten 

Bilder vor meinen Augen weg! er den Knoten feſter, der 

mich an ihn bindet. 

Arton. Vorige. 

Medea. Was willſt du, König? Nichts führt dich zu mir, 

als Mißbehagen, das ich zu jeder Stunde in deinen Augen ſehe. 

(Die Knaben ſchmeicheln ihm.) 

Laßt den Greis, ihr Knaben, der Ernſte lächelt: keinem 
Menſchen. 54 

Arcon. Wo Medea iſt, verſchwindet das Lächeln von 

Aller Wangen. 

Medea. Finſtrer Greis, mich wahrhaft zu 3 

erfordert Sinne, die Feigen nicht gegeben find. Truübt' ich 

jemals deine Freude, ſeitdem du mir und Jaſon Schutz 

verliehſt? 

Arcon. Ich verlieh’ ihn Jaſon und nicht dir! 

Medea. Flieht, Knaben; ſeyd keine Zeugen, wie der 
* Greis eurer Mutter nun begegnen wird. 

(Die Knaben gehn.) 
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Areon. Was ſagt' ich, das dich fo empört? 

Medea. Verbirg dich nur immer in des Königs eitle 

Weisheit. Ich ſehe die ſchale Liſt, womit du noch ſchalere 

Menſchen bethoͤrſt. Ich ſehe die Feigheit durch die erlogne 

Stärke, die du von deinem Scepter borgen moͤchteſt. Nicht 

was du ſagſt, was du ſagen wirſt, empört mich. 

Areon. Siehſt du durch des Menſchen . wie du 

durch die Veſte der Erde dringſt? a 

Medea. Selten lohnt's der Müh', du Erster! — Nie 

ſagteſt du mir etwas Gutes, warſt mir immer unfreundlich, 

warſt mir immer ein Bote des Verdruſſes. 
Areon. Und muß es heute ſeyn; ich tagte: Jaſon ver: 

lieh ich Schutz und nicht Medeen. 
Medea. Ich empfinde, was der liſtigen Griechen König 

hiermit ſagen will; doch verſtehen will ich's nicht. Wo Jaſon 
Schutz und Gaſtrecht findet, findet ihn auch Medea. 

Areon. Dieß läugne ich. Mein Vater ſtand mit Jaſons 

Vater in Gaſtfreundſchaft, nicht mit den Seythen. 
Medea. Alter König, du haft ein Rohr Ben deſſen 

Stütze dich ſo muthig macht. 

Areon. Der Boden, worauf ich ſtehe, iſt meln Königreich. 

Medea. Das ich mit einem wen e kann. 

Areon. Die Götter ſchützen es!“ ö 

Doch, du haſt's geſagt! 

Medea. Was ſagt' ich, Finſtrer? 
Arcon. Das Reich kann den nicht tragen, der's er: 

ſchüttern kann. b n a f 
Medea. Du ſollſt mich nicht empören, du Schatten 
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von dem Manne. Sage mir noch dieß! bricht du Jaſon und 

feinen Söhnen ec das Gaſtrecht, das du ihnen am Altar 

geſchworen haſt? 

Areon. Nein! 

Medea. Unfreumdlicher ! dacht? ich dem Sinne nach, 
der aus deinen Worten ſchallt, du wuͤrdeſt beben. 

Areon. Die Götter ſchützen gerechte Könige, die * 

ihre Unterthanen wachen. 

Medea. Die Götter kümmern ſich um euer Daſeyn uicht. 

Arcon. Um fo weniger hätt’ ich dann zu beben. 

Medea. Um fo mehr vor mir! Doch ſprich nur kühn, 

was du zu ſagen haſt; etwas Gutes iſt es nicht. Medea iſt 

groß genug, Menſchenunrecht für das zu nehmen, was es iſt, 

für Unverſtand der Schwachen. 

Arcon. So nimm auch dieß, was ich nun ſagen muß: 

Mein Volk verbannt dich durch meinen Mund vor Nieder⸗ 

gang der Sonne aus Korinth. 

Medea. Unſinniger! dich blendet ein Truggeſicht des 

Tartaros; in dieſem Wahn ziehſt du das Schickſal näher, 

das ferne noch im Dunkel rauſcht. 

Arcon. Ich fürchte nichts; du wirft mit Undank den 
Schutz nicht lohnen, den du in Korinth gefunden haſt. 

Medea. Die Erde iſt unendlich! Dort blüht der Baum 

wie hier, die Quelle rieſelt allenthalben und meines Vaters 
glühend Aug' erleuchtet den ganzen unermeßlichen Ball. 

Arcon. Du denkſt weiſe. 
Medea. Sprich nicht, was ich denke; denn was ich 

unter dieſen Worten fühle, geht nicht in dein dürres Herz. 



170 

Warum verbannft Du mich? 

Arcon. Die Götter wollen es, deren Rache ich fürchte. 

Deines Bruders und Königs Pelias Blut klebt an deinen 

Händen. Die Griechen fliehen Blutſchuldige. 
Medea. Warum nahmſt du mich auf? 

Breon, Muß man immer thöricht ſeyn? 

Medea. Nie warſt du es mehr. 

Sagteſt du jenem alles, um deſſentwillen dieß Blut an 

meinen Händen klebt? 

Areon. Ich that es. 

Medea. Warum hör’ ich nicht die Botſchaft le 

Verbannung aus ſeinem Munde? 

Areon. Er iſt nicht verbannt. 

Medea. Nicht verbannt? Jaſon nicht? Medea allein? 

Arcon. Er trennt fein und feiner Kinder Schickſal auf 

ewig von dem deinen. 

Medea. Meiner Kinder auch? — War es Weiſſagung 
in meinem Innern, wilder Geiſt? — Sonne, ſieh' auf deine 
Tochter, wie die Menſchen ſie verfolgen, ſeitdem ihr Herz an 
dem Sterblichen hängt! Nun fühl’ ich den Sinn, der aus 

dem Geruch der Blumen Kreuſens zu den Göttern duftete! 

— Warum verläßt mich Jaſon? 

Kreon. Blick' in dich ſelbſt! 

Medea. In ihm, in dir, in ihr ſeh' ich's, Verblendete! 

Arcon. Du fühlſt nicht die Leiden gemeiner Men: 

ſchen. Was iſt dir Jaſon auf der Wage, worauf du die 

Menſchen abwägit? 

Medea. Thor! lege meine Herrſchaft über die Elemente, 
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den Tartaros und der Sterne Lauf; der Götter felig, forgen: 

loſes Leben, Unſterblichkeit, ewigblühende Jugend; der Muſen 

Geſang, unbegränztes Wiſſen, wornach die Menſchen dürften, 

leg' alles dieſes in eine Schale und gegenüber ſeine Liebe: 
auffliegen alle dieſe Seligkeiten; denn wiſſe, nur an ſeiner 

Seite ſind ſie der Goͤtter wonnevollſte Gaben. 

Zu wem red' ich? Wohin verirr' ich mich? 

Er wird mich nicht verlaſſen; bei dem Tempel der Pallas 

hat er in meine Seele geſchworen und kann mich nicht ver⸗ 

laſſen. Du wirſt der Sonne Enkelin nicht verbannen. Ich 
habe keine Stätte, mein Haupt zu legen. In Griechenland 

bin ich um Jaſons willen ein Gegenſtand des Abſcheus. Mein 

Vaterland iſt mir verſchloſſen. Meine Soͤhne ſind unerzogen. 

Gib mir einen Winkel in Korinth, fürchte meine Macht 

nicht weiter; er, der Ungetreue, hat fie mit Ketten gefeſſelt, 

die er nie ganz zerreißen wird. Glaube, die Götter rächen 

Verletzung der Gaſtfreundſchaft, fie rächen die verſtoßne Mutter. 

Areon. Die Götter drohen meinem Reiche, wenn du 

hier verweilſt. Sie ſtoßen dich hinaus. Beim Niedergang 

der Sonne laß dich in Korinth nicht finden. 

Medea. Und Jaſon! Jaſon! 

Arcon. Er bleibt mit feinen Söhnen; ich übergeb' ihm 
meinen Scepter. 

(Tieſes Schwelgen Medeens. Pauſe.) 

Arcon. Wirſt du gehorchen? Was willſt du thun? 

Was denkſt du? 

Medea. Kurzſinniger Forſcher! moͤchteſt du mich wuͤthen 

ſehen? Nichts denk' ich — ein ſtarres, leeres Nichts, durch 
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das ein namenloſes Etwas zittert. Wenn ich dieſes Nichts, 
dieſe rollenden Gedanken auf meine Stirne zoͤge, mein 

ſchwarzes Innre ganz auf mein Aeußeres zöge, du ſtaͤndeſt 

entſeelt vor mir, als blickteſt 8 in Meduſens furchtbar 

Angeſicht. 

Breon. Ich weiß, daß du durch einen Wink mich 

tödten kannſt. 

Medea. Eben darum, daß ich durch einen Wink dich 
tödten kann, tödt' ich dich nicht. 

Areon. Deiner Größe würdig iſt dieß Gefühl, doch auch 
dieſes drückt die Schwächern nieder. 

Wirſt du Korinth verlaſſen? Dir bleibt nichts übrig, 

als zu fliehen. 

Medea. Nichts? 

Areon. Und was denn noch, da er dich verläßt; mein 

Reich dich ausſtoͤßt? 

Medea. Ich und Ich würd' ich ſagen, wäre dieſes Wort, 

kühn in dem Munde des Sterblichen, der Muth faßt, das 

Schickſal zu bekämpfen, in dem meinen nicht leerer Schall. 

Geh' und ſchmeichle dir, deine Klugheit habe heut' geſiegt. 

Die Söhne fordere der Vater von der Mutter. 

(Kreon geht. Pauſe.) 

Medea. — Der Reiz des Lebens will von mir fliehen! 

ſchon heulen die Damonen um mich her, die ich in den 

Erebos verbannte, wähnend, die Liebe übertreffe die Herr— 

ſchaft der Natur. — 

Sie werfen dich in dein furchtbar Selbſt zuruck! — 

Nochmals ſoll ich über glühende Ebenen, duüſtre Einöden, 
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über Meer und Berge ſchweben, meine Drachen mit der 

Zauberruthe geißeln, den Menſchen zu entfliehen! 
Um eines entſagt' ich allen! Um eines ward ich ein 

ſchwaches Weib! N 

Rache! — 

Düfter rauſcht fie von dem Abend her! Das Nichts, 

das in meinem Geiſte ſchwimmt, wird ein ungeheuer Etwas, 
vor dem ich ſelbſt erſchrecke! So treffe ſie der Fluch des 

Schickſals, den fie über ihre Häupter ziehen! Eitle Drohung! 

er trifft mich ſelbſt. Aphrodite, unablaſſig verfolgſt du der 

Sonne Tochter! noch fühl ich deine Macht. Ohnmächtig 

wird meine Rache vor ſeinem Bilde. Rette mich! Gib mir 

aus deinem Gürtel die Waffen, ihn zu bekämpfen! Ich will 

mich ſelbſt vergeſſen, will bloß Mutter ſeyn, meine Kinder 

an der Hand ihn knieend bitten, ſich meiner zu erbarmen, 

die Wuth zu feſſeln, die ſein Undank in mir anfacht. 

Dritter Akt. 

Medea. Krtuſa. 

Areuſa (ver Medea ber, nach dem Tempel fliehend). Wer 

rettet mich, die Furchtbare verfolgt mich! 
Medea. Du wirſt mir nun nicht entfliehen! Dein 

Vater führte den Verräther zu den Aelteſten des Volks, um 

mein Verderben zu beſchließen. Indeſſen will ich in deine 

Seele blicken, will, was ich ahne, mit Gewißheit ſehen. 
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Was ſucht dein Aug’ im Tempel? Sieh dein Opfer! — 
vor der Schwelle dorren deine Blumen in der Gluth der 

Sonne und duften Verderben über euer Haupt. 

Kreuſa. Furchtbare, laß mich Schwache! Ach, ich kann 

deinen zerſtoͤrenden Blick nicht ertragen. 

Medea. Schlichſt du, kleine Schlange, durch des Haines 

Schatten nach dem Tempel, um der Göttin nun zu danken, 

da dir's gelungen, den Meineidigen ſeiner Erretterin, der 

Schöpferin ſeines unſterblichen Ruhms zu rauben! 
Areufa. Wenn ich die Göttin je um etwas flehte, ſo 

war's um Ruhe. 

Medea. Die du nun gefunden haſt. 

Du wagſt es für den Mann zu brennen, den Medea 

liebt? Du wagſt den Kampf um ihn mit mir zu unter⸗ 

nehmen? Welcher böſe Dämon verblendet deine Augen? 
Areufa. Wagen, Unternehmen find Dinge, die mein 

Herz nicht kennt. 
Medea. Hülle dich in Schwäche, Heuchlerin! mein Aug' 

durchſpähet jede Falte deines Herzens; jeder Nerventon tönt 

in mein Ohr. Jedes ſchmeichelhafte Bild, das vor deinen 

Augen ſchwebt, malt ſich vor den meinen. 
Areufa. Nun fo wirft du mir vergeben, wenn du mich 

durchſiehſt. L 

Meden. Vergeben! da meine Verbannung von dir 

kommt! Dich gab der Vater Jaſon ſamt dem Scepter, und 

meine Flucht macht dich zu feinem Weibe. Den erſten Fun- 
ken des Begehrens ſah ich in deinen Augen, die erſte Flamme 

in den ſeinen. 
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Ich ſchwieg; doch dieſes Schweigen wird ſich furchtbar 
enden. 

Kennſt du mich? 
Areufa. Man ſpricht in Korinth deinen Namen mit 

Zittern aus. 
Medea. Du ſollſt mich näher kennen lernen. Bald 

wird dumpfes Erſtarren der Menſchen Herz ergreifen; doch 

noch liegt ohne Namen die Rache in dem ſchwarzen Erebos. 
Deine Blicke, dein Glück, deine Träume ziehen ſie ans Licht. 

Höre, was ich für den Mann gethan, für den du wagſt 

zu brennen! ü 
Areufa. Ich brenne nicht für ihn. Keine Flamme um: 

glüht mein Herz. Sanft ſchimmert's nur in meinem Buſen. 

Reine Wünſche für ſein Glück ſteigen hier ungeſehen auf. 

Blicke nicht voll Grimm auf mich. Vergib dem Stammeln 

eines Kindes; dein großer, furchtbarer Geiſt ſitzt auf deiner 

Stirne, den Gewitterwolken gleich, die die Heerden von den 

Fluren in die Höhlen treiben. 
Medea. Das Stammeln deiner Einfalt entflammt die 

wilde Eifer ſucht. 

Ha, der Schwachen wird dieſer Funken zu Heldenmuth! 

— Bebe nicht, du Tochter des Staubs! Höre, was ich für 

ihn that! Wer ich bin! Wer ich war! Was ich ſeyn kann! 

Areuſa. Schone meiner! Brich nicht mein Herz! 

Medea. Mein Vater Aethos, König von Kolchos, 

ſtammt von der Sonne. Euer ſtumpfes Aug' wagt es nicht, 
in meines Urvaters Angeſicht zu blicken, und euer Herz er⸗ 

bebt bei dem Namen meiner Mutter, der furchtbaren Hekate. 
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Sie riß den Teppich weg, der das geheime Dunkel der Natur 

verbirgt; ſie zog den Schleier weg, der das Rollen der Him⸗ 

mel, das Schweben der Geſtirne, die Kraft des Aethers 

überdeckt. Noch kühner brach ſie durch die dicke Schwärze, 

die den Tartaros verhüllt. Mit einem Blick durchſah ſie 

alles Wiſſen, wornach die Menſchen, von eitlem Glücke trau: 

mend, ſtreben. Vor ihren Augen zerfloßen die Elemente in 

ihren Urſtoff. Gift gab ihr die Erde und des mächtigen 

Zaubers Pflanzen; der Tartaros erbebte auf ihren Ruf. Sie 

gebot den Stürmen und beherrſchte das wogigte, dunkle 

Meer. In dieſes geheimnißvolle Wiſſen weihte mich die 

Mutter ein und theilte mir ihren Zauber mit. Doch der 

ſanfte Strahl der göttlichen Sonne, von meinem Vater mir 
eingeboren, und die Liebe zu dem Sterblichen milderten die 

unbeſchränkte furchtbare Macht. 

Bald werd' ich nur Hekate's furchtbare Tochter ſeyn! 

Tochter des Staubs, hoͤr' auf mich! 

In dem Tempel des Kriegsgottes lag der ee 

Drache auf dem Fell des goldnen Widders. Die weiſe Mut— 

ter verkündete dem Vater, daß ſein und des Reiches Glück 

von dem Beſitz des goldnen Fells abhing. Der Weiſſagung 

folgte das den Fremden verderbende Geſetz; Feuerſpeiende 

Stiere, der Erd' entſprungene Krieger, den ewig 

wachen Drachen zu bekämpfen. 

Viele Jünglinge fanden in Kolchos ihren Tod. 

Areufa. Laß dich erbitten! 

Medea. Höre, was ich für den Verrather that. 

Gleichgültig ſah' ich den Tod der Jünglinge; denn des 
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Vaters Leben war mir Glück. Jaſon kam. Ihn trieb un⸗ 

ſterblichen Ruhms ſchmeichelnder Ruf. Des Vaters Bruder 
Pelias hatte den kühnen Geiſt des Juͤnglings angefeuert und 

ihn nach Kolchos zum gewiſſen Tod geſandt; er wähnte Herr 

des Reichs zu bleiben, das er nach ſeines Bruders Willen 

dem Jüngling übergeben ſollte. In der Argo, einem unge: 

heuren Schiffe, das kühnfte Werk der Menſchen, durchſchnitt 
er nun die wilden Wogen. Sein Gefolg beſtand aus Götter: 

fühnen! Aber Aeſons, des Sterblichen Sohn, übertraf fie an 

Geſtalt und Weisheit. Sie traten vor den elfenbeinernen 

Sitz des Vaters. Jaſon an ihrer Spitze forderte mit Fühnen, 

ſchoͤn geſetzten Worten das Fell des goldnen Widders. 

Ich ſah ihn; ein unbekanntes, ſanftes Glühen goß ſich 

durch meine Adern. Aphrodite, die Verfolgerin der Sonne 

Kinder, ſchoß einen Pfeil ins unerfahrne Herz. Zum erſten⸗ 

mal ſah' ich voll Abſcheu auf das Geſetz, das den Fremden 

aufopfert. Des Vaters Erhaltung bekämpfte die geheime 

Glut. Der gewiſſe Tod des Fremdlings drückte die Pflicht 
der Tochter nieder. Vergebens ſtrebt' ich weiſe zu ſeyn, eine 

unwiderſtehliche Gewalt zog mich fort, die Goͤttin wollte ihn 
durch mich erhalten. Dieſes rieth mir mein guter Sinn, 

ein anderes die glühende Liebe, die mein ganzes Weſen ſchon 

durchdrungen hatte. Ach, ich ſah die Pflicht, neigte mich zu 
ihr und folgte träumend den gefährlichen Eindrücken der 

Rächerin. Im ſuͤßen Taumel verlor ich mich in dem duͤſtern 

Haine um der Göttin Pallas Tempel. Der Mond übergoß 

die Erde mit ſeinem Silber. Nah ſtand mir die Schaam, 

nah des Vaters, der Mutter, der Geſchwiſter Gluͤck und 
Klinger, fimmel, Werke. II. 12 
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Liebe. Schon wollt' ich neue Kräfte aus dem entflammten 

Herzen rufen, ſchon hoffte ich zu ſiegen. Er ſtand beim Tem⸗ 

pel, war ſtill gegangen; die Göttin um Hülfe bei dem Kampf 
der Ungeheuer anzuflehen. Die kaum beſiegte Flamme er: 

wachte ganz. Meine Kniee zitterten. Die Wangen glühten und 

der Puls des Lebens ſtand! Der Athem hing an meinen Lippen 

feſt; ſtumm verweilte ich, und ſchwebte ſehnend ihm entgegen. 

Der Glanz des Monds enthüllte dem Fremdlinge die 

Schwäche der Tochter ſeines Feinds. 

Da er nun anfing zu reden, meine Hände faßte, demü— 
thig um meinen Beiſtand bat, der Liebe verführeriſche Ver⸗ 

ſprechungen von ſeinen Lippen floſſen, goß ſich neue Lebensfülle 

in mein Herz. Ich ſank in ſeine Arme — er ſchwur bei 
allen Göttern ewige Treue, ſchwur, mich über die See in ſein 

Vaterland zu fuͤhren — bei ſeinen Schwüren wechſelte ich das 

meinige. 

Areuſa. Ach, groß iſt die Macht der Göttin! 

Medea. Tief ſchweigend ſammelt' ich die Zauberkräuter, 

lehrte ihn die geheime Kraft derſelben; ſchwebte voll Angſt 

und Freude in mein Gemach. 
Die Morgenröthe verſammelte das Volk um den elfen— 

beinernen Stuhl des Vaters. Jeder Anweſende flehte im 

Herzen zu den Göttern, den Fremdling zu verderben, nur ich 
Unglückliche nicht. 

Kühn nahte ſich der junge Held. 
Die wilden Stiere blieſen verzehrend Feuer aus den 

ehernen Naſen, brannten die Pflanze aus der Erde und bruͤllten, 
daß es in die Berge toͤnte. 
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Kühn ging der Held den Brüllenden entgegen. 

Areuſa. Ich ſeh' ihn dort, ich fühle die Gefahr. 

Medea. Als er ſich nahte, kehrten fie die Flammen, 

die ungeheuern Hörner ihm entgegen und ſchlugen mit dem 
geſpaltnen Fuße die Erd' zu Staub. 

Damals bebt' ich, Thörin, wie du nun bebſt. 

Der Zauber, den ich ihm gegeben, widerſtand der Wuth 

der Brüllenden. Der Kühne legte das eiſerne Joch auf ihre 

ungewöhnten Nacken und trieb die Wilden das Feld zu ackern 
an. Die Kolchier erſtaunten, Gefährten erfüllten 

die Luft mit lautem Siegsge un nahm er aus dem 

n die aufgeriſſ'ne Erde. 

Der ſchwarzen Erde entſprangen furchtbare, ungeheure, in 

Eiſen gepanzerte Krieger und fielen mit ihren Schwertern 

den Geliebten an. Ich ſelbſt erbebte bei der ploͤtzlichen Er: 

} ſcheinung der Erderſtiegnen, der junge Held erblaßte. 

* 

— 

Areuſa. Schone! Schone! 

Medea. Schnell winkt' ich ihm; er warf den Zauber 

den ungeheuern Kriegern hin. Die Wüthenden fielen ſich 
an und erlagen ihrem eignen Schwerte. Die Griechen um⸗ 

faßten den wunderbar Erretteten in wilder Freude. Ich wagte 

es nicht, des Vaters duͤſtrer Schrecken ergriff der undankbaren 
Tochter Herz. 

Sie gingen in des Kriegsgotts Tempel: auf dem goldnen 

Felle lag der ewig wache, ungeheure Drache. Seine Zunge 

war ein giftiger, dreiſpitziger Pfeil, feine Klauen Tigers⸗ 
Jaſon warf ihm die einſchlafernden Kräuter vor, 

ſprach die Worte, mit welchen ich das ſtille Meer bewege, 
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und die Sterne aus ihrer Schwingung reiße, erbeutete des 

goldnen Widders Fell und zerftörte des Vaters Ruh. 

Wir flohen! und nun höre, Verwegne, den weitern 

Frevel, den Medea um ſeinetwillen unternahm. Der betrogne 

Vater ſchickte den Fliehenden Abſyrthos, meinen Bruder, 

nach. Er erreichte uns bei einem Vorgebirg. Demüthig 

bittend ſtellt' er ſich dar. Er ſaß mit uns am Freudenmahl. 
Auf ſeiner Stirne las ich die Verſtellung, ſah ſeiner Seele 

ſchwarzes Denken. Finſter griff er nach dem verborgnen 
Dolche, Jaſons Leben 1 m Streich zu enden; um den 
Geliebten zu erretten, rte ich den Bruder! 

Sreufa. O Schr | 

Medea. Erblaſſe bei den Thaten, womit ich den Mann 

erkaufte, den deine ſchwachen Reize mir nun rauben. 

Wir eilten nach Jolkos. Sein Vater Aeſon lag erdrückt 

unter des Alters Burde. Sein erſtarrtes Herz ſchlug nicht 
in Freude bei dem Ruhm des Sohns. Durch meine Zauber: 

kraft gab ich ihm der Jugend Stärke; der Neugeborne fühlte 

das Glück des Vaters und fing einen neuen, ſeligen Traum 

des Lebens an. Ach, der meine verzehrte das ſeine in dunklem 

Gram. Meine Mutter floh zu den Schatten, das Licht des 

Tags verfluchend. Des Bruders Blut hatt' ich vergoſſen, 

die Göttin hatte mein Herz mit Finſterniß umgeben. 

Bald empört’ ich die Menſchen um ſeinetwillen durch 

neue Gräuel, Der falſche Pelias beherrſchte noch immer Ja: 

ſons Reich. Ihn zu rächen, fein Reich ihm zu erobern, eilt' 
ich dahin. Ich hüllte mich in Verſtellung, bethoͤrte des Alten 

Töchter mit dem Wahne, dem Vater, fo wie Aeſon, junges, 
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kräftiges Leben einzuflöͤßen. Die Verblendeten fördern den 

Vater ins Schattenreich; verzweifelnd ließ ich ſie bei dem 

entſeelten Körper heulen und entfloh. Doch konnte Jaſon 

dem Sohne das Reich nicht abdringen und nun erben er 

deines Vaters Reich durch dich! 

Areufa. Ich kann nur vor dir zittern. 

Medea. Sieh, dieß alles that ich für Jaſon! Durch 
Verbrechen, die nur ihm heilſam waren, ward ich aller 

Menſchen Abſcheu, dem Schw Liebe trauend. Schnoͤd' 

zerriß ich alle Bande, um ſt zu knüpfen. Und er 
verläßt mich? Mich! Um d Mich, deren Allmacht 

er nur mit Liebe feſſelt! 

— Und was thateſt du für ihn, du Bleiche? 

Areuſa. Ach nichts, und kann nichts für ihn thun. 

Kann nur ſeiner warten, nur ihn pflegen, wenn er leidet. 

Den Schweiß von ſeiner Stirne wiſchen, die geheimen Wünſche 
aus ſeinen Augen ſtehlen — kann ihn nur lieben, und wenn 
er ftürbe, mit ihm ſterben. u 

Medea. Unſterbliche Götter! welch’ ein Strahl von Gluck 

floß von eurem Sitz' in der ſchwachen Menſchen Herz! 

Arme Thörin, auch dich wird er verlaſſen! 
Areuſa. Wenn er glücklicher würde, verlaß er mich. 

Den Traum von ihm wird er mir nie rauben. 

Medea. Träumerin! meine Rache reizeſt du durch 

e Die Bewunderung deines Muthes erhoͤht nur 

Haß! 
wagſt es, den Mann zu lieben, deſſen Seele durch 

einen Schwur an mich, an meine Verbrechen gebunden iſt? 
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Kreuſa. Ich wage nichts; ich wünſche nichts. Wenn 

er ſich mir gibt, ſo folg' ich dem Geſchick, das date Herzen 
leitet. 

Medea. Meine Rache zerreißt die Kette des Geſchicks. 

Mit einem Wink vernicht' ich dich! 
Kreuſa. Mich, Furchtbare, vernichteſt du; aber was 

die Götter mir ins Herz gegeben, folgt mir in die ſeligen 

Gefilde. 

Medea. ‚seht ihn 

Vater! Rette dich! 

Areuſa. Habe 

vor dir fliehen. 0 

Medea. Ein Hauch meines Athems — und deine Wangen 

deckt Todesbläſſe. Der Reiz der Jugend, der dich umfließt, 

verſchwindet. Durch die Kraft meiner Worte erſterben die 

Blicke, die ihn beſtricken. 

Kreuſa. Wirſt du durch meinen Tod den Knoten feſter 

1 den er zu löſen droht? 
edeg. Thörin! Nimmer wirft du das Brautbett mit 

ihm theilen. Nimmer das Glück empfinden, den Mann, den 

Medea liebt, mit Liebe zu umfaſſen. Verzweiflung, Angſt, 
Geheul und Jammer werden deine hochzeitlichen Lieder ſeyn, 

Um das verletzte Ehebett heulen die Eumeniden und len 
dein Gewiſſen. 

meiner Rache! Rette deinen 

mir Schwachen! Laß mich 

glühenden Sinnen ſchwebt, erſchrickt der Erebos. Erh 

konnt’ ich! Vernichten kann ich! 5 

— De ET 

Areufa. Verſchone! Verſchone! | 
Medea. Vor der Rache, die noch im Finſtern vor 1 
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Areufa. Ach! 

Medea. Einen aus den Millionen erkauft' ich mir! Er 
verläßt mich! Mich, die Mutter, ſtoͤßt er kinderlos hinaus. 

Was iſt mir euer Leben? Was der Menſchen Leben? Aus 

meinen Händen ſchüttle ich euren Tod, wie der Herbſt das 
welke Blatt vom Baum. — 

Areuſa. Laß mich für ihn 3 ſchone des Vaters! 

ſchone ſeiner! Laß dich verſühnen! Wenn du mächtig biſt, ſo 

ſey auch gütig. Laß mich für 
(Sie tniet v 

Mermeros. Seretos. Kreufa. 

Medea. Dich und fie erwartet andre Rache! Taumle 

im Wahn, bis dich die Larven des Erebos aufwecken! 

Ha, um meiner Kinder Herz haſt du mich Betrogen! — 

Wem ſchmeichelt ihr, Knaben? Wo iſt eure Mutter? 
Areuſa. Rette! Rette! fättige deine Rache an: 

Beide. Mutter, ſey gütig! beleidige die freumdli 
ſpielin deiner Soͤhne nicht. ud 

Seretos. Sieh' freundlich, gute, wilde W OR 

Mermeros. Hör’ auf deine Söhne, gute, furchtbare 

Mutter! Zürne der freundlichen Geſpielin nicht! 
Medea. Ungerechte! fie raubt euch eure Mutter! ich 

verliere euch! ſie raubt mir euren Vater! 

e. Wenn ſie dir ihn raubt, ſo geben wir dir 

edea. Kind des füpen Troſts! 
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Jaſon. Vorige. 
Medea. Dort iſt er! gebt mir ihn wieder! Gebt ihn 

eurer Mutter wieder! 

Jaſon. Kreuſa zu deinen Füßen! 

Medea. Im Staube, wo auch du ſeyn . meine 

empörten Geiſter zu beruhigen. 

Jaſon. Ich kenne dich, Stolze, und fürchte dich nicht. 
— Komm, ſüße Unſchuldige! Ich will dich retten. 

Kreuſa. Ach, Schrecken und Angſt verfinſtern meinen 

Geiſt. 

Medea (dazwiſchen) er Stirne liegts beſchloſſen! 

— Geiſt meiner Mutter, laß mich noch einmal ganz Weib, 

ganz Mutter ſeyn! 

Jaſon. Meine Kinder, geleitet die Freundin zu ihrem 

Vater. 

Medea. Kehrt dann wieder; eure Mutter verläßt euch 

heute. 
(Kreuſa mit den Söhnen entfernt ſich. Pauſe.) 

Medea. Warum ſprichſt du nicht? Iſt es Schuld, die 
dich ſo niederbeugt? Schaam, die deine Stirne deckt, deine 
Zunge feſſelt? Warum vermeidet mich dein Aug'? Fährt der 

gebrochene Eid, gleich einem drohenden Rachegeiſt, durch 

unſre Blicke? Rede, Jaſon, ich bin nicht Medea, dir war 

ich's nie. Ich bin nur die Mutter deiner Kinder, die mit 

Angſt erwartet, was du über ſie entſcheideſt. 

Jaſon. Nicht Schuld iſt es, die mich niederbeugt! 
Schaam, die meine Stirne deckt! Kein Rachegeiſt fährt A 

unſre Blicke. 
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Medea. O wär' es nur noch dieß! fo iſt es Furcht? 

Feig entwirfſt du nur und überläffeft die kuͤhnere Ausführung 

dem abgelebten Alten? 

Jaſon. Medea, die durch die Veſte dringt, die unſer 

Herz dem Aug' verbirgt, weiß, aus welchem Stoffe dieſes 

hier gebildet if. Ich fuͤrchte dich nicht und verkünde dir 

mit männlichem Herzen meinen Entſchluß, von Neuem in 

die Menſchheit einzutreten, aus welcher du mich geriſſen haſt. 

Ich will hoffen, fuͤrchten, lei d genießen, wie Meines⸗ 

gleichen. Dein Zauber ſoll ferner vor den Schlägen 

des Schickſals ſichern, nicht ill ich in dürrem Er⸗ 

ſtaunen deiner furchtbaren Grö dämmern. An der Stelle, 

wo die Menſchen Schmerzen fühlen, will auch ich ſie fuͤhlen. 

Zufall, Krankheit, Mangel treffen mich, wie ſie. Ihre Uebel 

will ich tragen, um auch ihr Glück zu fühlen. Gewalt und 

Stärke beglücken nur die Einbildung, beglücken nur diejenigen, 

die ſich von der Kette der Weſen trennen und in Betrachtung 

ihres eignen, ſtolzen Selbſts genießen; dieß war dein Fall, 

Enkelin der Sonne! der meine nie. Wenn deine Blicke in die 

Tiefe drangen, an dem Himmel ſchwebten, ſuchten die mei: 

nigen ein Gefhöpf, das in die Kette, in die wir alle hier 
gebunden ſind, inniger zu dringen ſtrebte. 

Ich trennte mich von dir, um ein Mann durch mich zu 

ſeyn. Bin ich's, da ich von dir abhänge? Da mein Ruhm 

Werk deiner Zauberkünſte iſt? Allein, meinen eignen Kräf: 

aan, will ich das Vermögen meiner Seele proben 
dem Vorwurf ganz entfliehen, mit dem mich die Zunge 

der Griechen ſticht: Ich verbärge meine Feigheit unter 
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deiner Macht und fände deine Verbrechen gut, 

weil ſie mir nützten. 

Medea. Jaſon, bin ich keiner edlern Waffen werth, 

als dieſer liſtigen? Wozu die Verſtellung, wozu die ausge: 

ſuchte Wendung, da ich alles hoͤre! da ich alles ſehe! 

Iafon. Ich brauche keine Wendung: es iſt die Meinung 

meines Herzens, ſchwach ſey ſie oder ſtark. Auch beweist ſie, 

was du ſiehſt und hoͤrſt. 0 

Medea. Was ſehe ich? wagſt du es zu nennen? 

Iafon. Alles, was ich empfinde, wage ich zu nennen, 
glüht gleich dein Aug? voll Rache. 

Medea (mit fanftem Schmerze). O, wag' es nicht zu 

nennen. Um deinetwillen fürcht' ich, wenn ich es aus dei⸗ 

nem Mund' vernehmen ſollte. Halte Maß in deinem rohen 

Trotz, der dir nur, verblendet wie du biſt, männliche 

Stärke ſcheinen kann. — Komm, täufche mein Ohr — ach 

du weißt, mit welchen Tönen du ins Innerſte meines Her: 

zens dringeſt. 
Jaſon. So ſchweige ich davon, weil du es gebieteſt. 

Doch fürcht' ich deine Rache weniger, als den Vorwurf der 

trugvollen Verſtellung. Des Menſchen heiligſtes Eigenthum 

ſind ſeine Empfindungen, ſie muß nur der Sklav' verbergen. 

Frei wie ich bin, ſag' ich dir laut und ohne Furcht, ich trenne 

mich von dir, weil es feig iſt, nicht ſeinen eigenen Werth 

zu proben, weil ich zu den Gefchöpfen ganz gehoren will, 

denen die Natur mich zugeſellt hat. Für dich kann ich nur 
kaltes Erſtaunen fühlen, und dieß macht den Menſchen, auf 

der Erde gezeugt, von der Erde lebend, niemals glücklich. 

6 a 
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Medea. Wohl hatt’ ich Unrecht, mir zu träumen, den 

Mann, den ich liebe, auf die Höhe ftellen zu können, daß er 

mich ertrage und begreife. Ihr folgt dem Trieb der Sinne, 

dem Thier gleich, das wie ihr, auf der Erde gezeugt, von 

der Erde lebt. Auch weiß ich, daß ihr Griechen dem Weibe 

ſehr beſchraͤnkte Grangen ſetzt. Mein Geiſt kennt keine und 

mein Gang auf Erden iſt wunderbar bezeichnet; aber ſage, 

Ungerechter, ließ ich's dich je empfinden? Hatteſt du je vor 

vor meiner Macht zu beben? Opferte ich meine allgemeine 

Herrſchaft nicht ganz der ſanftern Leitung der Liebe auf? 

War ich nicht dein gefällig Weib? Dir unterworfen? Dir 

gehorſam? Auf deine Winke lauſchend, gleich der Schwaͤchſten, 

die die Bruſt der Mutter ſog? 

Iafon. Weil dir es fo gefiel; aber wenn dein Aug’ ſich 

mit wildern Flammen füllte — 
Medea. Undankbarer Vernünftler, der Liebe Flammen 

waren's und ſind es jetzt. Tauſendmal wuͤnſcht' ich, ergriffen 

von dieſen Flammen, ich möchte ſchwach, beſchränkt ſeyn, um 

mir allein deine Liebe zu verdanken. Weniger hätt' ich ge: 

fühlt, es fen Aphroditens Rache, daß ich mit dem ſchwachen, 
unſichern Erdenſohn durch ein Gefühl verbunden bin, das die 

Krafte meines Geiſtes feſſelt. Die ahnungsvolle Furcht hatte 

dann nicht fo oft den ſüßen Genuß des Augenblicks geftört. 

Nur, wenn ich meine Krafte zu deinem Beſten nutzte, ſegnete 

ich meine Mutter! Zerſtoͤrt' ich anders Glück, als um deinet⸗ 

willen? Floß Blut von meinen Handen, wenn es nicht zu 

deiner Rettung war? 

* O, war es nie geſchehen! 
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Medea. Durch mich genießeſt du das Licht des Tags. 

Jaſon. Meine Ankunft in Kolchos bewies, daß ich den 

Muth hatte, alles um den Ruhm zu wagen; daß ich lieber 

rühmlich zu ſterben wünfchte, als namenlos zu leben. Hätt' 

ich immer auf den verfluchten Gefilden die Zahl der verbli: 

chenen Jünglinge vermehrt! Die Nacht, der Schatten Woh— 

nung, wäre meinem Herzen angenehmer, als die Pein, die 

ich bisher getragen habe. 

Medea. Ich führte dich auf die Bahn unſterblichen 

Ruhms, mir dankſt du die ſüße Rückkehr in dein Vaterland, 

den feſtlichen Empfang deines erſtaunten, von Freuden trun⸗ 

kenen Volks. Ohne meinen Veiſtand ſankſt du ſchändlich in 

dunkles Vergeſſen, und nur mir biſt du es ſchuldig, wenn 
dich die Nachwelt mit Griechenlands kühnſten Helden nennt. 

Jaſon. Um meines kühnen Unternehmens willen hätte 
mich die Nachwelt ohne dich genannt; aber du verdankſt es 

mir, daß dein Name unter den geſitteten Griechen berühmt 
geworden iſt. Ohne mich hätten ſie deiner nie gedacht und 

du wärſt einſt an der Küſte der Barbaren unbekannt geftorben. 

Medea. So ſtehe hier ſtille und bewahre mich und dich, 

damit die Nachwelt dich nicht mit Abſcheu, mich nicht mit 

Entſetzen nenne. Sind meine Verbrechen nicht dein Werk? 

Werden die es weniger ſeyn, die hinter der dunkeln Wolke 
ſchweben, in der ich eingehüllt einhergehe? 

Ach, daß der treulofe Grieche nie meinen Namen ver: 

nommen hätte! Schuldlos und glücklich würde ich in dem 

väterlichen Haufe zur Freude der Eltern und Geſchwiſter 
blühen. Ruhig würden die mächtigen, furchtbar erhabenen 
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Kräfte in meinem freundlichen Buſen geſchlummert haben, 

denn nie hätte ich unter meinem treuen, aufrichtigen Volke 

die Falſchheit, die Laſter geahnet, die ich in dir, in deinem 

Volke entdeckte, die du und dein Volk gegen mich begangen 

haſt. Von dem Augenblicke, da ich Griechenlands Boden be: 

trat, verfinſterte die ſchwarze Erfahrung an euch den reinen 

Geiſt der Enkelin der Sonne, und muß ſie ſich einſt euch 

als Tochter der furchtbaren Hekate zeigen, ſo zwingt ihr ſie 

dazu. 

Jaſon — du ſchweigeſt — und du ſchweigeſt —? 

Ja, dieſes iſt der geprieſene Vorzug des Griechen vor 

denen, die er Barbaren nennt, daß er ſich ohne Scheu der 

Kunſt rühmt, das höchſte Unrecht mit dem Schein des Rechts 

redneriſch zu ſchmücken. Ich fürchte den Verſtand des geſit⸗ 

teten Griechen, der nur auf feinen Nutzen ſieht, der in lifti- 

gen Ränken Ruhm ſucht, und darum will ich nur zu deinem 

Herzen reden. Fühlteſt du nicht einſt als Menſch an meiner 

Seite? Schlug dein Herz nicht in Einverftändniß mit dem 

meinen? 

Jaſon! und dein Vater Aeſon lebt durch mich. 

Jaſon. Ach! um noch einmal vor dem Tode zu zittern. 

Medeg. Jaſon! fo weit? — Doch nein! — Ich ließ 

meinen Vater verzweifeln und folgte dir. 

Jaſon. Eben dieſes macht mich nun elend. 

Medea. Abſyrthos, meinen Bruder, Wang ich, 

um deine Tage zu erhalten. 

Jaſon. Die Götter raͤchen feinen Tod an mir. Jeder 
Tropfen Bluts, der an mein Herz ſchlaͤgt, druͤckt eine 
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ſchaudervolle Erinnerung deiner Thaten ein. Ich erliege der 

Vorſtellung deiner Verbrechen, erliege ganz, da du ſie um 

meinetwillen begingſt. Dein Geiſt fliegt über die Reue weg, 
der meine brütet düſter darüber. Kalt blickſt du in die Zer⸗ 

ſtörung, die du angerichtet hat, biſt kalt beim Abſcheu, den 

du erweckſt, lebſt nur in dir und ſpiegelſt dich in deiner 

furchtbaren Größe! Ich mich in dem Elend, das von dir kommt. 

Medea. Hülle dich in Reue, ich ſehe dein Herz in wol⸗ 

lüſtigen Gefühlen ſchlagen. 

Ha, meine Verbrechen find Kinder der glühenditen Liebe, 

die je eines Weibes Bruſt ergriffen hat. Dieſe Liebe ſchob 

jedes Verhältniß der Erde aus meinen Augen, brannte zu 

Aſche jedes Band des Lebens, ſchmolz Elend, Schmerz, Genuß 

und Glück in Eins zuſammen. Bald wird mir nur der 

ſtarre Blick ins Elend übrig bleiben! Du ziehſt den Nebel 

von meinen Augen, der mir's verbarg. Heute, mein Vater! 

meine Mutter! heute empfinde ich, was ihr empfandet, da 

ich von euch floh und euch das Pfand der Ruhe raubte! 

Laß mich noch einen Augenblick ganz dein Weib ſeyn! 

Schweigen über alles, was ich für dich that! 
Sage mir, was fol aus mir werden! Gib deinen froſti— 

gen Blicken Deutlichkeit! Zieh die ſchoͤn gefärbte Wolke ganz 

vor meinen Sinnen weg! 

Jaſon. König Kreon hat dir's gelegt. 

Medea. Und Jaſon ſagt es auch? 

Jaſon. Weil er muß. 

Medea. Du verbannft 0 aus Korinth! Ich ſoll dich 

verlaſſen, Jaſon? 

* 
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Jaſon. Groß wie du bift, verläßt du nichts. Wir 

Sterbliche verlieren einen Theil von uns, wenn wir den 
verlaſſen, an dem wir hangen. 

Medea. Ich verliere mehr als alle Sterbliche, da ich 

keine Seele finde, die Antheil an mir nimmt. Wenn ihr 

hier reißt, ſo knüpft ihr dort wiederum an. Der Zauber der 

wechſelſeitigen Noth bindet euch um den Ball der unendlichen 

Erde in einander; aber ich bin ausgeſtoßen allenthalben und 

nichts erſetzt dich mir. 

Wohin ſoll ich fliehen, Jaſon! Mein Vaterland nimmt 

mich nicht auf; um deinetwillen hab ich's verrathen. Grie⸗ 

chenland wirft mich aus, ich erfüllte es mit Gräuel um dei: 

netwillen. Den letzten Schutz, den ich mit dir in Korinth 

gefunden, raubſt du mir! in 

Iafon. Nicht ich, das Volk. 

Medea. Du raubſt ihn mir! erkaufſt durch meine Flucht 

des alten Königs Scepter! erkaufſt durch meine Flucht des 
Koͤnigs Tochter, die die Mutter zweier Sohne aus deinem 

Herzen tilgte! Verzweifelnd muß ich irren, ihr das Ehbett 

uͤberlaſſen! Ich, die ich über Tod und Leben herrſche! die ich 

mich rache, ſchneller als dein Auge ſieht! ; 

O ſchweige nicht, laß deine Stimme Einklang in meine 

Leiden ſeyn! Vergiß, wer ich bin! wer ich war! was ich thun 

kann! was ich that! Denke, daß ich nur Mutter bin! Nur 

an dir, an unſern Kindern hänge! daß in dem ungeheuren 

All, das uns umfließt, kein Faden iſt, an dem ich ferner 
halten kann! 

5 (Die Söhne kommen.) 
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Sieh ſie! Blick auf Mermeros, den ſchoͤnen Abdruck deines 

Selbſts! ſeit Monaten Fü’ ich ihn im ſtillen Schmerz und 

fordre den Vater von dem lieben Knaben! (Auf Feretos.) Sieh 

ihn, das Kind des Troſts, wie er mit aufgehobenen Händen 

bittet, die Mutter nicht auszuſtoßen! Die ſich dir gab, die 

ſich vergißt — ihren Urſprung — der ſchwächſten Erdentochter 

gleich fühlt — die Gefühle der Erdentöchter viel ſtärker faßt! 

Erinnere dich, wie ich alles mit meiner Macht umfaſſe! 

Denke des Schauders, der mich einſt im heiligen Hain der 

Pallas in deine Arme warf! Nur der Sonne Enkelin konnte 

fo entbrennen! Nur der Sonne Enkelin kann fo für ihre Kinder 

fühlen! Denke des Schwurs, mit dem du mich dem Vater 

und der Mutter abgelockt! — Knieend.) Sieh mich vor dir 

im Staube, mit dem ich mich vermiſchen möchte, um durch 

deine Freundlichkeit noch einmal aufzuleben! 

Jaſon. Furchtbare, nie biſt du ſtolzer als in der Demuth. 

Medea. Bei den Göttern! Mich hab ich ganz vergeſſen! 

Ich bin nicht ich, wenn dieſe ihre Augen an mich heften. 
Wenn ihre Thränen auf die Wangen rollen, bin ich nur 

Mutter; ſelbſt die glühende Liebe zu dir nimmt einen ſanf— 
tern Anſtrich an. Alles opfre ich auf, um ohne Furcht zu 

fühlen, daß ich bloß Mutter ſey, daß ich von dir ſie habe! 

Sind es nicht dieſe Pfänder deiner Liebe, durch die ich mich 
an der Götter Seite ſetze? 

Seretos. Du weinſt, Mutter? 
Mermeros. Nie ſahen wir dich weinen, Mutter! Laß 

uns mit dir weinen! 

Medea (feht auf). Die zweite Thraͤne! Die erſte war 
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eine Thrane des Entzuͤckens, als ich, feiner Liebe ſicher, aus 
dem Hain in meine Kammer flog. Dieſes ſind Thränen des 

tiefſten Menſchenleidens; was darauf folgen ſoll, iſt keiner 
Thrane werth. 

Seretos. Vater, du weinſt nicht mit der guten, furcht⸗ 

baren Mutter? — Tröſte fie! a 
Mermeros. Troöſte die Mutter und thu' ihr nichts 

zu leid. | 
Seretos, hl ihr nichts zu leid, mein Vater; die 

Leute ſagen, fie fen ſehr mächtig; könne tödten. 

Mermeros. Daß ſie's ſchon gethan habe! . 

Medea. Dieſes Lallen iſt die Stimme des unverſtän⸗ 

digen Volks. Dieſe Blicke von euch zu mir, von mir zu ihm 

ſind die Zauberfeſſeln, an die die Schreckbare ſammt ihrer 

Macht gebunden iſt. Düſterer Schweiger, wirſt du ſie auf— 
loͤſen? a 

Jaſon. Sie find gelöst! Mein Ruhm, mein Vaterland 

trennen mich von dir. Der Riß iſt furchtbar, er muß ſeyn 

und löste ſich durch mein Leben! 

Medea. Und meine Kinder! meine Söhne! 

Iafon. Sind auch meine Söhne und folgen mir. 
Medea. Mein find fie mehr! Mir find fie näher! Ich 

gebar ſie und unterlag dem Loos der ſchwachen Menſchheit. 

Hier tranken ſie den erſten Saft des Lebens! Unter meinen 

mütterlichen Augen gedeihen ſie! Meine Zunge plauderte 

ihnen die erſten Toͤne vor. Durch mich lernten ſie erſt den 

Vater kennen. Die Mutter ward ihnen beim erſten Blick 

ins Licht bekannt. Ich lehrte ſie deinen Namen ausſprechen 

Klinger, fämmtl. Werke. II. 13 
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— nach dir reichen — dich zärtlich rufen — deine Hand faſſen 

— dich mit kindiſchen Spielen ergoͤtzen! Sie find mehr mein! 

Der Löwin folgt die junge Brut, das junge Reh der Spur 

der Mutter! 

Seyd ihr nicht mein? Du nicht mein, Mermeros? Du 

nicht mein, Feretos? ö 

Söhne. Dein, Mutter! Dein! 

Jaſon. Eures Vaters Söhne! der euch nicht mit wilden 

Blicken ſchreckt! der euch zärtlich liebt! menſchlich mit euch 

fühlt! 8 

Medea. Ha, mütterlich iſt mehr! 

Iafon. Kommt, meine Kinder; ſeyd ihr nicht mein? 
Söhne. Dein, und der Mutter auch! 

Medea. Vermagſt du zu trennen, was der innigſte Ruf 

der Natur, das heiligſte Gefühl zuſammenknüpft! 

(Ihn umfaſſend und die Kinder in die Gruppe ziehend.) 

Wir alle ſind Eins! in Eins gebunden! Von dir, von mir 

haben ſie das Leben! Dein und mein Blut bewegt ſich um ihr 

Herz. Dein und mein Bild iſt ihrem Innerſten eingeprägt. 

Ha! wir ſind in Eins gekettet, wie die Sterne, die um die 
Sonne ſchweben! Nur der finſtre Tod, deſſen Stachel ich 

denken kann, mag ein ſolches Band zerreißen! Kannſt du es? 

Jaſon. Furchtbare, du nimmſt Waffen aus einem Heilig: 

thum, das du zerſtörſt, wenn dir's gefällt. 

Medea. Werd' ich mich ſelbſt vernichten? 

Jaſon. Auf dieſe Kleinen fiel durch mich das Loos der 

ſchwachen Menſchheit. Du fühlft es niemals rein; du fühlſt 

es nicht beftändig. Der Faden, der dich an fie knüpft, iſt 

3 
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deinem Geiſt zu dünne. Ich will fie zu Menſchen weihen, 

von deinen Verbrechen reinigen und zu Männern bilden. Ich 
trenne ſie von dir. 

Medea. Ich hör' dich nicht! i ſeh' dich nicht! 

Zittert ihr, meine Kinder! Jammert ihr, meine Soͤhne! 

Düftrer Groll umwoͤlkt meinen Geiſt. 

Wollt ihr mich verlaſſen? Feretos, ſuͤßer Troſt, willſt 

du von der Mutter ſcheiden? Allein dem Vater anhängen ? 

Trennſt auch du dich von der Unglücklichen? 

Seretos. Ich bin dein! 

Mermeros Wir find euer! 

Medea. Laß mich mit ihnen fliehen! mit ihnen in eine 

Hoͤhle kriechen! Laß mich hier einſam mit ihnen verborgen 

leben! Die ſüßen Knaben ſollen die Rache beſiegen, die ich 

fühle, da du Kreuſen zu deinem Weibe nimmſt. Sie ſey dein 

Weib, nur nicht meiner Kinder Mutter! Mit ihrem un: 

ſchuldigen Geſchwaͤtze follen fie alle empoͤrende, giftige Ge⸗ 

danken niederlallen. Die Glut der Eiferſucht mit ihren 

Blicken kühlen! Die Allmacht Medeens durch ihre Liebe ſeſſeln! 

Zerſtöre den Bund nicht ganz, den ich durch dich mit den 

Menſchen machte! Allein iſt Medea Hekate's furchtbare Tochter. 

Jaſon. Wenn du drohſt, gleichſt du dir mehr. 

Meden. Gib mir Waffen gegen dich! Ungerechter! ach 

die ftärfften werden an deinem blinden Herzen ftumpf. 
Jaſon. Ich habe geriſſen. Fliehet Kinder! fliehet zu 

Kreuſen! (Er führt fie nach dem Säulengang) 

Medea. Es iſt geſchehen! er hat geriſſen! Dieses Wort 

zog die ſchwarze Wolke naher; ſchon trennen ſie die Blitze. 
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Der ungeheure, verworrne Knäuel, womit die Zukunft 

ſchwanger geht, bildet ſich in beſtimmtere Formen aus. Was 

es iſt, das faſſ' ich nicht. Mein Aug' entzieht ſich dem 
Beſchauen. 4 f 

(Jaſon kehrt zurück.) 

Jaſon, du haſt geriſſen; die Natur aͤchzte bei dieſem Riß 
ein dumpfes Weh. Ich bin beſtimmt und kämpfe weiter nicht 

mit dir. Ihr folgt dem Stoß des Schickſals und keines 

Klügern Stimme lockt euch von dem Wege, auf dem ihr im 

Taumel eurer Leidenſchaften wandelt. Ich bin wieder Ich 

und Medea ſiegt über ihren Schmerz. Da ich den Vater 

nicht mehr haben ſoll, was können mir die Kinder anders 

ſeyn, als peinvolles Erinnern deſſen, der für mich nicht mehr 

iſt. Die Wunde, die du reißeſt, ſoll verwachſen. Ich ver: 

laſſe dich im Genuß des neuen Glucks. Stoͤrt dich dein Ge: 

wiſſen nicht, meine Rache ſoll es nicht. Ich ſiege über meine 

Schwäche: mein Geiſt, mein Stolz erwachen. Ich irrte mich 
in dir und mir; ich kann den Sterblichen nicht zu mir her— 

aufziehen, der an der Erde klebt; konnt' es nicht, ſo ſehr ich 

ſtrebte, mich zu ihm zu beugen. Aphrodite ſchlägt unzaͤhlige 

Wunden; aber nicht jeder ſpendet fie aus ihrem Gürtel die 

Gaben, zu gefallen. Ich ziehe mich in mich zurück, fliehe 

auf den Kaukaſos. Seine düſtren Felſenhoͤhlen ſeyen meine 

Wohnung. Auf ſeinen Spitzen ſonn' ich mich im Abglanze 

meines Urvaters. Mit meinen Blicken dring' ich durch die 

Ordnung der Dinge, die euch ſo verworren ſcheinen. Dort 

lab' ich mich in der Beſchauung des unendlichen Alls, ſchwärme 

in der Betrachtung meines unbeſchraͤnkten Selbſts. Wenn die 
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Weſtwinde um meine trübe Stirne wehen, klag' ich vielleicht 

noch leiſe hinein, nicht mehr ſchwach zu ſeyn. Doch dieſe 

Klagen werden dein Glück nicht ftören. Die blühende Jung: 

frau, der Glanz der Herrſchaft umſchmeicheln dann ſanft dein 
Herz. Genieße und ſey glücklich! 

Eine Bitte gewähre der verlaſſnen Mutter! Laß mich von 

meinen Soͤhnen bis an den Born der guten Nymphe geleiten. 

Dort will ich einſam den letzten Kuß auf ihre Lippen drücken. 

Gib deine Gefährten mit, die ſie zurückführen. Es iſt nicht 

weit von hier. Die ſchwüle Hitze iſt nun vorüber und die 
Zarten werden nicht von meiner Eile leiden. Bis die Sonne 

ſinkt, darf ich auf dem Boden von Korinth mich finden. 

Sieh', ſchon treibt mein Vater die Roſſe nach dem Meere, 

ſenkt bald der Tochter letzten, glücklichen Tag in die dunkle 

Tiefe. Der letzte Strahl ſey mir der letzte Troſt. 

Jaſon. Du forderſt viel. 

Medea. Viel für Medea? Viel für die ausgeſtoßne 

Mutter? 

Hier wird die Trennung bittrer ſeyn! Hier erwacht die 

Rache, da die Gegenftände mich umliegen, die die Trennung 

erzwangen. In ſtiller Einſamkeit mag ich noch einmal Mutter 

ſeyn. Gib deiner Tapfren, deiner Korinther ſo viel du 
willſt! Mögen fie einen Kreis um die Verbannte ziehen; ich 
ſehe fie nicht, mein Blick ruht nur auf meinen Söhnen. 

Ich gehe, mich zu der traurigen Wandrung zuzurüſten; 

dann gib den letzten Kuß dem armen, verſtoßnen Weibe! 
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Vierter Akt. 

Ein düſtrer Platz. Im Grund ein Eypreſſenwald. Auf 
der Seite der Born der guten Nymphe. 

Medea. Mlermeros. Leretos. 

Medea (ihre Soͤhne an der Hand). Seht, hier iſt der guten 

Nymphe Born! So weit, ihr Knaben, dürft ihr mit der 
Mutter gehen — und weiter nicht. Zum Gefolge.) Ihr Männer, 

entfernt euch einen Augenblick — auf jenen Hügel dort! ich 

werd' euch rufen. Der Vater wird es euch vergeben, wenn 

die Mutter im Stillen den Abſchied auf der Soͤhne Wangen 

drückt. Geht! — 
(Sie gehn.) 7 

Seyd ihr müd', meine Kinder? 
Mermeros. Müd', recht mid’, Mutter! 

Seretos. Und ich ſehr müde! ich ſah' die Sonne auf: 

gehen und nun ſinkt ſie bald. Auch ſprangen wir den Tag 

nicht wenig. 

Medea. Und machtet beide, gleich dem Windſpiel, den 

Weg von Korinth hierher wohl dreimal. Bald fprangt ihr 

vor⸗, bald rückwärts. O ihr Müden! glücklich ſeyd ihr, nur 
ein Weh zu fühlen, das Schlaf und Ruhe heilen. 

Setzt euch an den erquickenden Born, meine Knaben! 

Freundlich iſt die Nymphe; das Murmeln ihrer Quelle, das 

Säufeln dieſer Cypreſſen haben oft eurer Mutter Gedanken 

aus dem Erebos geſchmeichelt. 
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Mermeros. Sprich nicht von dem ſchwarzen Erebos, 

Mutter; mein Bruder Feretos fürchtet ſich vor Proſerpinen, 

der Schatten Königin. 
Medea. Und du nicht? 

Mermeros. Nein; Proſerpinen fuͤrcht' ich nicht; aber 

den König des ſchwarzen Erebos fuͤrcht' ich und den Kerberos. 

Seretos. Von dem Olympos ſprich, Mutter — und 

dem Muſenſitz — dem lachenden Tempe — und den Inſeln, 

den Gärten des Meers — Setze dich zu uns, du gute, trau⸗ 

rige Mutter. 0 

Mermeros. Sie hort uns nicht. Ach, ſieh' Feretos, 

wie ſtarr ihr Aug' an der Feuerkugel hängt, die hinter 

der Stadt weg ſinkt. Dieß iſt der Blick, der uns ſo furcht⸗ 

bar iſt. f 

Seretos. Auf deine Kinder ſieh', du gute Mutter! 

Mermeros. Komm zu deinen Knaben, liebe Mutter. 

Du ſiehſt finſter wie die Wolke, durch die nun eben die 

Sonne fiel. Ach, wie einſam iſt es hier. 
feretos. Ohne die Mutter würde ich mich vor'm Sa: 

tyros fürchten. 
Mermeros. Wirſt du wieder mit uns gehen, Mutter? 

Meden. Knabe! 

Seretos. Wirſt du? 

Medea. O meine! meine Kinder! 

Seretos. Die finſtern Manner ſprechen, wir müßten 

mit ihnen ohne dich zurückkehren, laß du uns aber immer 
dieſe Nacht mit dir bleiben. 

Mermeros. Und morgen auch. 
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Seretos. Dann nimm uns wieder an der Hand und 

wandle mit uns über die Wieſen. Bis morgen wird des 

Vaters Groll vorüber ſeyn; er nimmt dich wieder mit 
und auf. 

Medea. Knabe! 

Mermeros. Du zitterſt, Mutter, wie der Schilf im 

Wind. b 

geretos. Laß uns mit dir bleiben! ſieh, mich ſchlaͤfert 
ſchon. j 

Medea. Ihr konnt nicht bleiben, meine ſuͤßen Kinder; 

nur eure Mutter ſoll verloren irren. Bald würde die feuchte 

Kälte, die aus der Erde ſteigt, eure zarten Leiber überfallen. 

Schaͤdlich find die Dünſte der ſchwarzen Nacht; nur meines 

Vaters wonnevolle Waͤrme gedeiht dem Menſchen. 

Ha, wenn ich ſeine Strahlen nicht mehr fühle, das dunkle 

Bild des Todes ſich auf die Erde ſenkt, bin ich ein anders 

Weſen. Oft ſtreben die kühnen, verderbenden Kräfte meines 
Geiſtes die Bande zu durchreißen, in denen ich ſie gefangen 

halte. d L 8 0 

feretos. Was ſprichſt du, geliebte Mutter, in dich? 

Medea. Durch eure zarten Sinne ſchaudert dann der 

kühle Wind und ihr werdet euch fürchten in der ſchwarzen, 

öden Einſamkeit. 
Seretos. Warum fuͤrchten? Du bleibſt ja bei uns. 

Vor dir fürchtet ſich alles und ſelbſt die Nacht und ſelbſt die, 

Schatten. N 

Mermeros. Du erzaͤhlſt uns die wunderbaren Geſchich— 

ten der Menſchen — beſchreibſt uns die große Erde. 
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Seretos. Kehrſt du mit uns zurück? 

Medea. Eure Mutter iſt verworfen — verworfen von 

eurem Vater. 

Mermeros. Wohin wirft du uns führen? 

Medea. Fragt die ſchwarze Wolke, die von der Sonne 

Aufgang vor mir ſchwimmt? Schlafet! 

Gieße dich auf die lieben Müden, du Bruder des Todes! 

decke ſie mit deinem ſanften, bunten Mantel! Schlafet ſanft! 

ich will bei euch wachen. Von eurer Mutter iſt jedes Labſal 

der Menſchheit gewichen — ſchlafet, und dann will ich noch 

einmal an dieſes Herz euch drücken. 
Mermeros. Wirſt du ung erzählen? 

Medea. Träumer, du ſchlummerſt ſchon. Von was 

ſoll dir deine Mutter reden, als von ihrem Jammer; den 

faſſeſt du nicht, und thateſt du's, der fühe Schlaf, der deine 

Augenlider ſchließt, würde vom Entſetzen weggetrieben. 

So, ſenke dein Haupt! Leuchte hierher, mein Vater, auf 

den Abdruck des Meineidigen, den ich noch liebe, den ich 

haſſe. 
Der füße Feretos geſunken auf feine Linke, das Bild der 

Liebe! Noch dieſen Morgen ſprang er hoffend in die Gärten, 
wollte die Mutter kranzen, für die der Reiz des Lebens ſchon 
verwelkt war. Unſanft liegſt du, holder Knabe! (Sie ſucht 

unter den Bäumen.) Moos unter deinem Haupte wäre ein 

weiches Kiſſen. (Sie deckt die Knaben mit ihrem Mantel zu.) Er 

ſchuͤtze euch vor kühlem Winde! «Sie tüßt ie) Schlafet ſanft! 
Kein Bild des Schreckens fahr' aus eurem Blut! (Sie be; 
trachtet ſie lange.) 
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Verlaſſen fol ich fie! Verlieren fol ich fie, die noch jetzt 
mein Herz mit ſüßem Troſt erquicken. (Sie ſteht auf.) 

Verſtoßen bin ich! Was ſchauderſt du durch meine Seele, 

finſtrer Geiſt? Was ächzeſt du in meinem Herzen, wie der 

Vogel der Nacht zwiſchen den Felſenklippen, Unglück weiſſa⸗ 

gend? — Hinauf! ſchwinge dich durch die Finſterniß der 

Nacht! dränge dich an den leuchtenden Saum des goldnen 

Kleids meines Vaters! 
Zitterſt du abermal durch mein Blut, daß n, Hand 

erſtarret! (Sie fist am Born. Pauſe.) 

— Glüht ihr in der Abendſonne, meine dunklen ef f 
ſen! Euer ſanftes Wehen zieht nicht mehr meine Gedanken 

von dem Erebos ab! Dein Murmeln nicht, du leiſe, ſanfte 

Quelle! Mach der Sonne lange ſehend.) 

Zum letztenmal hier! auf dem Boden wo er lebt! wo er 

glücklich iſt! — 

(Aufſtehend.) In ihren Armen meiner hoͤhnt! Er, der 

mich verwirft! — Zum letztenmal blickſt du hier auf deine 

Tochter im Elend! O hülle dein Haupt in Dunkel, ewig 

Glühender! Schwarz farbe ſich dein goldnes Haar, das um 

deine göttliche Stirne fließt! Deine Tochter leidet Schmach 

und Weh von den Menſchen! ’ 

(Wild.) Wenn du ihnen wiederkehrſt, To ſende finftre 

Wolken vor dir her! Des Donners dumpfes Rollen verfün: 

dige deine Ankunft! Beben ergreife fie bei deinem Zorne! 

Nähe Medea! aus der ſchwarzen Erde ziehen deine Strahlen 

Gift und ſchütten es über der Verräther Haupt! Deine 

Gluth doͤrre das Blut in ihren Adern, daß ſie lechzen in 
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brennendem Durſt! Lechzen nach Kühle, wittern in glühender 

Luft nach kühlendem Winde! Der Labetrunk der Quelle fehle 

ihnen, der Fluß verſiege vor deinem Feuerauge! die dürre, 

geſpaltne Erde verſage ihnen Brod, ſie verſagen's deiner Toch⸗ 

ter! Aus der Tiefe der Erde fahre das eingekerkerte Feuer, 

freſſe auf der Unfreundlichen Wohnung! Sie werfen deine 

Tochter in die öde Wildniß. Das Thier findet Schutz unter 

ihrem Dach, ungeſtoͤrt niſtet die Schwalbe über ihrer Thüre, 

deine Tochter ſtoßen ſie in die öde Wildniß! 

Die von der dichten Erde gedrückten Winde zerſprengen 

ihr Gefängniß, reißen weg den Boden unter ihrem Fuße 

wie ſie deiner Tochter thun! 

Hör’ auf mich! ſieh' auf mich, Helios! Begeistert.) Halt, 

an der Wolke noch einen Augenblick! Schwebe noch einen 

Augenblick im heiligen Aether! O weile, weile, Helios, mein 

Vater, weile! Du biſt mir alles! Du biſt mir allein übrig! 

An dir allein hang’ ich! Von dir allein fordere ich Troſt! 

Ach, verſchlingt dich die düſtre Wolke? Kühlſt du ſchon 

in den Fluthen die flammenden Roſſe? Ach, du verſchwindeſt, 

du entſinkſt meinem Auge! Schon bedeckt das ungeheure Meer 

deine Roſſe; du, Goͤttlicher, ſchwingſt dich auf den Olympos, um 

nach Tages Müh’ an der Göttertafel dich zu laben! Erzähle Zeus 

Kronion die Qualen, die Schmach deiner Tochter! Fordre Rache 

an Aphroditen, die deine Tochter um deinetwillen verfolgt. 

(Samerzlich) Du biſt meinem Auge verſchwunden und 

ich bin allein in dem ungeheuren All! (Pauſe.) 
Die Nacht, die Tochter des Chaos ſenkt ſich hernieder. 

Ihr ſchwarzer Mantel verhüllt die unendliche Erde. Scharfer 
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bläst der Wind durch den Baum, düſtrer fühl’ ich mich ſchon. 

Geheimer Schauder zittert durch die Natur, als ſey ſie ihrer 

Vernichtung nah. Dem Tartaros entſteigen die Eumeniden 

und fallen über die Schuldigen! Zerfleiſchet mit euren gifti⸗ 

gen Geißeln die Seelen, die Treue brachen, die mit dem 

Gewiſſen ſpielen! Schont ihrer nicht! Schont ſeiner nicht, 

der die Mutter von den Kindern reißt! Schont ſeiner nicht, 

der das Weib von ſich ausſtößt, die ſich ihm ganz geopfert hat! 

Liſpelſt du, Dämon, heller aus dem dichten Buſche? 

Ich vernehme dich! die Sterne verſchwinden wieder! Ihr Aug’ 

wagt' es nicht, auf mich zu blicken — jammernd löſchen ſie 

ihre ſchimmernden Lichter aus. Ganz finfter.) 

(Düſter bebend.) Ha, in dieſem ſchwarzen Dunkel fühl’ ich 
mich ganz Medea! Durchgebrochen haben meine finſtren 

Kräfte! ich ſehe nichts als meine Schmach, nichts als meine 

Qual in meinem düſtern Innern! 
Verſchwinde, Qual, hier iſt mächtiger Gefühl. 90 fühle 

Rache! (Wild begeistert.) Luft nach Vernichtung und bin He: 
kate's Tochter! Deine Tochter, Hekate, die dich früher zum 

Acheron trieb! die dich im Glück vergaß! dich im Elend wieder 

ruft! dir zu klagen! dich um Rache zu flehen! 
(Dumpf.) Mutter, finſtre Bewohnerin des Tartaros, ſteige 

herauf! fahr' über das Meer, über die Erde — belade deine 

f 

| 
| 

Hände mit Gift und Zerftörung! Es fleht dich deine Tochter! 

es befhwört dich deine Tochter bei den ſchrecklichen Geheim— 

niſſen, die du ſie gelehrt haſt! 

Sie ſteigt herauf! Ich wittre Dampf des Erebos. Ich 
höre Ziſchen der Schatten durch die Finſterniß! Biſt du da? 
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Hekate's Stimme. Medea. 

Hekate's Stimme. Unglückliche Tochter, ich bin da! 

entſtiegen dem ſchwarzen Erebos, wohin du mich früher triebſt, 
deiner Pflicht vergeſſend! Brudermoͤrderin, du haft mir den 

Liebling meines Herzens, Abſyrthos, erſchlagen! Du triebſt 

12 in den Erebos und ich ließ verſchmachten den Säugling, 

den letzt erflehten Knaben! Was ſchmachteſt du, Thörin? 

Greif zur Rache! Deine Mutter ſitzt auf der Cypreſſe in ihrem 

Dunkel — nah' der Elenden! Verfluchend deine Blindheit. 

; Warum rufft du vom Acheron, mich, die du vergeſſen haſt? 

7 Medea. Furchtbare Mutter, ich fleh' um Hülfe! Rache 

mich an Jaſon! Sieh mich geſtraft für meinen Frevel! um 

ſeinetwillen hab' ich Blut vergoſſen! um ſeinetwillen den 

Vater verrathen! um ſeinetwillen den Bruder ermordet! und 

er ſtoͤßt mich von ſich! wirft mich ins Elend! trennt mich 

f von meinen Kindern! Ich fühle nun nichts mehr als Durft 

nach Rache, Luſt nach Vernichtung. 

5 Hekate“s Stimme. Die ſüß Schlafenden am Born, find 

es die Jaſoniden? 
Medea. Die ſüß Schlafenden am Born find die Ja: 

ſoniden, ihm von mir geboren; die er von mir reißt. 

Hekate's Stimme. Ich höre den ſchweren Gang der 

Sterblichen. Tochter, ich bin um dich, wie ich's vom Mor⸗ 

gen war, und lechze nach Rache und haͤnge düfter auf der 
Cypreſſen Höhe. Rufe mich! Ich ſchwebe und treibe nun die 

ſchwarzen Wolken vom Horizont her. 
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Die Gefährten Jaſons und Korinther. 

Er. Medea, wo biſt du? 

Medea. Hier! 

Er. Es heult im Walde, ächzt in den Klüften Weht 

Unweit heulen die Erinnen in ihrem furchtbaren Hain. Den 

Menſchen iſt nicht wohl in ſchwarzer Nacht. Laß uns ziehen! 

Gib uns Jaſons Kinder! Dein Schmerz drang uns ab, daß 

wir König Kreons Befehl übertreten haben. Schon lange iſt 

die Sonne unter und du biſt noch auf dem Boden unſrer 

Stadt. Wo find die Kinder? 

Medea. Sieh' dort, fie ſchlafen füß. 

Er. Laß mich ſie nehmen! 

Mede a. Die Müden ſchlafen, ſag' ich; ſchlafen füßen 

Schlaf. Siehſt du fie? 
Er. Des Erebos Schwärze liegt auf der Erde; ich ſehe 

nicht! Nun hör’ ich ihren leiſen Athem hier! — Ich ſehe fie. 
Laß mich die Kinder nehmen; ich einen in die Arme und 

dieſer den andern. 

Medea. Noch nicht! Die Knaben follen ruhen, ſollen 

dann erwachen und ich will Lebewohl den Knaben ſagen. 

Er. Ich nehme ſie mit Gewalt. 

Medea. Mit Gewalt! Kennſt du mich? 

Er. Dein Aug' ſchießt Flammen durch die Nacht. 

Medea. Weiche, eh' ſie dich verzehren. Hier iſt Medea, 

die ihr in Korinth nicht kennt. 

Er. Ihr Männer von Korinth, nehmt die Söhne eures 

Königs. Entfernet die Verbannte! treibt ſie über unſere Gränzen. 

u en 
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Medea. Hör’! hör'! hör’! du Rächerin in der düſtern Wolke! 

Ha, wagt es die Schlafenden aufzuwecken! Sie ſind 
Medeens, der Racherin Söhne; der euer Daſeyn Geweb' der 

Spinne iſt! f 
Fliehet! irrt in dem Walde! umlauft ihn dreimal und 

wiederum dreimal! Mein Zauber zerrütte eure Sinne. Tappt 

und tappt in dicker Finſterniß. Verſchwindet! 
(Sie zerſtreuen ſich in Verwirrung.) 

Meden. Mir entreißen die Schläfer! Mich ſtoßen aus 

über die Granzen! Auf feinen Befehl! den ich erhielt! den 
ich vernichten kann! 

(Wild.) Rache fühl’ ich! in Rache glüh' ich! nach Rache 

lechz' ich! für den Meineid! fuͤr den Hohn! für die Schmach! 
für mein zertretenes Herz! f 

Oeffne dich, Schlund des Erebos! gebäre Rache ohne Namen! 

(Glütend.) Die Geburt erſterbe in der Mutter Leibe, bei 

der Rache Medeens! ; 

Die Sinne der Sterblichen zerreißen bei Medeens Rache. 

Der Muth des Mannes werde zerknirſcht bei der Rache 
Medeens! 

Sie falle auf Jaſon! auf ſeinen Verſtand! auf ſein Herz! 

er lechze — lebe und lechze! bange und lebe! an ſeine Seele 

kralle ich meine Rache! er verfluche ſich! verfluche Kreuſen! 

verfluche den Alten! Alle drei ſchweben zwiſchen Tod und 

Leben! keinem gehoͤrend — ſie ſtoße zurück der Erebos! ſie 

ſchüttle ab das Leben! der Verzweiflung Spiel! Schleudert, 
Eumeniden, den feurigen Wurm an des Meineidigen Herz, 
daß ich genieße! daß ich jauchze! 
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Mermeros (schlafend). Mutter, er ſchießt! Foibos Apollo! 

Medea. Schlaf, Knabe; ich fühle nichts, ich ſehe dich nicht! 

Enthülle dich! Wo greif' ich an! Womit ſchneid' ich in 

ſein Herz? Wohin ſchleudre ich die Blitze meiner wer — 

Nach ihm! nach ihr! und alle drei! 

Wie häng' ich den Wurm an ſeine Seele, daß er immer 

ſauge und niemals ablaſſe! daß ſelbſt die Götter das Zittern 

des Gewiſſens nicht ſtillen mögen! 

Ha, die dunkle Wolke berſtet! Es war die Mutter, die 
vor mir ſchwebte, die ſie vor mir her trieb, die um mich 

war, bevor ich ſie rief! ! 

Hekate's Stimme. Medea. 

Hekate's Stimme. Medea! 

Medea. Deine Tochter! deine Tochter! haft du gehört? 

Hekate's Stimme. Ich halte die Wolken vom dunkeln 

Meer her und zog ſie über dich; doch hört’ ich hier! 

Medea. Du haſt gehört die neue Schmach! ſiehſt meinen 

Jammer! haſt geſehen die Verwegnen, die mir rauben die 

Söhne! Laß dich ſehen aus der Wolke, die dich verhüllt, in 

der du vor mir ſchwebſt von dieſem Morgen. 
Hekate's Stimme. Sieh’ herauf! 

Medea. Ich ſehe dich, Schreckbare; mir biſt du's nicht, 

ich gleiche dir nun. Aus deinen Augen ſtarret Tod! Auf 

deiner Stirne liegt Untergang der Weſen! Der Kummer, 

der dich zum Erebos trieb, grub ſchreckliche Zuge in deine 

Schattengeſtalt. 
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Hekate's Stimme. Du grubſt fie hinein, da du den 

Bruder ermordeteſt; ich verzweifelte über den Tod des Lieb⸗ 

lings, floh ins Schattenreich und ließ verſchmachten den klei⸗ 
nen Säugling. 1 

Medea. Rede, was ſoll ich thun? Wie mich rächen? 

Wie dich verſühnen? Wie ihn martern? Und alle drei? 

Hekate's Stimme. Siehſt du die Schläfer? 

Medea. Die dicke Nacht verbirgt ſie mir. Nur Rache 

ſeh' ich. 

Hekate's Stimme. Nahe dich den Schlafern! 

Medea. Leiſe ſchleicht ihr Athem in mein Ohr. 

Mermeros. Foibos Apollo! auf mich keinen deiner Pfeile! 

Hekate's Stimme. Hörft du die Weiſſagung, die vor 

ihrer Seele dammert; Tochter, fie find dem Erebos geweiht. 

Medea. Ha! 
Hekate's Stimme. Durch ſie räche dich! Lege des Ere⸗ 

bos Flammen durch ihren Tod an des Meineidigen Herz. 

Zehre auf ſein Gehirn! 

Verſühne meines Lieblings Abſyrthos Blut durch das 
feine. Verſühne mir den ſchmachtenden Säugling, du raub⸗ 
teſt dem Säugling die Mutter, dem Bruder das Leben! 
Verſuͤhne meines Sohns Blut durch das feine, das in ihren 

Adern fließt! 

Medea. Ha, Mutter, es iſt auch mein Blut! 

Hekate's Stimme. Und war es nicht mein Blut in 

den Adern des geliebten Sohns? Mein Blut in den Adern 

des Säuglings? Ha, Brudermoͤrderin, wühlft du nur in 
deiner Mutter Herz? Schonſt des Meineidigen, der dich reizte 

Klinger, fñmmtl. Werke. II. 14 
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zum Mord! Ich ziehe herauf den Schatten meines Abſyrthos! 

den Schatten des Säuglings! 

Willſt du durch die Schläfer ewig von dem ſchwachen Ge: 

ſchlecht abhängen? durch fie dein großes Leben abhärmen? 

deine Kräfte vermodern laſſen? deinen Geiſt feſſeln? die du 

verlierſt! die man dir entreißt! nach denen du ſeufzen wirſt, 

die wimmernde Mutter! Spott der trugvollen Menſchen! 

Verachtet, ausgeſtoßen vom feigen Geſchlechte! Dieſe Rache 

iſt deiner werth! dieſe Rache verſühnt dir deine Mutter! 

das Blut des Bruders! das Schmachten des Säuglings! 

Dieſe Rache vernichtet ihn! und ſie! und ihn! 

Zerreiß den letzten Faden, der dich an die Menſchen bin- 

det; ſey fuͤrchterlich groß! ſteige in den Erebos! zu deiner 

Mutter! zu deinem Vater, den der Gram hinunter ſtieß! 

zu meinem Sohn, den dein Dolch hinunter förderte! zu dem 

Säugling, nach deiner Flucht geboren, den ich aus Schmerz 

verſchmachten ließ. Ich will der Schläfer Blut! Stoß in ihr 

Herz den Dolch! wir harren deiner! Jaſon trifft die Schuld 

des Bluts! an ſeiner Seele ſauge Verzweiflung! Dann faſſen 
wir ihn in des Tartaros Dunkel! Martern ſeinen Schatten! 

des Alten Schatten! Kreuſens Schatten! 
Medea. Ah, Mutter, du fingft fürchterlich ſchoͤn in 

mein Ohr von deiner dunkeln Hohe! Der ungeheure Knaͤuel 

ſpinnt ſich los! Fürchterlich groß! es ſchaudert durch alle 
Krafte meines Weſens. Auf den Knien lag ich vor ihm! 

Ich im Staube vor ihm! vor dem Sterblichen! 
Zerreißen den Knoten, der mich an die Menſchen bindet! 

Austilgen das weiche Gefühl, in dem ich glücklich war, das 



S “nn 

211 

mich nun in Wuth ſetzt, dem ich nicht anders entfliehen kann, 
dem ich entfliehen muß! 

Ha, die Rache ohne Namen, die in mir brütere! Und 
mein Vater im Erebos aus Gram! Und die Mutter ver— 

zweifelnd hinuntergefahren — es verſchmachtete der neugeborne 
Säugling — den Liebling der Mutter ermordete ich um 

ſeinetwillen — und er ſollte leben! in ihren Armen en 

ſchwelgen! 

Hekate's Stimme. Sieh herauf! 

Medea. Ha, ich ſehe den finſtern Abſyrthos! Drohſt du 
mir, Düftrer, und zeigft deine Wunde? 

Hekate's Stimme. Er heiſcht ihr Blut! — Sieh herauf! 

Medea. Entferne den Säugling! Entferne, Mutter, 

den Säugling, daß ich thun kann die That. 

Hekate's Stimme. Ich heiſche der Schlaͤfer Blut für 

die Geliebten! 

Medea. Weile oben, düſtre Mutter! Ich binde den 

Wurm an ſeine Seele! Es fließe ihr Blut! um meiner 
Rache! um eurer Verſühnung! Er zerriß den Faden, der mich 
an die Menſchen band — und ich reiße nun hinein! 

Ich ſehe ſie nicht! ich kenne ſie nicht! ſie ſind Jaſons 
Kinder! „Sie nabet den Kindern, neigt ſich zu ihnen und verharrt einige 

Augenblicke in dieſer Stellung.) 

Hekate's Stimme. Medea! vollziehe die Rache! 

Medea (mit bebender Stimme, noch immer über ihren Haͤuptern 

bingebeugt). Stille, ſtille, Schreckliche! ich hoͤre den leiſen 
Athem der ſüß Schlummernden und ſtehe an der Wiege der 

Neugebornen, belauſche zärtlich beſorgt die Ruhe der Geliebten. 
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Sanft ſchlummern ſie — wecke ſie nicht auf, Mutter! mit 
deinem fürchterlichen Zuruf. — Horch, ſchwerer athmet mein 
Feretos! Was ängſtigt das Herz des Knaben! Mutter! 

Mutter! liſpelt er bange. (Sie ſtarrt zuruck.) Ha, ſchlage mein 

Gehör mit Taubheit, mache mein Herz erſtarren, verjage vor 

meinen Augen die füßen Bilder ihrer Kindheit. Kann ich 

tödten, was ich liebe? 
Hekate's Stimme. Es erfiarre dein Herz, ich verdun⸗ 

kele die täuſchenden Bilder. Sie ſind Jaſons Kinder, die er 

zärtlich liebt. Nur noch einen Augenblick überließ er ſie dir, 

von dem Schickſal verblendet, getäufcht von der Begierde, 

ſich dadurch ſchneller von dir, der Läftigen, der Gefürchteten, 

zu befreien. Willſt du nach ihnen ſeufzen, während er mit 
ihnen glücklich iſt? Dich mit ihnen, ohne Rache, in einer 

Höhle des unzugänglichen Gebirgs verbergen und hinſtarren 

in Verzweiflung? Wird ihm nicht die Neuvermählte Kinder 

gebären und er im Taumel der Freude der Geraubten ver— 

geſſen und nichts fein Glück mehr ſtören können? Durch feiner 

Kinder Herz ſchießeſt du den ſchrecklichſten Pfeil der Rache 
in das Herz des Meineidigen und nichts wird die Wunde 
ſtillen, nicht die Herrſchaft über Korinth, nicht Opfer, nicht 

Gebet, nicht die Liebe zu der blühenden Braut. 
Medea. Mutter, du ſchleuderſt einen zündenden Blitz 

in meine dunkle Bruſt. Er ſollte treulos und glücklich ſeyn, 

mit ihr Kinder zeugen und dieſer vergeſſen, wie er der Mutter 

vergaß! Der treuloſe Grieche ſollte in Medeens Kindern Ver: 

rather bilden, die ihm gleichen! Jetzt liebt er fie zärtlich, 

und dieß, dieß iſt die Rache, nach welcher ich lechzte in duͤſtrer 
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Wuth; nur durch fie vernicht' ich fein Glück, das Gluck der 
blühenden Braut. Mein Verbrechen wird das ſeine. Mein 
Zittern läßt nach, alle ſuͤße Erinnerung flieht, taub iſt mein 

Ohr, Mord ſchießt in meine Fauſt, mit Kraft ergreift ſie 

den Dolch. 

Wo ſeyd ihr, ihr Schläfer? Schüttelt ab den ſüßen 

Schlaf! 
Auf! auf! die Vernichtung greift nach euch! 

Ainder. Mutter, wo biſt du? 

Seretos. Mutter, fie fallen uns an. 

Mermeros. Foibos Apollo ſpannt den Bogen auf deine 

Knaben. | 
Seretos. Ich zittre, Mutter; ich fürchte mich, Mut⸗ 

ter! Wo biſt du Mutter? 
Medea. Hier! hier! 

Mermeros. Nicht immer ſchwebt über uns der ſchreckende 

Gott. iu 

Seretos. Hilf uns, Mutter! al j 

Medea. Ich ſeh' euch nicht! ich kenn' euch mit 

Fliehet! Fliehet! 

Seretos. Wohin fliehen? Vor wem fliehen? 

Mermeros. Vor ſeinen Pfeilen? 

Medea. Vor mir! Ueber euch ſchwebet der Tod. 
Seretos. Du biſt mächtig und wirft uns retten. 

Medea. Ich bin Medea, bin nicht eure Mutter. Seht 

dort, die Nachteule auf der Cypreſſen Spitze! ſie will euch 
haben! Lechzt nach eurem Blute und zieht euch in ihrer dü⸗ 

ſtern Wolke in den Erebos. 
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Kinder. In den Erebos! O Götter! Götter! Wo iſt 
unſer Vater? Jaſon unſer Vater! Mutter, du wirſt uns nicht 

weh thun! wirſt uns ihr nicht geben! 

Medea. Ruft den Meineidigen! ſchreiet ſeinen Namen 
laut! er liefert euch dem Tod! Ins Dickigt du! — und du! 

— Ins Dickigt, du Träger! Laß los mein Gewand! 

Rinder. Du wirft uns nicht dem Tode geben! 

Medea. Ich werde, du — ich werde, du! 

Rinder. Die Kinder, die du liebſt! 

Medea. Fort! fort! Du Träger! die Hände weg von 

meinem Gewande! weg von meinem Knie! Klammre dich nicht 

an! fort ins Dickigt, du ſchnelles Reh! Ich opfre dich der 

Nemeſis! und dich, du Störriicher! 
(Sie treibt ſie ins Gebuͤſch. Im Geben.) 

Gieße dickere Finſterniß herunter! 

Seretos (aus dem Gebuͤſch). Ach wohin? wohin? Spitz iſt 

der Dolch! wez mit ihm! 

Mermeros. Foibos Apollo! ſtecke die Pfeile in deine 

Köcher! Ich bin nicht Niobes Sohn, ich bin Medeens Erſt— 

geborner. 

feretos. Und ich bin nicht Niobes Sohn, Foibos Apollo! 

Ich bin der Jüngere und darum der Mutter nicht weniger 
lieb. 

Medea. Schütte mehr Dunkel herunter! noch ſeh' ich 

ſie beben! 

feretos. Wende weg den Dolch von mir! Ach, du leg: 

teſt Balſam auf die Wunde, die ich mir fiel, willſt du mir 

nun eine großere machen! 
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Medea. Zur Ruhe foͤrdre ich euch, ihr Jaſoniden! Hin⸗ 

unter zu meinem Vater! zu meinem Bruder! zu dem Säug: 

ling! zu der Mutter! 

Mermeros. Ach Foibos Apollo, in meiner Bruſt dein 

Pfeil! in meiner milchweißen Bruſt, die die Mutter küßte! 

Medea. Und du! und du! Du flinkes Reh! Sieh, des 

Todes Kranz zieh' ich nun um deine Schlafe! Hinunter in 

den Erebos! 

Seretos. Ach, laß mich ſchlafen, wie meinen Bruder! 

Mutter, iſt dieß deine Hand in meiner Bruſt, deine naſſe 

Hand? der lieben Mutter Hand! War's der Pfeil des Gottes, 
der meinen Bruder traf? — Gute Foͤbe, lege mich ſchlafen! 

Meden. Nemeſis, dir opfre ich das leichte, lechzende 

Reh! ich reiße — habe für immer geriſſen! 

Ainder. Mutter! 

Medea. Schweiget, Schläfer an der Erde! ſchweiget! 

Hekate's Stimme. Abſyrthos, mein geliebter Sohn, 

falle auf die Leichen der Jaſoniden! Lecke ihr Blut! Saͤug⸗ 

ling, lecke das Blut des jungen Rehs! Dich erſchlug um den 

Vater die Schweſter! Dich ließ die Mutter rb 

weil deine Schweſter fie in Verzweiflung ſtuͤrzte! Heute raͤcht 

fie euch an ihm! lecket das Blut und fahret gefättigt ins 

Schattenreich! 

Medea (ritt hervor). Singt ihm dieſe Brautlieder, ihr 

Eumeniden! Laßt * hören ihr Roͤcheln! laßt ihn hoͤren ihr 

Winſeln! 

Ainder (den letzten, ſchwachen, fierbenden Ton). Mutter! 
Medea. Legt dieſen Ton meiner Schwäne an fein Herz! 
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Laßt ihn ſehen die Wunden, die die Mutter in die Bruſt der 

Knaben riß! Steiget herauf! Eumeniden, ich ruf' euch! Bringt 

ſie ihm hin, an die Schwelle des Tempels! in die Braut⸗ 

kammer! Ihre Leiber! dieſen Ton! Ihr Winſeln! dieß ſey 

ſein Brautlied! Eure Fackeln die hochzeitlichen Lichter! Fallt 

ihn an! ſaugt an ſeinem Herzen! Er lebe wie ich jetzt fühle! 

Hekate's Stimme. Ich fahre hinunter in den Erebos mit 

den Geſaͤttigten! Mit Rache find wir gelabt! Bald wird er kom⸗ 

men! und er und fiel Folge mir, Tochter, daß wir ihn martern! 

Medea. Mutter! hülle mich in deine düſtre Wolke, daß 

ich nicht fühle! daß ich nicht ſey! * 

Vollbracht iſt die That! Ich hab' mit den Menſchen durch 

mein eigen Leben geriſſen. 

Hier ſteh' ich im Dunkel der Nacht, fürchterlich groß! 

Fü u fte A 

Scene des erſten Akts. 

Noch Nacht. Man hört in Aphroditens Tempel Muſik der Flöten und Koch: 

seitliche Lieder. Gegen dem Tempel über liegen die Körper der Zafoniden, 

mit einem Teppich bedeckt. Die Eumeniden treten aus dem Hain. 

Tiſiphone. Schwinget Schweſtern, die Fackeln des ſchwarzen 
Erebos! Ihr düftrer Schimmer erleuchte den begangenen Frevel! 

Aechzet ein dumpfes Weh durch den hochzeitlichen Geſang! 

Eure Geißel ziſche durch das wollüſtige Flüftern der Flöten! 

Uns rief herauf die furchtbare Mörderin der Kinder! die 
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Mörderin des Bruders! die Zerftörerin des väterlichen Hau— 
ſes! An den Sterblichen rächt das Schickſal den Frevel, durch 
uns! durch uns die Töchter der Nacht! An dem Vater das 

Blut der Kinder durch uns! An dem ſtrengen Greiſe das 

Blut der ermordeten Kinder durch uns! 
Horch auf, Mägera! horch auf Alecto! Euch ruft Tiſi⸗ 

phone, die rächende, der Eumeniden ſchrecklichſte. 
Beide. Wir hören dich, find da, mit dir den began⸗ 

genen Frevel zu rächen! 

(Flöten und Geſang.) 

Tiſiphone. Alecto, ergreife den ſtrengen Greis, der 

die Mutter vertrieb! das heilige Gaſtrecht brach, fie hinaus⸗ 

ſtieß und verwünſchte! ſo wollt' es das Schickſal, daß geracht 

werde begangener Frevel! wir Töchter der Nacht find die 

rächenden Dienerinnen des Schickſals. 

Der Thoͤrichte glaubte, nun habe er geſiegt und ferne 

ſey die Gefuͤrchtete. Näher zog er fie! nah find wir ihm! 

Doch ergreife nicht zu mächtig den Greis. Locker hangt das 

Leben an ſeinem Herzen. Sauge langſam daran! Laß ab 
und falle wieder ihn an! Mühſam arbeite das Leben, ſich 

anzuknüpfen. Dann fahre hindurch, mit der glühenden 

Sichel der Rache und ſchneide langſam in den morſchen Faden 

des Lebens! er roͤchle und flehe Atropos, die Tochter der 

Nacht, des Lebens Faden zu zerſchneiden. Zieh ihn langer, 

Klotho, du Tochter der Nacht, wir weben hinein die Qual. 
Hier buß' er den Wahn, er wolle dem Schickſal entfliehen! 

bier büß' er für die Harte, womit er die Mutter ausſtieß! 
Geweiht iſt er der Rache! Geweiht dem Erebos! 
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Alecto. Mein ift er, der ſtrenge Greis, ich raͤche an 

ihm die ermordeten Kinder. 

Tiſiphone. Mägera, heule den ſüßen Flötengeſang weg 

von dem lauſchenden Ohr der jungen Braut! Vor ihren 

Augen gaukeln der Liebe Träume, vor ihren Sinnen ſchweben 

Zauberbilder unbekannten Genuſſes! ſie bebet — ſie wünſchet, 

die Unglückliche! erröthet in jungfräulicher Scham und blickt 

ſchüchtern nach dem Bräutigam. Der um ihre glatte Stirne 

gewundene, hochzeitliche Kranz verdorre vor deinem Hauch — 

doch berühre ſie nicht! betäubt ſinke ſie vor uns, dem blutigen 
Anblick der Ermordeten hin, und ſchmerzlos löfe ſich ihr Le— 

ben. Der Tod befreie ſie von dem Gift der Reue, der qual⸗ 

vollen, langſam verzehrenden Erinnerung der anmelden 

Rache. 

Mägera. Vor meinem Hauch verdorrt der bocheitlicge 

Kranz — ſie erſtarret, bevor fie fuͤhlet und denkt, den ſchreck— 

lichen Wechſel des ſüß geträumten Glücks. 

Flöten und Geſang.) 

Cifippone. Ich, Tiſiphone, die ich ſchleiche im Dunkel 

der Nacht und räche den Frevel der Menſchen! die ich um: 

faſſe mit glühender Hand das Herz der Verbrecher! ſie ver— 

folge auf jedem Pfade! ſie umſchwebe mit dem Gefolge der 

ſcheußlichen Verbildungen ihrer Frevel! die ich wegheule den 

Schlaf von den Augen des Ermatteten — ich, die Erſtgeborne 

der rächenden Dienerinnen des Schickſals, ergreife den Vater 

der ermordeten Söhne. 
Meine Beute iſt er, der Jaſoniden Vater. Ich ſchieße 

gleich der ergrimmten Schlange in ſein Herz und drücke die 

1 
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blutigen Wunden der geliebten Kinder hinein. In feinem 
entflammten Gehirne erwecke ich alle Gräuel Medeens, er 

fühle fie als die ſeinigen. An feinem Herzen ſauge der ver⸗ 

laſſene Säugling; die Verwünſchungen des betrogenen Aethos 

erſchallen in ſeinen Ohren. Ihm erſcheine Abſyrthos, der Er⸗ 

mordeten Bruder! ihn überfallen die Schatten aller, die 

Medea um feinetwillen vor dem Ziel in den Erebos ftürzte. 

Er verſtieß die Mutter, die ihn mit Verrath und Blut er⸗ 
kaufte — die ihn errettete! die ihn mit unſterblichem Ruhm 

ſchmückte, ihn emporhob über die Soͤhne der Helden und 

Goͤtter: er verſtieß die Enkelin der Sonne, die ihm die Rache 

Aphroditens unterwarf! die von den Menſchen ſcheiden mußte, 

da die Menſchen von ihr ſchieden! 
Er brach den Schwur der Treue und reizte zum Ver⸗ 

brechen! 8 

(Flöten und Geſang dazwiſchen.) 

In dem Tempel liſpeln wollüſtig die Floͤten! Uns rührt 

nicht Geſang! Uns rührt nicht Floͤtenſchall! Uns ruͤhrt nicht 
der Muſen Zauber! 

Schwinget die Geißeln, daß fie ziſchen durch den Ge⸗ 
fang! Vor der Göttin hat er neue Schwüre geſchworen, der 

alten vergeſſend! Nun hofft er den Gürtel der Jungfrau zu 

löſen! laßt den Lüſternen ſehen, womit er's erkauft bat. 

(Die Muſik dauert. Dann tritt der Zug aus dem Tempel, mit Fackeln und 

Geſang. Jaſon, Kreuſa, Krcon folgen.) 

Tiſiphone. Auf, Schrecken, hervor aus dem ſchwarzen 

Erebos. 
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Enthülle dich, ungeheure That! 
(Die Eumeniden ziehen den Teppich von den Leichen der Knaben weg und 

ſtehen zu ihrem Haupte. Ein Schrei des Entſetzens aller. Alles flieht, 
außer den dreien, die die Gewalt der Eumeniden feſſelt. Kreuſa ſinkt 

leblos auf die Stufen des Tempels nieder. Die Scene wird von dem 
duͤſtern Scheine der Fackeln der Eumeniden erleuchtet.) 

Medeens, der ausgeſtoßenen Mutter, ungeheure That 

in finſtrer Nacht! In der Finſterniß, wohin du ſie triebſt, 

geſchah die That! In der Finſterniß, wo ſie nicht mehr war, 
die Tochter der wohlthätigen Sonne! Hier fuhr ihr Dolch in 

die milchweiße Bruſt und hier — höre das Roͤcheln der Er: . 

mordeten! ihr Flehen, ihr Winſeln! ihren letzten, ſterbenden 

Ton! er erſchalle in deinem Herzen! der Rache, dem Erebos 

weih' ich dich! Du brachſt den Schwur der Treue und reiz⸗ 

teſt zum Verbrechen! 

Jaſon. Weh! 

Alecto. Strenger Greis, dich weih' ich dem Erebos! 

Mit der glühenden Sichel ſchneid' ich langſam in dein lockres 

Leben! Umſonſt flehſt du Atropos, der Eumeniden Schweſter! 
dünner zieht ſich der morſche Faden des Lebens! Wir, die rächen: 

den Dienerinnen des Schickſals, weben euch hinein die Qual. 

Du brachſt das Gaſtrecht und reizteſt zum Verbrechen. 

Areon. Ach! 

Mägera. Erſtarrt liegt die Braut! verdorret hängt der 

hochzeitliche Kranz um ihre jugendliche Schlafe. Sanft um: 

armte ſie der Tod. 

Eumeniden guſammen). Fühler die giftigen Geißeln der 
rachenden Eumeniden! An den Sterblichen racht das Schick— 

ſal den Frevel durch uns! An dem Vater das Blut der 
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Kinder durch uns! An dem ſtrengen Alten das — der 

Ermordeten durch uns! 
Fühlt Medeens Marter, in die ihr kalt blicktet, fie iſt 

fuͤrchterlich groß. i 

Geweihte des Erebos, leidet und ſtöͤhnt! Wir find in 
euch, ſind um euch und laſſen nicht ab. 

Umfaßt fie! umfaßt fie, ihr Töchter der Nacht! drückt 

grimmiger die Herzen der Geweihten des Erebos! 

Die Eumeniden verſchwinden. Töne des tiefften innerlichen Schmerzes — 
Kampf und Zuckungen der Geplagten.) 

Iafon cMnieend neben Kreufa). Zeus Kronion! ſchleudere 

deine Blitze auf den elenden Vater! Vor mir liegen ermordet 
die geliebten Söhne, In meinem Innern wüthet die ſtygiſche 

1 Pein. Um mich heulen fürchterlich die Eumeniden: du haſt 

die geliebten Söhne ermordet, da du die Mutter ausſtießeſt. 

O weh! weh! hier liegen ſie erſchlagen und ich darf der 

Mörderin nicht fluchen, die wuthende Erinnis drückt den 

Fluch in mein glühendes Herz zurück. 
Arcon. Ach blaſe, Sturm aus Norden! blaſe durch 

mein Gehirn, durch mein Herz, das die Erinnis umſchlungen 

hat. Ihre glühende Sichel fägt langſam am ſchwachen Lebens: 

faden. Leitet hierher die Bache, ihr Nymphen der Quellen! 

gießet Linderung auf mich! erbarmet euch meiner innern Qual! 

Jaſon. Steigen der Ermordeten noch mehr herauf, 
mich zu plagen! Ah, wer diſt du, Säugling, der du mir 
drauſt? ich kenne dich nicht. — Nimm weg von meiner Bruſt 

den Säugling, er ſaugt an meinem Herzen mit trockenen, 

brennenden Lippen. 



222 

Glühend lechz' ich! auf mir liegt die Laſt der Erde. 
Sterben ſoll ich nicht! nur glühen ſoll ich, nur nagen willſt 

du hier! O Kreuſa, ſchließe meine Augen, daß ich die Er: 

mordeten nicht ſehe! daß ich nicht ſehe, wie die Eumeniden 

aus ihren blutigen Wunden auf mich ſchießen. 

Kreon. Meine Tochter — auch du verläffeft mich? Hauche 

mit deinem ſanften Athem über meine brennende Stirne. 

Wo biſt du, Kreuſa? Hat auch dich, Unſchuldige, die mächtige 

Erinnis ergriffen? O Kreuſa, verhülle mein Haupt — ſtarr 

feſſelt die Erinnis meinen Blick auf die Leichen und meine 

Hände ſind von der Gewaltigen gebunden. 

Jaſon. Erſtarrt liegt fie da — und des Erebos fuͤrch— 
terlich Dunkel ſteiget herauf. Vor mir leuchtet düſter der 

Eumeniden Fackel! i 

O meine Kinder! o des unausſprechlichen Wehs! 
So tauche mich hinunter in die Tiefe des brauſenden 

Meers! Noch tiefer! und tiefer! Ha, im Abgrund des Meers 

hör' ich das Geheul der Eumeniden und im Abgrund des 

Meers glüht noch mein Herz. 

Wohlauf! in ſeinem Muſchelwagen rollt Poſeidon über 

die Fluth! Auf mich wälze die ſtuͤrmenden Wogen, du mach: 

tiger Gott des Meers! laß ſie treiben von meinem Herzen 

den gierigen Säugling! 

(Der Donner.) 

Die Vernichtung rollet einher! Deffne die Bruſt dem ver: 

zehrenden Blitze! Schlage! zerſchmettre! vernichte, daß ich der 

Erinnis entfliehe! 

Medea auf ihrem Drachenwagen). Die Vernichtung dampfet 

! 
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herauf von der Erde in meine Naſe! Der Verzweiflung 

Heulen ſchallt in mein Ohr! fie haben fie ergriffen die raͤchen⸗ 

den Eumeniden und drucken ihr Herz! dort liegen die Jaſo⸗ 

niden, aus ihren Wunden ſchießen die Eumeniden in der 

Elenden Herz. Laſſet nicht ab, ihr Eumeniden, der Tod iſt 
zu fruͤhet Gewinn. 

Jaſon! gefallen dir die Knaben? Singen ſie dir das Braut⸗ 

lied, die furchtbaren Eumeniden? Hab' ich dir zugerichtet das 

Brautbett mit der jungfraͤulichen Braut? hab' ich geſtreut 

die Roſen auf dein Lager? es begoſſen mit ſuͤßen Geruͤchen? 

Blick' auf die Braut, ſieh' wie die Bläffe des Todes ſie deckt! 

Sieh den ftörrifhen Alten! der mich verſtieß! wie fie ihn 

martern den Hirten des Volks! 

Starrſt du auf die Ermordeten in endloſer Qual? Sieh' 

herauf auf Medea, die fie ermordete, die mit den Sterb⸗ 

lichen furchtbar riß! Auf den Knien fleht' ich dich, du moͤchteſt 
meiner dich erbarmen, und nun hab' ich geriſſen! ſieh' herauf 

in meine ſtarren, trocknen Augen! Keine Thrane entlockt mir 

eure Noth! Keinen Seufzer die ermordeten Jaſoniden! Ich 

bin gehüllt in mein furchtbares Selbſt! Genuß iſt mir dein 

Jammer! Wonne der Eumeniden Stiche! Genuß die Todesblaͤſſe 

der blühenden Braut! Genuß die Marter des finſtern Alten! 

Hier ſitz ich in meiner furchtbaren Groͤße! 

Jaſon. Dich zeugte der Tod mit der Nacht. Weg von 

mir! Dein Anblick it ſchrecklicher als der Eumeniden Qual! 
daß ich mich rächen könnte! daß fie mich nicht feſſelten an die 

Erde! Ich verfluche dich und die Stunde, da du in meine 

Arme zitternd ſankſt. 
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Medea. Süßer Geſang ift mir dein Fluch! Fallt über 

ſie, ihr Eumeniden! 

Jaſon. Zeus Kronion, zögern deine Blitze? 
Kreon. Weh! Weh! Weh! 

Medea (ſteigt aus dem Wagen und legt die Leiber der Jaſoniden 

binein). Die Leiber der ermordeten Jaſoniden will ich in dem 
Tempel der Pallas begraben; bei der Schwelle, wo er mir 

den Eid der Treue ſchwur, wo er mich entlockte mit verfüh— 

reriſchen Schwüren dem väterlichen Hauſe. Dann flieh' ich 

von meinen Drachen gezogen, in die Felſenhoͤhlen des Kaukaſos, 

ſtarre hin in meiner ſchrecklichen Größe, betrachte mich in 

meinem furchtbaren Selbſt! Faßt eure Beute, ihr Eume⸗ 

niden, der Stachel des Tods dringt in ihr Herz! 
(Die Eumeniden ſpringen ſichtbar aus dem Hain, jede ſaßt ihre Beute.) 

Tiſiphone. Furchtbar Große! dreimal iſt dein Herz 

mit dem diamantnen Schilde gepanzert; du ſchwebeſt außer 

dem Gewebe, in welches die Sterblichen geflochten ſind, dich 
erreichen wir nicht! Fliehe! dieſe wollen wir faſſen! ſie ſind 

dem Erebos geweiht! dieſer iſt mein! 

Alecto. Dieſer iſt mein! des Erebos find fie! 

(Seufzen der Gequälten. Medea flieht.) 



Medea auf dem Kaukafos. 

Ein Trauerſpiel. 

Casus atrox, non infrequens in rebus humanis; 
Succedit in pravis, succumbit in justis. 

1790. 

Klinger, fammtl. Werte. II. 15 
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Erſter Akt. 

Auf den Höhen des Kaukaſos. Im Grunde eine Felſenhoͤhle, mit 

wildem Gefträuche umwachſen. Die erſten Strahlen der Sonne erleuchten 

5 nach und nach die Scene, 

Das Schickſal. Tiſiphone. 

Das Schickſal. Tiſiphone, furchtbarſte der Eumeniden, 

tritt leiſe, daß Medea, die ſtolze Enkelin der Sonne, nicht 

vernehme, wie nah Ich, das Schickſal, ihr ſey, wie nah du, 
die Rächerin des Frevels, ihr ſeyſt. 

Tiſiphone. Ich höre ſeufzen; ich höre bange Töne des 

Schmerzes. Nah iſt die kühne Verbrecherin, die unſre 

Macht nicht erreichen kann. 

Das Schi fal. In jener düſtren Felſenhoͤhle trauert 

fie ihr einſames Leben hin, im peinlichen Gefühl der Reue. 

Uns konnte ſie entfliehen; aber der Stachel der Reue drang 
durch ihr Herz und dieſen zieht nicht die Macht ihres Zaubers, 

nicht die Starke ihres Geiſtes heraus. Sie floh' aus Korinth 
auf dieſe nackten Felſen des Kaukaſos, nachdem ſie Jaſon den 
Gatten, die beiden Söhne, den alten König, die junge Braut 
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der Rache und Eiferſucht geopfert. Stolz wähnte fie im 

Genuß ihres großen Selbſts zu leben; doch, das Gefühl 

ihres Herzens, das nach Mittheilung dürfter, die Erinnerung 

des Vergangnen, die Neigung zu dem trugvollen und ſchwachen 

Menſchengeſchlecht, das fie haſſet und liebt, ſiegen über den 

erhabenen, unfruchtbaren Gedanken. Bald wird ein täufchen- 

der Traum ihr Herz entflammen und dann fange ich ſie mit 

dem Netze, das ich um den Ball der Erde gezogen und drücke 

ſie unter mein eiſernes Joch. 
Tiſiphone. Als ich auf ihren Befehl, mit den furcht⸗ 

baren Schweſtern, martern mußte den Gatten, den Greis 

und die Braut, ſchwebte die kuͤhne Verbrecherin frohlockend 

auf den Drachenwagen und wir, die Toͤchter der Nacht, die 

wir allen Frevel rächen, konnten ‚fie nicht erhaſchen, denn fie 

deckte des Zaubers maͤchtiger Schild. Nun ſie ſinket unter 

dein eiſernes Joch, räch' ich mit den Schweſtern das ver: 

goſſne Blut. f 

Das Schikſal. Thoͤricht wird fie ſich den Menſchen 
abermals vertrauen. In der Hoffnung, durch gute Thaten die 

boͤſen zu verfühnen, wird fie in der ſuͤßen Taͤuſchung nicht 

fühlen, daß der ſchwache, blinde Sohn des Staubs leichter 

auf das Boͤſe als das Gute horcht. Raſch wird fie vollziehen 

wollen, was in Jahrtauſenden kaum reift. 

Ciſiphone. Abermals hoͤr' ich ſtoͤhnen und den wilden 

Laut der Verwünſchung. 
Das Schickſal. Seit der letzten blutigen That iſt die 

Ruhe von ihr gewichen; ewig wachet ihr Herz und nie be: 

ſucht ſie der ſuͤße Schlaf. 
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Cifiphone. So macht allesumfaſſender Geiſt, Erha⸗ 

benheit und Größe, Kenntniß und Wiſſen den Erdgebornen 

nicht glücklich, wenn ſein Herz von Verbrechen nicht rein iſt. 

Das Schickſal. Horch, die Angſt treibt fie vom peini⸗ 

genden Lager auf. Wir weilen hier verborgen, bis wir ſie 

haſchen. Keiner entflieht der Gewalt des Schickſals. 

Tiſiphone. Kein Verbrecher unſrer Geißel und dem 

Brand, den wir in ſeinem Gewiſſen anzünden. 
(Verſchwinden.) 

Medea „aus der Höhle tretend. 

Ich vernehme die kühlen Winde, die vor dem goldnen 

Wagen meines Urvaters herwehen. Nehmet weg, ihr Flüch⸗ 

tigen, die Schwermuth, die auf meiner Stirne dämmert! 

Verjaget die Bilder der duͤſtren Träume, die die ſchwarze 

Nacht des Erebos zeugt! Wehet aus meinem Geiſte, aus 

meinem Herzen alles, was je war! es verſchwinde, was ich 

je gedacht und empfunden — das qualvolle Erinnern meiner 

blutigen Thaten, das Gefuͤhl des Lebens ſelbſt, daß ich gleich 
dieſen Felſen hinſtarre, fühllos gegen die Stürme meiner Seele, 
wie fie gegen das Raſen der empörten Natur! Höret auf die 

Stimme Medeens — vergebens, fie eilen vorüber, und ich, 

die ich die Kräfte der Natur beherrſche, kann nicht vergeſſen, 

was doch dem unſtäten Menſchen fo leicht iſt. (Pause.) 

Licht und Leben gießen ſich in goldnem Glanze über die 

Erde. Sey mir gegrüßet, Helios, mein Vater; höre den bangen 

Ruf der einſamen verlaſſnen Medea! du ſteigeſt aus den 
dunklen Wogen hervor und die junge Erde jauchzet im Gefühl 
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des neuen Lebens, nur deine Tochter trauert in der Nacht 

des finſtern Grams. Für mich iſt alles todt; bei dem Stocken 

meiner Kräfte verhüllte ſich die bluͤhende Natur in das Dunkel 

der Vernichtung. Ich ſehe nur Bilder der Zerſtoͤrung und lebe 

— lebe allein! Auf die öden, kahlen Spitzen des Kaukaſos 

floh' ich, wähnend, im innern Beſchauen meines großen 

Selbſts zu leben und ſchwärme nur im Erinnern der Augen⸗ 

blicke, die ich mit den unbeftändigen Menſchen hingelebt. Ich 

haſſe fie alle und meine Fauſt füllt ſich mit den Pfeilen des 

Todes, den zu vernichten, der mir nahte; und wenn er nun 

nahte in feinem täufchenden Aeußern, fein Aug’ mir lächelte, 

feine Zunge den freundlichen Gruß ſtammelte, würde fich nicht 

mein Herz erwärmen und in der Täuſchung die ſchwarze Er— 

fahrung vergeſſen? — Wenn ich je wieder der Menſchen 
Sprache vernähme. 

Ich durchdringe das Dunkel der Erde, durchſpuͤre den 

allesumfaſſenden Himmel, wäge ab das Wahre und Falſche 

menſchlichen Wiſſens, ſehe nah das Keimen, das Zerftören 

der Dinge, faſſe Zweck, Mittel und Ende, und tauſend, tauſend 
herrliche Gedanken wälzen ſich in meinem Geiſte und ver: 
ſchwinden in der leeren Ferne, wie das dürre Laub, das der 

Sturm an jenem einſamen Geſtade des Meers in die un— 

fruchtbaren Fluthen fehüttelt. Keiner ſchießt hier zum Genuß 

auf, denn das Gefuͤhl von Weh und Glück, das ich unter 

den Menſchen ſammelte, unterdrückt den ſtolzen Flug des 

Geiſtes. Zeiten der Wonne! wo ich gleich der ſchwaͤchſten 

Tochter des Staubs, nur an dem Gatten, nur an den Kin: 

dern hing, nur in ihrem Glück das meine fand. (Win. Jaſon! 
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Jaſon! daß er noch lebte! daß ich ihn ergreifen, könnte im 
kraftvollen Leben — ihn zu ſchleudern wider den ſchroffen 

Felſen — mich zu rächen für den Raub des ſeligen Glücks! 
Fallt über ihn her, ihr Eumeniden, rächet an feinem Schatten 

jeden peinvollen Stich, der mein Herz durchreißt! (Sanſt.) 

Toͤchter der Nacht, hoͤrt nicht auf den Ruf der Unglücklichen; 
er hat gebüßt und was ich nun empfinde, rächt ihn an mir. 

Ich fühle die Wonne der ſeligen Tage der Liebe zurück, von 
ihrem Aufkeimen durch die erſte bange Beſorgniß, bis zu ihrer 

mächtigen Glut! Herrlicher, entzuͤckender Traum! Was trägt 

die reiche Natur in ihrem Schooße, was ſchuͤttet der mächtige 

Geiſt vom Himmel herab, das dir gleicht! Dieſes fühlte ich, 

und nun ſtarre ich hin vor den Bildern der Vernichteten, die 

ich ermordete — und höre das Wimmern der Kinder, die ich 

mordete — ſäugte, mit mütterlicher Liebe aufzog und dann 

mordete! Ich hoͤre das Heulen der Verzweiflung des Vaters 

— das Winſeln der Geplagten — ſehe ſie alle — hoͤre das 

Geheul der Eumeniden und fühle meine Hände naß von dem 
Blute der geliebten Söhne. Aus ihren Wunden ſpringt die 

Reue hervor, die nie zu ſättigende Tochter des Frevels und 

naget mit giftigem Zahne an dem Herzen der Mutter. Dann 

druckt der Wunſch, daß ſie noch leben möchten, unter wilden 
Fluchen gegen mich ſelbſt, dicke Thranen aus den Augen. Sie 
find glücklich — ſchlafen — ruhen — nur einen Augenblick 
bebten die Armen, flehend an meinen Knien, und ich zerſchnitt 

in wilder, flüchtiger Rache den ſchwachen Faden des Lebens. 

Sie ſind nicht mehr die Geliebten und ich bin und empfinde, 
haͤnge an nichts im unendlichen All — verſtoßen, verflucht, 
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gehaßt, zur Gefährtin der Reue, die die Kräfte meines Geiftes 

aufnagt, die die Fittige verſengt hat, auf denen ich mich bis 

zum Thron der Götter erhob. — 

Nun wäre mein geliebter Feretos ſo hoch! er würde vor 

mir herſpringen in unſchuldiger Freude und ich wuͤrde ihn 

feſſeln mit Erzählung der Wunder der Welt und feines Ur: 
ſprungs — würde den kleinen Hader ſchlichten zwiſchen dem 

ftörrigen Mermeros und dem fanften Geliebten — würde feine 

freundliche Stimme vernehmen — ich habe den holden Kna⸗ 

ben ermordet und rufe nun in die Felſen, daß ich einen 

menſchlichen Laut aus dem Widerhall vernehme, um nicht 

zu vergeſſen der Menſchen Sprache, das Werkzeug ihrer fm 

und ihres Elends. 

Horch! horch! — abermals — ich hoͤre den Gang — die 
Sprache der Menſchen — und bebe und zittere und ſanfte 
Glut erwärmt mein Herz. Nie entzückte das Saitenſpiel 

der Muſen mein Ohr, wie dieſe rauhen Töne. — Ha, daß 

ich mich faſſe! daß ich nicht vergeſſe, was ich unter ihnen 

erfahren! 

Medea. Saphar. Der Oberdruide. 
Saphar iſt mit einem Speer bewaffnet und naht entſchloſſen, der Oberdrulde 
mit Ehrfurcht und bebend; er hält Saphar zurſck und deutet warnend 

auf Medeen, 

Medea. Verwegne, was führt euch in meine einſame 
Wohnung? Kühn müßt ihr ſeyn, daß ihr es wagt, den 

hohen Sitz der Wolken zu befteigen, den ich zu meinem 
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Aufenthalt erwählt habe, den nie der Menſchen Fuß betreten? 
Zu Saphar.) Wer biſt du? 

Saphar. Saphar nennet mich die Horde, die an dem 

Fuße deines erhabenen Sitzes ihre Hütten aufſchlaͤgt und 

mein Vater iſt Führer der Horde. 

Oberdruide. Ich bin der Oberdruide der Horde und 

der erſte deiner Prieſter. — Lege die Schuld des Frevels 

dieſes jungen Mannes nicht auf mein graues Haupt; er iſt 

wild und unaufhaltſam wie die Wolke, die der Sturm gegen 

die Spitzen deines Sitzes treibt. Wohl ſagt' ich ihm, daß 
es ſo ergehen würde; denn ich erkenne in dir mit Zittern 

das furchtbare Weſen, das die feurigen Blitze aus den dunkeln 

Wolken ſchleudert, wilde Ströme auf unſere Heerden waͤlzet 

und ſie ſammt den Hirten verſchlingt. Wohl ſeh' ich dir an, 

daß du deinen Gefallen an unſerer Qual haſt, den Jüngling 
in der Kraft des Lebens tödteft und den Greis, der der Horde 

weiſen Rath ertheilt. (Knieend.) Siehe, Furchtbarer, Namen: 

loſer, ich ſtreue Staub auf mein Haupt und flehe, daß du 
mich noch ferner das Licht moͤgſt ſehen laſſen, fo ſoll auch, 
dich zu verfühnen, an deinem Altar das Opfer rein aus: 
bluten. 

Medea. Kennt ihr mich? Woher kennt ihr mich? 

Was hab' ich euch je Boͤſes gethan, da ich nichts von eurem 

Daſeyn weiß. 
Oberdruide. Wir kennen dich aus den wunderbaren 

Erſcheinungen, die du um uns gaukeln läffeft, wenn du uns 

beim frohen Schmauſe necken willſt; aus den Feuern, die du 
vor dem Hirten hertanzen laͤſſeſt, bis der verblendete Hafer 
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in dem Sumpf erſticke. Aus dem Geheule kennen wir dich, 

das von deinen Felſen herſchallt. Aus dem Donner, den 

Stürmen, dem Beben der Erde, der Hitze, die die Heerden 

erſtickt, der Kälte, die den Jager erſtarrt. Töͤdteſt du nicht 

den Säugling an der Mutter Bruſt, ſtürzeſt den Jager von 

der Klippe und nähreſt dich von dem Blute der Jungfrau, 

die wir dir opfern, wenn du uns plageſt? Wer iſt es, der 

die reifen Früchte von unſern Bäumen fchüttelt, der Kuh 

die Milch in dem Euter vertrocknet, dem Jäger das ver: 

wundete Wild entführt und den hellen Mond verſchlingt, der 

auf unſern Zügen uns leuchtet? Biſt du es nicht? — Nun 

lächle; ja wohl biſt du der Furchtbare, Namenloſe, von dem 

unſre Väter erzählt haben und trägeft hohe Zeichen auf deiner 

Stirne und in deinen Augen Gewalt. Jetzo gleicht freilich 

dein Lächeln dem bunten Bogen am Himmel, den du nach 

dem Sturme von einem Ende der Erde bis nen andern 

ſpannſt; aber wer mag ihm trauen? 
Medea. Du irreſt, ich bin gut und freut, habe 

euch nie Schaden gethan. u 

Saphar. So follte man glauben, wenn man in dein 

Angeſicht blickt; doch wenn du jenes furchtbare Weſen biſt, 

womit die Druiden uns ſchrecken, ſo hoͤre mich an. Zweimal 

vertrieb das Licht die Nacht, ſeitdem du den wilden Strom 

von dieſen Höhen goſſeſt und die Hirten und die Heerden 

ertränkteſt. Die Horde erſchallte in Jammergeſchrei. Wir 

tappten in ſchwarzer Finſterniß und ſuchten dem Verderben 

zu entfliehen. Da riefen die Druiden durch die Nacht: Der 

Furchtbare fordert ein blutiges Opfer! Sie loosten 
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beim Altar, mit bedecktem Angeſicht, und das Loos fiel auf 
Morane, die Blume des Thals. Ich hatte fie zum Weibe er⸗ 

foren und haderte mit den Druiden und der Horde um das 
Blut der Jungfrau. Trotzig ſagten fie mir: Warum ha⸗ 
derſt du mit uns? geh' und ſteige auf den Wolken⸗ 

ſitz und hadere mit dem Furchtbaren, der fie ver: 

ſchlingt! So ſtieg ich nun herauf, bewaffnet mit dem 

ſcharfen Speer, dir in die Stirne zu ſehen, mit dir um das 

Blut der Jungfrau zu kämpfen und dir, dich zu ſattigen, 

das meine für das ihre zu geben. Aber nun ſieh', da ich 

dir nah' trat, deine hohe Geſtalt wahrnahm, den Klang deiner 

Stimme hörte und dich lächeln ſah, wandte ſich ſchnell mein 

Herz und ich ſchleudre den Speer gegen den Felſen, deinem 

Aeußern trauend. N 
Medea. Mir gefallen deine Worte und dein Muth: — 

Es ſind Kinder der rohen Natur, dieß beweiſen die Blind⸗ 

heit des Prieſters und die edle Kühnheit des Junglings. Ich 

will die treuloſen Griechen vergeſſen und dem Sohn der Na⸗ 

tur vertrauen. — Ihr irret euch in mir, ich bin ſterblich 
wie ihr, ein Weib, wie es eure Toͤchter ſind, und die Mutter 

nannte mich Medea. Ich floh auf dieſe einſamen Hoͤhen, 

um mich vor den Menſchen zu verbergen, die mich durch 

Falſchheit und Betrug zu Thaten gezwungen haben, die ich 

hier bereue. 
Saphar. Wo find fie? Ich ergreife meinen Speer, dich 

zu rächen, 
Medea. Laß mich ſie einen Augenblick vergeſſen und 

hoͤrt mich an. Das furchtbare Weſen, das ihr ſuchet, lebt 



236 
1 

nur in eurem erſchreckten Geiſt, und ihr betrügt euch in der 

Erklaͤrung der Dinge, die ſich um euch her bilden. Ein 

freundliches Weſen herrſcht über dieſe Erde und den ausge⸗ 

ſpannten unermeßlichen Himmel; Zeus heißt er, der Erhalter 
und Vater der Menſchen. Er haſſet eure blutigen Opfer und 

wird euch für den Frevel ſtrafen. Vergebens ſucht ihr ihn; 

denn wo er wohnt, dringt das Aug' der Sterblichen nicht hin. 

Oberdruide. Saphar, glaubt dein Ohr? Sie ein Weib? 

Gleicht fie einer unſrer Töchter? Traue dem Strome nicht, 

mein Sohn, der leiſe dahinfließt, er lockt dich in die gefähr- 

liche Tiefe. N 

Saphar. Wohl gleicht ſie keiner von ihnen, und ich 
ſah' es, Druide, da wir nahten, denn mein Herz ſchlug 
lauter in meiner Bruſt, wie bei dem vollen Jagdgeſang. 

Wohl, daß ſie ein Weib iſt und ſich mit uns freuen kann. 

Iſt ſie nicht gebildet, wie wir? Nur daß ſie mit einem 

Glanze umgeben iſt, den ich ſo wenig nennen kann, als die 

Wunder, die ſich über die Ebene ergießen, wenn die Glut 

des frühen Lichts hervorbricht. Tochter der glänzenden Ge— 

ſtirne, ich freue mich, daß du eine Sterbliche biſt. 

Medea. Ich reiche dir die Hand zum Willkomm. 

Oberdruide. Er betaftet ihre Hand und lebt noch; fie 

muß doch das furchtbare Weſen nicht ſeyn. 

Medea. Du biſt der Sohn der unverdorbenen Natur, 

auf deiner Stirne liegt deine Seele und auf deinen Lippen 

ſchwebt dein Herz, du wirſt mich nicht betruͤgen; doch wohin 
verirr' ich mich? Soll ich den Faden zu neuem Elend knuͤpfen, 

da ich jenen ſo grauſam zerreißen mußte? 

f 
’ 

1 
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Saphar. Hab' ich dich beleidigt, daß du fo ernſt auf 

mich blickeſt? 

Oberdruide (leiſe). Höre, Kotir Sohn, da wir den 

Namenloſen nicht gefunden haben und dich dieſe über feine 

Bedeutung nur irre fuͤhren würde, ſo laß uns nun hinunter 

ſteigen. Lauter.) Später müſſen wir nun doch die Jungfrau 

opfern und haben die Müdigkeit noch obendrein; aber wiſſe 

nur, deine Schuld iſt es, wenn der Furchtbare über die 

Weile zürnt und indeſſen in der Horde wüthet. 

Saphar. Willſt du, Schoͤne, in dieſer Einſamkeit allein 

verbleiben? Nur die Todten wohnen, ferne von den Hütten, 

allein. Steige mit uns hinunter; oder willſt du, daß ich 

dir die Früchte unſerer Bäume, die Milch unſrer Heerde 

heraufbringe? Beſſer, ſteige mit uns herunter und ich will 

deinem Auge den Willen deines Herzens ablernen. Komm 

und lehre unſre Horde den Erhalter kennen, von dem du 

ſprichſt, ſo werden ſie den Felſenaltar zerſchlagen und du 

wirft Noranen und die klagenden Jungfrauen erretten. — 

Entſchließeſt du dich, darf ich hoffen? 

Medea cin plöglichem Entzücken). Welch ein herrlicher Ge⸗ 

danke durchglüht auf einmal mein ganzes Weſen! ſelbſt der 

duͤſtre Gram verſchwindet vor ihm. — Entfernt euch einen 

Augenblick, ich will einen Entſchluß faſſen und ihn euch ver⸗ 

fünden. 

Oberpruide Die Jungfrau muß doch bluten. 

Medea (auen). Was war es, das ſelbſt den giftigen 

Stachel der Reue in dieſem Augenblick von meinem Herzen 

abwandte und alle die peinlichen Gefuͤhle in ein ſanftes 
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Glühen verwandelte? Wer führte fie hierher, daß mein 

Herz einen neuen, beſeligenden Gedanken faſſe und mein 

Geiſt in einem edlen Wunſche erglühe? — Wenn ich nun 

mit ihnen hinunter ſtiege, dieſes rohe Volk von ihren ſcheuß⸗ 

lichen Opfern zurückriefe, ſie in den ſanften Pfad der Natur 

leitete und das ſchreckenvolle Erinnern meiner blutigen Thaten 

durch eine ſchöne, wohlthätige beſänftigte! Erhielt ich dieſe 

Macht, dieſe finſtren Kräfte nur zum Verderben der Men⸗ 

ſchen von der Mutter? Schicktet ihr mir, Götter des Olym⸗ 

pos, dieſe Soͤhne der Natur, daß ich meine Macht nach 

harter Prüfung nun zu ihrem Beſten anwende? Iſt es dein 

Wink, Helios? Willſt du deiner unglücklichen Enkelin das 

Lächeln der Zufriedenheit gewähren und mich aus dieſer 

ſchrecklichen Lage retten, worin ich hadere mit den Göttern 
der Welt und allem, was ſie in ſich faßt? Ja, ich will mit 

ihnen gehen und dieſes Volk umbilden, daß du mit Wohl⸗ 

gefallen auf fie blicken mögeſt. — Medea! und vermag dieß 

nicht die Kraft deines Herzens allein? Willſt du nochmals 
den Lauf der Dinge ſtoͤren, der Menſchen Kräfte durch deine 

Macht zermalmen, jede Beleidigung mit Vernichtung rächen 

und die Herzen mit Schrecken erfüllen, da du Liebe ſucheſt? 

Dann wieder ſie fliehen, verfolgt, gehaßt und verflucht? 

Willſt du abermals bei jedem Widerſtande nach deinen finſtern 

Waffen greifen, denen alles ohne Gegenkampf unterliegen 

muß? Dem feigen Tyrannen gleich durch Schläge der Macht 

ausführen, was dein Geiſt bewirken kann? Nein, ich will 
mit den Menſchen fühlen, von ihnen abhängen, ihr Gutes 

genießen, ihr Boͤſes ertragen, Beleidigungen vergeben und 
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meine übrigen Tage in Unſchuld hinleben. — Um dieß zu 
konnen! — (Lange ſinnend.) Ich will den Geiſt des Schreckens 

feſſeln, will binden an einen unauflöslichen Schwur die 
räfte des zerſtoͤrenden Zaubers. 

Hört es, Götter der finſtern Nacht! Höre es, Erebos! 

Hoͤre es, Hekate, meine Mutter! ich ſchwoͤre! ſchwoͤre bei der 

geheimen Macht der Natur! bei ihrem Urheber! bei dem 
eiſernen Joche des Schickſals, das auf dem Nacken der Men⸗ 
ſchen liegt! Ich Ihwöre bei dem dunkeln Styr — 

Das Schickſal. Medea. 

Schick ſal Grit hervor). Medea, kennſt du mich? 

Medea. Ich kenne dich, du biſt das verhaßte Schickſal, 

das die freien Seelen der Erdenſöhne niederdrückt und ihnen 

nichts als eitle Wuͤnſche verſtattet. 
Schi ſal. Ich erſcheine dir, Enkelin der Sonne, dich 

vor dem Schwur zu warnen, den du beginnſt. Die Götter 
des Erebos vernehmen dich, ich vernehme dich. 

Medea. Du und ſie ſollen den Schwur vernehmen. 

Schickſal. Erwage, Kühne! vollendeſt du den furcht⸗ 

baren Schwur, fo ſinkeſt du von deiner ſtolzen Höhe in die 

Zahl der Söhne und Töchter des Staubs. Unter meine Macht 
ſinkeſt du und wirft fühlen die Tücke der Meuſchen, dich bes 
trügen in der Hoffnung des Guten. Vollende nun den 
Schwur und brich ihn: dann ziehe ich dich in das unſichtbare 
Gewebe, womit ich die Sterblichen alle umſponnen habe, und 



240 

du magſt die Kraft deines Geiſtes zeigen, wenn du meinen 
und der Natur Unterworfnen gleicheſt. 

Medea. Ich hoͤre deine Drohungen und fuͤrchte dich 

nicht. Ich habe Sterbliche gekannt, die deiner und meiner 

trotzten, wenn Durſt nach Freiheit, hohe Liebe und Freund⸗ 

ſchaft ſie achtlos auf ſich ſelbſt machten. 

Schickſal. Dieß möchteſt du nun auch dieſe lehren; 

doch verberge ich dir die Folgen des trüglichen Wahns. 

Medea, ſo wie du biſt, biſt du allein und einzig im großen 
All, und mein Alles umſtrickendes Gewebe berührt dich nicht. 

Medea. Um es nicht zu ſeyn, wag' ich es, mich dir 

zu unterwerfen, wenn ich den Schwur verletze. 

Schickſal. Wiſſe, unausſprechliche Qualen erwarten dich. 

Medea. Schrecklich iſt die Weiſſagung; doch ic werde 

den Schwur halten, um ihr zu entfliehen. 

Schickſal. Lebe unter den Menſchen und du hoͤrſt auf, 

Meiſterin deiner Handlungen zu ſeyn; du biſt nicht mehr 

dein, ſelbſt dein Herz iſt nicht mehr dein. Gezwungen 
handelſt du, während der getäufchte Geiſt von Freiheit 

traͤumt. 

Medeng. Ich will nicht mehr mein ſeyn. Ach, ich hörte 

auf, es zu ſeyn, von dem Augenblick, da mich Aphroditens 

Rache dem ſchwachen unbeftändigen Sohn der Erde unter: 

warf. Was nutzen mir nun die Kräfte meines Geiſtes, die 

Macht meines Zaubers! Das einſame Beſchauen meines 

furchtbaren Selbſts macht mich zur Sklavin der Reue, der 

wilden Phantaſie und der gluͤhenden Wuͤnſche; ich will 

Sklavin der Wirklichkeit ſeyn, es, wenn es ſeyn muß, mit 
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Leiden erkaufen, denn auch bei dem Leiden iſt Genuß, wenn 

uns die Urſache gefallt. 

Schickſal. Du vergißſt deine Größe, wofür die Men⸗ 

ſchen kein Maß haben, und dieſes zwang dich zu Verbrechen, 

zwang dich, ſie zu fliehen. 

Medea. Ich achte der Größe nun nicht mehr, die keiner 

liebt und jeder fürchtet. Ich will nicht mehr ſchrecken, will 

den Menſchen nützen und meine Verbrechen verfühnen. 

Schickſal. So tritt unter die Menſchen, um von neuem 
grauſam zu werden; bier zu zerftören, um dort zu erhalten. 

Ihr Wahnſinn werde dein Herr, wenn du deiner Herrſchaft 

ſo müde biſt. Setze nochmals Leidenſchaft und Vorliebe an 

die Stelle der Gerechtigkeit, die den Menſchen nie zu Theil 

ward, begehe Handlungen, deren Folgen du nicht abſiehſt 
und die dich ſelbſt vernichten. Ich verberge ſie dir. 

Medea. Ich will ſie nicht ſehen; ich will erhalten und 

nicht zerſtören. 

Schickſal. Weiß der Sklave, der zum Verkauf am Markte 

ſteht, was ſein neuer Herr von ihm fordern wird! Laß ſehen, was 
du dann biſt, wenn mein eiſernes Joch deinen Nacken drückt 

und die Töchter der Nacht das vergoſſene Blut an dir rachen. 

Medea. Deren Blut ich vergoſſen, die haben als Men: 

ſchen gelitten, laß mich leiden als Menſch, ich ſehe ein Ende 

dabei: Ich will dieſem Volke Licht und Recht aufdecken, fie der 

Götter ſanfte Leitung kennen lehren, will die Quelle ihres 

Geiſtes eröffnen, um mit dir, ihrer Unterdrückerin, rüſtig 

kämpfen zu koͤnnen und deines gewaltſamen Sieges zu ſpotten, 

wenn fie unterliegen muͤſſen. 

Klinger, ſmmtl. Werke. 11 16 
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Schichſal. Du wirſt eine natürliche Krankheit heilen 

und ihnen tauſend erkünſtelte dafür geben. Bedenke das Ende 

des großen Prometheus, der kühn den Geiſt im Menſchen 

erweckte! Du weißt es, Zeus ließ ihn zur Strafe an dieſe 

nackten Klippen ſchmieden. Seine groͤßte Marter war nicht 

der Adler, der feine immer neu wachſenden Eingeweide zer: 

fleiſchte; der plagende Gedanke war es: Die Menſchen ge— 

lehrt zu haben, die Schöpfung der Götter in ihren 

Werken nachzuahmen, das Unfaßliche, Unermeß⸗ 

liche, Unzählbare faſſen, meſſen und zählen zu 

wollen. Im peinlichen Gefühl ihres Unvermögens verfluch: 

ten ſie ihn, daß er ihren Blick von der Erde, ihrer Mutter, 

zum Himmel aufgehoben. Dieß war der Lohn und Troſt, 

den ihm die Menſchen zur Lindrung ſeiner Qual ertheilten. 

Medea. Hat Zeus den Menſchen nur zum ſinnlichen 

Sklaven der Erde gemacht? 

Schickſal. Zu einem Weſen, das ſich nie begreifen wird, 

das du nicht ändern wirſt. Auch du wirſt es beweiſen, wenn 

einſt die Kraft von dir gewichen iſt, die dir die Finſterniß 

erleuchtet. ˖ 5 

Medea. Umhülle mich Finſterniß; des Menſchen freund: 

licher Blick iſt auch Licht! Liebe und Freundſchaft machen ſie 
ſogar dein verhaßtes Joch ertragen. Ich will ihnen gleich 

werden, wenn ich den furchtbaren Eid verletze, den ich nun 

beginne. 

Sieh, ich ſchwöre bei dem Glanze meines Vaters! bei 

dem Hades! bei den ſtrengen Richtern der Todten! ich ſchwöre 

bei dem düſtern Styr, meinen geheimen Kräften zu entſagen, 
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und die Menſchen nicht mehr durch meine Zaubermacht zu 

ſchrecken! 
(Das Schickſal verſchwindet.) 

Erſcheine, wenn ich den Schwur verletze; doch nie wirſt 

du das Herz beſiegen, das ihn frei geſchworen hat. — Sie 

fliehet hinweg, ich habe mich unauflöslih gebunden, werfe 

mich in die Arme der Menſchen, und in dem Augenblick, da 

ich ihnen nahen will, verfinſtern düſtre Ahnungen meinen 

Geiſt. Schweige, mein von duͤſtern Erfahrungen erfülltes 

Herz! Hüllet, du, ſanfte Menſchenliebe und du, ſelige Hoffnung, 

meinen tiefdringenden, zweifelnden Sinn in euren lieblichen 

Schleier! er verberge mir die Zukunft! er verberge mir das 

Herz der Menſchen! Selten thut der ſpahende, wägende For⸗ 

ſcher etwas zum Beſten der andern. Weichet, finftre Bilder! 

achtlos auf mich, überlaſſ' ich mich den Menſchen. Lebe wohl, 

Schauplatz meines duͤſtern Grams, meiner peinvollen, ſchlaf— 

loſen Nächte, meiner Thranen, meiner Verwuͤnſchungen! 

Ich verlaſſe dich, unwiſſend, was ich finden werde. Entfliehe 

ich hier dem Schmerz, um den Faden zu neuem anzuknüpfen? 

Der freundliche Sohn der Natur erſcheint — ſein Blick zieht 

mich weg; ich gehöre den Menſchen und erwarte mein Schick⸗ 

ſal von ihnen. Ich folge euch! 

(Sie ſaßt Sapharn an der Hand, der fie freudig abführt.) 
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Zweiter Akt. 

Ein großer, mit Bäumen beſetzter Platz. 

In der tiefen Ferne wird man rohe, zerſtreute Huͤtten gewahr. Im Grund 

ein großer Altar, der aus einem einzigen rohen Felſen beſteht. Auf dem— 

ſelben liegt ein Mordhammer, zum Opfer beſtimmt. 

Saphar führt Medeen ein. Der Oberdruide folgt. 

Saphar. Siehe dort, Gütige, die Wohnung der Horde; 

hier ſind ſie gewohnt den Fremden und den Gaſt zu em— 

pfangen. Verweile einen Augenblick; ich eile, den Vater und 

die Freunde herbeizurufen, daß du mit ihnen redeſt. Wende 

dein Aug' von jenem Felſen weg, es iſt der Altar, ee 

die Druiden die Jungfran opfern. 

Medea. Eile, ich wünſche zu vernehmen, ob dein Volk 

des Guten werth und fähig iſt, das ich ihm mittheilen will. 

Ich ſehe Spuren des erſten glücklichen Zuſtandes der Men— 

ſchen; wie einladend würde dieſer Ort meinem Herzen ſeyn! 
aber dieſer Altar raget noch ſcheußlicher hervor, als die Laſter 

aufgeklärter Städte. So muß der Menſch ausſchweifen, er 

lebe im Schooße der rohen Natur oder der erfünftelten Ge— 

ſellſchaft; überall, im Wald und Palaſt, ſcheint fein Vorzug 

vor den andern Thieren der Erde der zu ſeyn, zu betrügen 

und betrogen zu werden. — 

Oberdruide. Medea, ſo willſt du ja, daß wir dich 

nennen; wende nur immer dein Angeſicht dorthin; dieß iſt 
der Mordhammer, womit wir dir opfern. 
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Medea. Mir? willſt du mich zum Zorn reizen, daß 
du deinen Unſinn wiederholſt? Hab' ich dir nicht geſagt, wer 
ich bin und wie ich eure blutigen Opfer verabſcheue? 

Oberdruide. Zürne nicht und höre mich gefällig an. 

Medea. Ich haſſe, was du denkſt und Aas, was du 

nun ſagen wirſt. 

Oberdruide. Siehſt du auf meiner Stirne, was ich 

ſagen will? 
Medea. Ich ſehe die Lift und den Betrug, die du nun 

ausſinnſt und die deine geheuchelte Demuth mir nn 

möchte. 

Oberdruide. Nun ja; Speer und Pfeile find die Waren 

unfrer Krieger, die unſern: die Lift. Verſtelle dich nur 

immer, gleichwohl ſehe ich, daß du mehr biſt, als du uns 

zeigen willſt. Biſt du jenes furchtbare Weſen nicht, ſo biſt 

du ihm doch nah verwandt; denn bei dieſem Altar, das was 

du ſprichſt, was von deiner Stirne ausgeht, aus deinen 

Augen leuchtet und deine ganze Geſtalt begleitet, beweist 

hohen Urſprung. Sah' ich nicht, da wir von dem Berge 

herabſtiegen, die wildeſten Thiere deine Füße lecken? Zogſt 

du nicht den Adler aus den hohen Lüften und er folgte dir, 

wie der Hund dem Hirten? 
Medea. Auch du kannſt die Wilden geſellig machen, 

wenn du ihnen freundlich biſt. 

Oberdruide. Dem ſey nun wie ihm wolle, und wenn 

du auch das furchtbare Weſen nicht biſt, ſo kannſt du doch 

leicht es vorſtellen. Komm, folge mir in unſer geheimes 

Dunkel, ich werde der Horde ſagen, du habeſt dich mir durch 
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ſchreckliche Zeichen offenbart und deinen Aufenthalt bei uns 
genommen. Ich will dir die geräumigfte Hütte zur Wohnung 

geben, die Druiden follen dir dienen, dich koͤſtlich nahren 

und wir wollen durch dich die Horde beherrſchen, denn ſeit— 

dem der erſte unſers Stammes den Zerftörer verkündigt hat, 

leiten wir ſie, wie es uns gefallt. 

Medea lien. Fühle nun, Medea, daß du wieder unter 

Menſchen biſt, glübe in Wuth und bereue den Schwur, der 

dich an ſie feſſelt! Die erſte ihrer Forderungen reizt dich zur 
Rache und die Folgen ſchweben in finſtern Geſtalten vor 

deinem Geiſt. Ich habe den Pfad des neuen Lebens kaum 

betreten und ſchon höre ich die Ungeheuer ziſchen, noch wilder 

und haͤmiſcher, als alle, die meine vorigen Tage zum ſcheuß⸗ 

lichen Gewebe gebildet. — Bebe, Sohn des Staubs, der du 

dich ſo kühn zum feigen Betrug ausrüſteſt. Ich bin nicht 

jenes furchtbare Weſen eures trugvollen Unſinnes. Enthüllen 

will ich euren Betrug und den von euch Unterjochten den 

allgütigen Vater der Menſchen bekannt machen, den ihr als 

Ungeheuer darſtellt! N 
Oberdruide. Sie werden deinen Traum verlachen, 

denn ſie fühlen die tägliche Pein und die Qualen von oben. 

Ja, hoͤrten fie auf dich, fo würden fie unfrer nicht achten; 

und nur Schrecken feſſelt den Stärkern. — Dein Aug' flammt 

— vernichte mich nicht, ich ſehe, daß du es kannſt. 

Medea. Warum laß ich mich von dem finſtern Zorn 

hinreißen und vergeſſe den edlen Zweck, den nur Sanftmuth 
befördern kann! — Ich vergeſſe deinen Unſinn, höre du 

mit deinen Brüdern auf mich und ich will euch die Mittel 
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zeigen, von dieſem Volke geehrt zu werden, das nun vor 

euch zittert. f 

Oberdruide. Zittern müſſen fie und darum ſoll Rorane 

bluten! und der Mordhammer Saphars Stolz an ihrer Stirn 

zerſchmettern. Ja, du, du ſelbſt ſollſt vor uns zittern, wenn 

du hier verweilſt! 

Medea. Ich? Medea? — Entflie he, Verhaßter, daß 

du lebeſt! 

Oberdruide. Wer biſt du, die fo furchtbar drohet 

und der Menſchen Herz erſtarrt? Und du wärſt eine Tochter 

des Staubs? 

Medea. Eine Tochter der Erde bin ich, gekommen euch 

Wahrheit zu lehren und den Betrug falſcher Prieſter zu 

enthüllen. 

Saphar. Noxane. Kotix. Alkamar. Einige Druiden 

und Einige vom Volke. 

Sie ſehen nach Medeen mit Neugierde und Staunen. Ehrfurcht haͤlt ſie in 

Entfernung. 

Saphar. Große Sterbliche, dieß iſt Kotir mein Vater, 

der Führer der Horde. Die Alkamar, der Schrecken unſrer 

Feinde und der erſte nach dem Führer; nimm ſie freundlich 

auf. — Meine Freunde, ich ſtieg auf den Wolkenſitz, mit 

dem Zerſtöͤͤrer um Roranens Blut zu kämpfen; ich war 

glücklicher, ich fand dieſe ſchoͤne, weite Sterbliche, die dort 

einſam, wie der ſtolze Adler, in den Klüften lebte. Sie 

begleitete mich, uns ihre Weisheit mitzutheilen. Medea 

nannte fie die Mutter und fo begrüßet fie! 
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Alle Sey willkommen, Medea! ſey unſer Freund 
und Gaſt! 

Medea. Seyd mir alle freundlich willkommen, ihr 

Kinder der Natur. O daß euer Herz des Guten fähig ſeyn 

möchte, das ich freudig euch mittheilen will! Nur darum 

verließ ich meine einſame Wohnung, eurer und der Menſchen 

nicht bedürfend. Aus den Worten deines Sohns, aus dem 

Betragen dieſes Prieſters vernahm ich, daß ihr der Stimme 

bedürft, die euch von Irrthümern heile, in denen ihr gegen 

euch ſelbſt wüthet. Die meine ſoll euch erſchallen und ich 

will euch lehren, die Erde, die gütige Mutter und Nährerin 

der Menſchen, zu benutzen, daß ſie euch ihren reichen, euch 

noch unbekannten Segen gebe, euch ſchuͤtze vor Hunger, nur 

allzuoft das traurige Loos der Völker, die von der Jagd und 

der Heerde leben. 

Kotir. Der verfolgt uns nur zu oft; denn bald er: 

kranken die Heerden vor allzuvieler Naſſe, bald verſengt die 

Hitze das Gras und ſie verſchmachten. 

Medea. Dieſe Gefahr will ich von euch entfernen. 

Ich will euch die Erde oͤffnen, euch die in ihrem Schooße 

verborgnen Schätze zeigen; euch lehren, fie in nützliche Wert: 

zeuge umzuwandeln, die Felder anzubauen und eure rohen 

Hütten in feſtre, gemächlicere Wohnungen umzubilden. 

Wiſſet, der große Geiſt der Welt, der euch und alles um— 

faſſet und erhält, wollte nicht, daß ſein ſchoͤnſtes Werk, der 

Menſch, in fo kurz beſchraͤnkten Granzen bliebe; ihm allein 

legte er den Keim zu mehrerer Vollkommenheit in's Herz. 

Dieſe verborgne Kraft will ich in euch erwecken; ihr ſollt 
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alle benachbarten Voͤlker in Wiſſen, Kunſt, Sitten, Werk 
und Thaten übertreffen und das Dunkel ſoll verſchwinden, 

worein Betrug euch jetzt hüllt. Den Wechſel der Jahrszeiten, 

ihre natürlichen Folgen, die Urſache und ſchöne Ordnung der 

Geheimniſſe und Erſcheinungen, die euch die Druiden ſo 

ſchrecklich vorſtellen, die Nothwendigkeit des Donners und der 

Stürme, die die Luft reinigen und die Erde befruchten, alles 

dieſes will ich euch enthüllen und ihr ſollt in Zukunft nur 

boͤſe Thaten fürchten. Doch bevor ich euch dieſe Ouellen des 

Glücks und Genuſſes öffne, müßt ihr euren ſcheußlichen 

Opfern entſagen; denn mir und der Erde iſt das Volk ein 

Greuel, das feine Hande mit feinem eignen Blut befleckt. 

Saphar. Siehe hier die Jungfrau, über welche fie das Loos 

geworfen haben und die fie nun opfern wollen. Nahe, Rorane, 

und fürchte nicht; liebe die Gürige, wie Saphar fie liebt. 

Borane. Darf ich nahen? 

Medea. Nahe mit Vertrauen. 

Uorane. Wie wunderbar fcbön iſt fie gekleidet! wie 

wunderbar ſchoͤn alles, was an ihr iſt; doch bebet mein Herz. 

Medena. Sey gutes Muths. 

Uorane. Es iſt etwas anders als Furcht, was ich 

empfinde. Warum ſollte ich dich fürchten; ſagte mir doch 

Saphar, du würdeſt mich von dem Mordhammer erretten, 
der meine Stirne zerbrechen ſoll. Ach, viele haben ſchon an 

dieſem Felſen geblutet; aber keine hat gebebt, wie ich Arme 

bebe. Auch achte ich deſſen nicht, was mir die Druiden 
verſprechen. 

Medea. Was verſprechen fie dir? 
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Rorane. Sie fagen, die Jungfrauen, die hier dem 

Zerftörer bluten, würden im künftigen Dunkel frei ſeyn und 

den Männern nicht fElavifch dienen, und wenn einſt Saphar 

ins Dunkel mir folgte, würde er mein Knecht ſeyn, wie es 

der Gefangne iſt, den die Krieger gebunden in die Hütte 

führen. Aber dieß tröftet mich nicht, denn ich möchte ihm 

lieber hier und dort dienen, weil ich ihm gerne gehorche. Rette 

mich, ſchoͤne Sterbliche, daß fie mich nicht in das ſchwarze 

Dunkel ſtoßen, aus dem keiner zurückkehrt; ich will dir dienen, 

dir Blumen und ſüße Früchte ſammeln und dir folgen, wie 

das Lamm der Mutter. 

Medea. Laß dich an meine Bruſt drücken, Unſchuldige! 

Und wirſt du mich immer lieben, auch dann noch lieben, 

wenn Saphar mich wie dich liebt? 
Rorane, Ein großer Baum gibt mehr als einen Schatten. 

Medea. Sanfte! — Fühle, Medea, wie weit die Schwache 

dich an Großmuth übertrifft! — Laß noch einmal mein Herz 

an deinem reinen ſchlagen! — Längſt erflehte Wonne, laß mich 
dich ganz empfinden! — Und dieſes liebliche Kind der Natur 

wollt ihr eurem finſtern Wahnſinn opfern? Sie, die der 

Vater der Menſchen mit blühendem Leben beſchenkt hat, daß 

ſie ſich ihrer Jugend freue? — Verſammelt die Horde, daß 

ich mit dem ganzen Volke rede und ihnen den allgütigen 

Erhalter der Menſchen aus ſeinen Werken zeige! 

Alkamar Wir verſtehen den Sinn deiner Worte nicht; 

wenn er gütig iſt, wie du uns fagft, warum leiden wir von 

der Kindheit bis zum Grabe? An unſern Plagen erkennen 

wir kein güͤtiges Weſen. 
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Kotir. Ja, wenn er gütig iſt, wie du allein es ſagſt, 
warum leiden wir? 

Oberdruide. Warum zerftört er, da du ihn doch den 

Erhalter nennſt? der Vater thut ſeinen Kindern nur Gutes. 

Diele. Warum ertränft er unſere Heerdem ſammt den 

Hirten? Warum tödter er den, der zu leben wünſcht? 

Medeng. Wenn der Bergſtrom fein Waſſer nicht her⸗ 

unterwälzte, würde jener Fluß euch und eure Heerden tranken? 

Warum baut ihr eure Hütten nicht in jenen blühenden 
Ebenen, fern vom Berge, wohin der Strom ſich nie ergießt! 

Laſſet eure Heerden dort weiden und die Fluth wird ſie nicht 

verſchlingen! 

Kodir. Hier weideten unſere Väter, bevor wir waren, 

und unſere Heerden lieben den alten Berg, wie der Vogel 

ſein Neſt und ſo auch wir. 
Alkamar. Unſere Vater liegen hier begraben; mögen 

wir zu ihren Gebeinen ſagen: Stehet auf und folget uns! 

Oberdruide. Können wir zu dieſem Felſen, auf dem 

unſere Vater geopfert haben, ſagen: Reiße dich los und 

gehe mit uns! 

Medea. Verflucht ſey dieſer Felſen, an dem das Blut 

eurer Kinder klebt! Verflucht die Hand, die es vergoſſen hat! 
Zermalmt ihn und mit ihm vernichtet ihr den Schrecken, 

wodurch ſich dieſe euch unterworfen haben. (Zu dem Oberdrutden.) 

Nahe, ich will euch in eurer Nacktheit hinſtellen, falſche 

Prieſter! Euch die Hülle der Heuchelei und des Betrugs von 
dem Herzen reißen. Als Saphar ſich entfernte, euch zu mir 

zu führen, trug mir, einer Sterblichen, dieſer Heuchler an, 
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mich mit ihm in das geheime Dunfel der Druiden zu begeben; 

er wolle, fo ſagte er, euch vorlügen, ich habe mich gegen 

Saphar verſtellt und mich ihm allein, durch furchtbare Zeichen, 

mals das Weſen eures Wahnſinnes offenbart und darauf 

meinen Aufenthalt in ihren Wohnungen erwaͤhlt. Verborgen 

in dieſem geheimen Dunkel ſollt' ich dann mit ihnen durch 

Furcht und Schrecken über euch herrſchen. Mein Zorn ent: ' 

brannte, ich verwarf mit Abſcheu den Antrag und nun 

entdecke ich euch den Betrug; denn ich bin gekommen, euch 

Wahrheit zu lehren und die Natur zu rächen. Sind dieß 

nicht deine Worte? Sagteſt du nicht, du wolleſt Saphars 

Stolz an der Stirne dieſer Unſchuldigen zerſchmettern? 

Kotir. Alkamar. Oberdruide, find dieß deine Worte? 

Oberdruide. Ja, es ſind meine Worte und ich ſagte: 

Saphars Stolz müſſe an Roxanens Stirne zerſchmettert und 

heute noch das furchtbare Weſen durch ihr Blut verfühnt 

werden. Was ich ferner dieſer Kühnen ſagte, gab mir gluck— 

liche Liſt ein; denn nach den hohen Zeichen ihres Aeußern, 

ihrer Macht über meinen und Saphars Geiſt, nach ihrer 

Gewalt über die wilden Thiere, die ich ihren Tritten folgen 

und ihre Füße lecken ſah, hielt ich ſie fuͤr den Furchtbaren, 

der uns unablaͤßig plagt. Ich wähnte, er verberge ſich liſtig 

unter der erhabenen und ſchoͤnen Geſtalt dieſer Sterblichen, 

uns zu prüfen und uns alle zu vernichten, wenn wir ihn nicht 

ehrten. Darum ſtreute ich in ihrer Gegenwart Staub auf 

mein Haupt, betete ſie an und lud ſie in unſer Dunkel, um 
uns und die Horde vom nahen Tod zu retten. Nun ſehe ich 
an ihrem Frevel, daß ſie eine Sterbliche iſt, die von neuem 

1 
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den Zorn des Zerſtoͤrers gegen uns reizen würde, wenn wir 

auf ſie horchten, und um dieſem zuvorzukommen, ergreife 

ich Rorane, lege meine heiligen Hände an ſie, die ſie dem 
Zerſtoͤrer weihen. 

(Die Druiden ergreifen anf feinen Wink Roxane.) 

Du Stolze, gebiete deiner Zunge; denn leichter wirſt 

du dieſen ungeheuren Sitz der Wolken in Aſche verwandeln, 

als die Gebrauche vernichten, die uns unſere Vater überliefert 

haben, die die Horde erhalten und denen wir die Siege über 
unſre Feinde verdanken. 

Medea. Er foll ſtehen der erhabene Sitz der Wolken 

und zu Aſche ſoll der Kühne werden, der das Blut der Un⸗ 

ſchuldigen zu vergießen wagt. Unter dem ſcheußlichen Frevel 

ſoll der würgende Tod ihn haſchen, ſchneidende Angſt fein 
Herz zerreißen, bis er leblos an dieſem verfluchten Altar 

hinſtarrt! | 

Oberdruide. Hört die Verwegene, fie verkündigt dem 
Prieſter des Furchtbaren Tod. 

Saphar. Und den ſchleudere ich auf ihn mit verder⸗ 

bender Fauſt, ich, der ich überzeugt bin von der hohen Wahr⸗ 
heit, die die Edle lehrt. Mein Vater, gebiete, daß ſie die 

Jungfrau entlaſſen; oder ich opfere den Prieſter dem Zorne. 

Aotit. Ich achte nicht, ob die Jungfrau geopfert werde, 

iſt ſie doch nicht von meinem Blut; ſoll ich nun mit den 

Prieſtern um der Fremden hadern? Verzehre fie der Zerftörer, 

wenn er nicht anders zu verſühnen iſt; doch deucht mich, es 
gezieme ſich, daß wir Medeens Worte erwägen, denn ſie 

ſcheint mir weiſe und gut zu ſeyn. Entlaſſet, Druiden, 
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die Jungfrau, bis dieſe mit der Horde geſprochen und wir 

bei dem nächtlichen Schmauſe berathen. 
Druiden. Unſre heiligen Hände haben den Leib der 

Jungfrau berührt, ſie iſt unſer. 

Alkamar. Kotix! Du biſt unſer Oberhaupt, herrſcheſt 

über uns, und das, weil wir fo wollen; doch hüte dich, über 

die Prieſter herrſchen zu wollen und über die nächtlichen Ge: 

heimniſſe zu ordnen, die nur ihnen klar ſind. Leicht ziehſt 

du auf uns und die Horde die Wuth des Zerſtoͤrers, womit 

fie uns drohen. Darum ftöre fie nicht, und thuſt du es, ſo 

führen wir Speere zu ihrer Vertheidigung. 
Kotir. Trotziger, ich kenne den giftigen Neid, der an 

deinem ſtolzen Herzen frißt; aber er ſoll noch lange dran 

freſſen. Nach der Herrſchaft über die Horde ſtrebſt du — 

und ob du gleich im Dunkeln gehſt, ſo weiß ich es doch. 

(Er ſchüttelt den Speer.) Dieſer erwarb ſie meinen Vätern, erhielt 

fie mir und er ſoll, von meinem Zorn beflügelt, die Quellen 

deines Lebens öffnen. 
Alkamar Mein Speer iſt ſcharf wie der deine und 

hat mehr vom Blute der Feinde getrunken. Was trotzeſt du, 

Weichling? Du ſitzeſt in ſanfter Ruhe und laſſeſt dir von den 

Weibern weiche Felle unterlegen, genießeſt des koͤſtlichen Maple 

und des ſüßen Schlafs, wahrend wir in Hitze ſchmachten, den 

Feind von den Heerden zu treiben oder dir wohlſchmeckend 

Wild zum Schmauſe zu jagen. Ja, ſchüttle doch deinen 
Speer mit kraftloſer Hand! Mag immer die Wuth deine 

Lippen blaß farben und ſich dein Aug' mit gelbem Feuer 

füllen — auch ich ſchuͤttle den Speer und mit ſtarkrer Hand, 
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und fühle mannlichen Zorn, der ſich nicht in dem Herzen 
verbirgt. 

Saphar (hält feinen Vater zurück, der auf Alkamar dringen will.) 

— Ich ergreife den Mordhammer, um mit ſeinem Blute die 

Erde zu tranken! 
0 (Er dringt nach dem Altar.) 

Die Druiden. Zurück, Verwegner! entheilige nicht das 

Werkzeug des Tods! Fluch und Vernichtung treffen den, der 

den Mordhammer berührt! Er iſt die Waffe des Prieſters, 

ihm hat fie der Zerftörer gegeben. 

Avtir. Verſammle die Horde, mein Sohn, die Fremde 

ſoll mit dem Volke reden; und darum nur, weil mir der 

Kühne widerſpricht! 

Oberdruide. Auf deine Gefahr, du Stolzer, der du 

dich mit deinem Sohne allein den heiligen Gebrauchen wider: 

ſetzeſt. Sie rede, was fie wolle und ziehe auf deinen Schädel 

den Grimm des Furchtbaren; aber wenn du dich dem Opfer 

wider ſetzeſt, fo ſtehe die Horde auf, theile deine Heerden und 

treibe dich mit dieſem in die öde, unfruchtbare Einſamkeit. 

Send dann weiſe allein. Ihr, führer Roxane weg und be: 
reitet das Opfer. 

Uoranec. So muß ich am Altar bluten! dich verlaſſen 

und dich nie wieder ſehen? Ihre grauſamen Hande haben mich 
umſchlungen, ſchon fühl’ ich die Vernichtung. 

Saphar. Hoffe und traue meiner Rache und traue dem 
Entſchluß, der auf der hohen Stirne der Edlen deine Rettung 
verkundigt. 5 

Medea Faſſe Muth denn ich ſchwoͤre bei meinem 
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Urfprung, bei dem Vater der Menſchen, der mit Abſcheu 

auf dieſe Verworfenen blickt, der würgende Tod ſoll den 

ergreifen, der das Opfer zu vollziehen wagt. Ihr habt in 

mir nur die Freundliche geſehen, hütet euch, daß ich euch 

nicht die Furchtbare zeige, vor der Menſchen bebten, deren 

Sklaven ihr nicht würdig ſeyd zu ſeyn. 
Oberdruide. Wir fürchten dich nicht; du biſt ſerblich 

und zitterſt vor höhern Weſen, wie du ſelbſt ſagſt. 

Medea. Ihr ſollt Medeen kennen lernen. (Aue ab.) — 

Bin ich noch Medea die Mächtige, die über die Elemente 

herrſcht und nun das Herz der Menſchen nicht zum Guten 

lenken kann? Hatt' ich nur Kräfte, das Böſe zu bewirken und 

find fie des Guten nicht werth und fähig? Ich hörte auf die 

Stimme der Klugheit und feſſelte im kochenden Buſen den 

verderbenden Zorn. Schon ſchnaubte mein Geiſt in Rache, 

ſchon füllte ſich meine Fauſt mit Zerſtoͤrung. — Soll ich dieſen 
Altar zertrümmern, den Pfeil des Todes auf den abſchießen, 

der es wagt, das Opfer zu vollziehen? Muß Schrecken durch 

den thieriſchen Sinn der Menſchen fahren; Macht ſie zer— 

knirſchen, daß ſie auf die Stimme des Weiſen hoͤren? Ich 
habe meine Kräfte gefeſſelt und lös ich ſie nun, ſo ſinke ich 

unter die Gewalt des Schickſals und werde ein Raub der 

trugvollen Sterblichen. Leſ' ich nicht auf ihrer Stirne das 

ſchwarze Gewühl des hämifchen Betrugs und wilder Leiden⸗ 

ſchaften? Seh' ich nicht das finſtre Gewebe, das ſich aus 
dieſem verworrenen Kampfe entſpinnt, in das ich gezogen 

werde, wenn ich vollführen will, was ich fo herrlich ent— 

worfen? Kaum ſetze ich den Fuß unter die Menſchen und es 
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erfolgen Ekel, Reue und Haß. Soll ich bedauern, dich ver: 
laſſen zu haben, Aufenthalt meiner düftern Einſamkeit? Iſt 

der Gedanke Wahnſinn, den ich mit Wonne umfaßte, und riß 

mich das Gefühl der ſchoͤnen That zu raſch hin? Müßte ich 

in Schrecken gehüllt, bewaffnet, mit Zerſtoͤrung erſcheinen und 

die Bebenden mit der Geißel der Eumeniden zum Guten 

zwingen? Soll ich fliehen? Mich ſchwingen ans Ende der 

Welt? Mich emporheben in den leeren Raum, wo keine Götter 

herrſchen, keine Menſchen athmen, wo kein Schall und Laut 

des Lebenden ſich hören läßt, wo nie die Freude lachte, nie 
der Unglückliche klagte, wo das Seyn und das gränzenlofe 

Nichts in einander fließen — ſoll ich in den Erebos flüchten 

vor dem blinden Geſchlecht? Mich abermals verbergen in den 

Felſenhoͤhlen und an den giftigen Stichen der Reue ver: 

zweifelnd hinſter ben? 
(Pauſe. Dann fällt fie auf die Kuie.) 

Ha, wollt ihr Götter des Olympos, daß ich durch 

Menſchen büße, was ich an den Menſchen verbrochen? Seht 

auf den Verrath, auf den Meineid, wodurch ſie mich zur 

Rache gezwungen! Seht auf das große Gefühl, das nun in 

meinem Buſen glüht! Ja, ich folge ſeinem Ruf. — 

Ihr freundlichen Muſen, gießet der Beredtſamkeit Gabe 

in mein Herz, auf meine Zunge! Theilt mir eure Sanft⸗ 

muth mit, daß ſich mein wilder Geiſt nicht bei ihrem 
Starrſinn empöre! Ihr ſeyd es, verbundne Schweſtern, die 
ihr durch euren Geſang die Wilden zur Sittlichkeit bildet, 

den Menſchen zum Halbgott emporhebt, wenn ihn eure Be⸗ 
geiſterung durchrauſcht! Wirket nun durch auf dieſes 

Klinger, fämmtl. Werte. II. 17 
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wilde Volk, daß ich es auf den fanften Weg der Natur 

zurückführe! Laßt mich hier euer ſchoͤnes Werk vollenden, ihr 

Götter! laßt, ihr Seligen, Helios unglückliche Enkelin im 

Gefühl einer guten That hinſterben! — 

Dritter Akt. 

Nacht. 

Der Oberdruide. Ein Druide. 

Oberdruide. Alles iſt zum Opfer bereit; hier iſt in 

der Schale das Waſſer zur Weihe; und nun lege die Cypreſſen⸗ 

kraͤnze dorthin, daß fie das Blut des Opfers beſpritze. Bald 

wird der Mond an jenem dunkeln Wolkenſaum hervor: 

glänzen; dieſes iſt die Stunde des nächtlichen Opfers! Ver: 

gebens ſprach feurig und weiſe die kühne Fremde von den 

unbegreiflichen Dingen. Sie raſe nun; wir haben die Herzen 

des Volks mit näherer Furcht erfüllt. Laß uns das Opfer 

vollenden, dann rächen wir die Kühnheit an ihr. 

Druide. Saphar ſchützet fie und Kotix, der Führer. 
Oberdruide. So mögen fie fie zu ihrem eignen Ver: 

derben beſchuͤtzen. — Höre, heute erhebe ich dich über alle deine 

Brüder und bereite dir den Weg der Herrſchaft nach mir. 

Ich übergebe dir den Mordhammer, du ſollſt die Weihe ver: 

richten und dem Zerſtoͤrer opfern! 

Druide, Ich? Kommt nicht dieß heilige Werk dir, dem 

Oberdruiden, vorzüglich zu? 
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Oberdruide. Ich bin alt uud ſchwach und habe nicht 

mehr die Starke, die Stirne der Jungfrau auf einen Schlag 

zu zerſchmettern. Ach, bald werde ich nach jenen verhaßten 

dunkeln Gefilden wandern muͤſſen; doch hoffe ich, der Zerftörer 

wird mich nicht plagen, um des Bluts, das ich ihm geweiht. 

Führe nun du den Mordhammer, daß nach mir die Horde 

vor dir zittre, wie ſie jetzt vor mir zittert. 

Druide. Umſonſt ſchmeichelſt du mir, Gefährlicher in 
Liſt; wer weiß es nicht, daß es dir ein feſtlicher Tag iſt, 
dem Zerſtörer zu opfern! 

Oberdruide. Ich habe die feſtlichen Tage genoſſen und 
mit vielen blutigen Kränzen das Heiligthum geſchmuͤckt. 
Genieße nun du und ſchmuͤcke das Heiligthum! 

Druide. So danke ich's der Furcht und der ſchreckenden 
Weiſſagung der Fremden; aber auch ich habe ſie gehoͤrt. 

Oberdruide. Schreckt dich die Kühnheit eines Weibes. 
Druide. Dein Schrecken theilt ſich mir mit und ge: 

ziemender iſt's, du opferſt ſelbſt. 
Oberdruide. Wird der Zerſtoͤrer feine Prieſter ver: 

ſchlingen? Wer möchte dann ihm opfern? Doch ich bin der 

Widerfprühe müde und nicht gewohnt; du opferſt, oder 
kehrſt nun in unſere geheime Wohnung zurück, daß die Druiden 
über deinen Ungehorſam richten; was dich da erwartet, iſt 
nicht noͤthig, dir zu ſagen. 

Druide. Ich gehorche, weil ich muß und weil Ihr dem 
Widerſprecher furchtbarer ſeyd als der Zerftörer ſelbſt. 

Oberdruide. Nun du gehorcheſt, will ich dir fagen, 
daß es nur Liſt der Fremden und Saphars iſt, uns vom 
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Opfer abzuſchrecken. — Rufe die Weihe vor dem Opfer mit 

donnernder und klagender Stimme. Der Muſik rauher Klang 

wird dich erhitzen und das Klagegeſchrei der Jungfrau über: 

tönen. Dann hebe hoch den Mordhammer und laß ihn mit 

männlicher Kraft auf die gewölbte Mitte der Stirne fallen, 

daß auf einen Schlag das Leben herausſtröme, das Opfer 

dem Zerftörer gefalle, das Volk laut jauchze und dich preiſe! 

Druide. Doch beſſer wär' es, du opferteſt ſelbſt. Wird 

nicht die Horde glauben, du fürchteſt die Fremde? 

Oberdruide. Laß ſie glauben, wenn ſie nur gehorchen. 
Der Mond erſcheint. Er blinkt aus der Wolke hervor und 

wird voll beim Opfer glänzen. Laß uns im feierlichen Zuge 

die geſchmückte Jungfrau herführen. 

Medea. Fliehe in die dunkle Wolke zurück, keuſche 

Schweſter Helios! beflecke nicht dein reines Angeſicht mit 

dem blutigen Gräuel! Das Herz der Menſchen iſt fühllos 

gegen das Gute. Löwen und Tiger hätte ich mit den Wor— 

ten bezaubert, die glühendes Gefühl wie feurige Blitze aus 

dem vollen Herzen ſandte. Sie lauſchten wie die dumme 

Heerde, die eine glänzende Erſcheinung des Himmels anſtarrt. 

An ihren Felſenherzen, an ihrem trägen Sinne zerſchlug fich, 

die Kraft meines Geiſtes. Medea, rühme dich nun deiner 

Herrſchaft! Faſſe ſtolz die Kraft, die den harmoniſchen Tanz 
der Geſtirne leitet und halte fie auf in ihren fchön geſchlun— 

genen Reihen, das Herz der Menſchen iſt dir verſchloſſen! 

Verſchloſſen dem Guten, um deßwillen du deinem glänzenden 

u ie 
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Daſeyn entſagt haſt? — Ich ſtand in der erhabenen Gegen: 

wart der Natur, drang an der Götter heiligen Thron — alle 
Hüllen entflohen — Begeiſterung, wie ſie nie die Bruſt eines 
Sterblichen ausdehnte, durchſauste mich, und alle lebende 

Weſen, alle Geiſter der Erde und Geſtirne, die heiligen 
Muſen, alle Kräfte des unendlichen Alls ſchienen auf die 

hoch Begeiſterte zu horchen! Nur ſie waren fühllos. Soll 
ich euch anklagen, ihr Götter, daß ich bei dem großen 

Endzweck ſcheitre? Zeus Kronion! haſt du ſie gleich den 

übrigen Thieren auf die Erde geſtreut, wie das Gewürme, 

das der Sumpf nur zeugt, ſich unter einander zu ver: 
ſchlingen? Sie hingeworfen, ihrer blinden Wuth überlaſſen, 

gleichgültig, ob ſie deinem hohen Zweck entſprechen? Ja, 

dein Fluch, nie in dem reinen Lichte der Vernunft zu leben, 

hat ſie bei ihrer Entſtehung getroffen und gerecht war deine 

Rache an Prometheus, der unſinnig den Gott mit dem Thier 

zuſammenſpannte. — Welche wüthende, widrige Gedanken 
wühlen in meinem Geiſte — und hervorſchießen Ekel, Haß, 

Verachtung — kalte Gleichgültigkeit gegen meine Verbrechen. 

(Man bört in der Ferne wilde, rauſchende Muſik, die nur aus blaſenden 

Inſirumenten beſteht.) 

Sie kommen, die Unſinnigen, das Opfer zu ſchlachten! 
Und ſie ſollten in meiner Gegenwart, trotz meinen Drohungen, 

die Bebende morden? Eh ich dieſes anſehe — entfliehet, duͤſtre 

Betrachtungen, dringe hervor, mein Herz! Umhülle mich, Nacht! 
(Sie ſtellt ſich unter das Dunkel der Bäume.) Ich folge der Einge⸗ 

bung und ſey es mein Verderben. 
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Der Zug kommt hervor unter dem wilden Schall der Muft. Roxant 

wird von den Druiden geführt. Alkamar und die Männer find mit 

Speeren und Bogen bewaffnet und umringen den waffenlofen Saphar. 

Kotix bewaffnet. Eine augenblickliche Stille. Medea ſteht ſeitwärts, 

fo daß fie die Uebrigen nicht ſehen. 

Uorane. Saphar, ich nahe dem ſchrecklichen Altar! 

Die Retterin iſt verſchwunden, die Hoffnung verſchwunden! 

Ach, ich muß ſterben in der Blüthe der Jugend! ich ſehe das 

Werkzeug des Todes und kaltes Erbeben rinnt durch die Glieder. 

Saphar. Ich ſehe dich und leide ſchreckliche Qual. Ich 

bin umrungen, der Waffen beraubt und kann dich 4 ret⸗ 

ten, kann dich nicht rachen! 

Oberdruide. Laſſet das wilde Geräuſch ertönen! er: 

ſticket der Feigen Klagegeſchrei! 

Medea 6 zwiſchen der Muſik und dem ſtillern Klagegetöne), Meine 

finſtern Kräfte ſtürmen heran. Noch einmal ſteh' ich hier, 

wie auf dem verfluchten Boden Korinths, ſchaudernd im 
mächtigen Gefühle meines Zaubers — (Wild) — Auf, ihr 

Dämonen! auf, ihr Geiſter der Nacht, treibet aus dem 

Erebos die Rache hervor! Ich gebiete euch, Medea die Na: 

chende, die ſelbſt den Göttern trotzt in der edeln Rache! — 

Wo ſoll ich angreifen? Wo zerftören? Wie ſie erſchüttern? 
(Die Muſik ſchweigt. Roxane kniet vor dem Altar. 

Der opfernde Druide. Würger! Zerſtoͤrer! Furcht: 

barer! Namenloſer! der du von der ſchwachen Kindheit uns 

peinigſt bis zu dem verhaßten Grabe! Höre uns Elende, die 

du beim erſten Blick in's Licht mit Thränen naͤhrſt! Dich 

begrüßen wir beim erſten Athemzug mit Jammergeſchrei und 
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deuten an, du habeſt dem Schmerz uns geſchaffen! Das Thier 

haſt du bekleidet, uns nackend auf die Erde geworfen! In 

unſer Inneres legſt du den Samen zu nagenden, unheilbaren 

Schmerzen, und von außen geißelſt du uns mit der Ruthe 

der ſchneidenden Luft. Unſern Eingeweiden gabſt du das 

grimmige Thier, den Hunger; ihn zu ſtillen verſchwen⸗ 

den wir in mühſamer Arbeit der Jugend Kraft und ſchnell 

erfolgt das böfe Alter. Zur Laſt wird der Greis der Hütte, 
ihn haſſet und verſpottet der Jüngling, weil er den Gewinn des 

Schweißes mit ihm theilen muß. Dann verſchlinget die Erde 

den von Plagen Müden, die Spur ſeines Daſeyns verliſcht und 

wir wiſſen nicht, ob du ihn zu neuen Qualen ins Dunkel ziehſt. 

Sage, warum ließeſt du den Menſchen gebären? Warum gabſt 

du dem Elenden Liebe zu dem Leben und Furcht vor dem Tode! 

Du raſeſt im fürchterlichen Donner, ſtürzeſt in zerſchmet— 
terndem Hagel herab und ſauſeſt in wilden Stürmen einher! 

Was haben wir verbrochen, daß du die muntern Heerden 

ſammt den Hirten verſchlaugſt; den wilden Strom herab⸗ 

goſſeſt, der die Baume aus der Wurzel riß, die wir mit 

Sorge gepflanzt und gewartet hatten. 

Ziehe deine mächtige Hand von uns ab! Laß deinen Don: 

ner über dem Haupt unſrer Feinde erſchallen! Ueber ihre 

Felder treib' deine Stürme, vernichte die Heerden derer, die 
wir haſſen, und laſſe dich deinem bebenden Volke verſühnen! 

Sieh', an deinem Altar bebet die blaſſe Jungfrau; wir wahl⸗ 

ten fie durch's heilige Loos, nach der Weile unſrer Väter, 
und treiben ſie, dich zu verſühnen, in der Blüthe der Jugend 

gewaltſam ins Dunkel. Neige dich nun von deiner ſtürmigen 
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Wohnung herunter, freue dich ihres Zitterns, ihrer Bläffe, 

ihres Röchelns und genieße mit Wohlgefallen das Blut, das 

aus ihrer glatten Stirne mit dem Leben hinfließt! Labe dich 

an dem letzten Seufzer, der über die bebenden Lippen ſchleicht; 

ſtrecke deinen gewaltigen Arm aus der Wolke, ziehe ſie in 

dein Dunkel, daß fie unſern Augen verſchwinde und wir er: 

kennen, du habeſt Gefallen am Opfer! 
Norane. Ich ſterbe — ich lebe nicht mehr — ſchon ver⸗ 

ſchwindet die Erde — ſchon ſchweb' ich im Finſtern, ſchon 
faßt mich der Würger! 

Saphar. Furchtbarer, biſt du mehr als Wahn, ſo ſteige 

herunter und kämpfe mit mir! Ich fordere dich auf, erſcheine 

in ſchrecklicher Geſtalt — ein Sterblicher flucht dir, ein Sterb: 

licher ſpricht dir Hohn! 
Oberdruide. Laſſet die rauſchenden, begeiſternden Toͤne 

erſchallen und führer den Reihen der Weihe um den Felfen- 

altar! Es ertöne der furchtbare Ton, überheule die Klagen, 

überheule das Roͤcheln! Tönet lauter! tönet wilder, daß euch 
auf dem hohen Sitz der Stürme der Zerſtoͤrer vernehme! — 

Sie beginnen den Reihen und mit bebendem Fuße tritt die 

Jungfrau im Tanz. — Toͤnet! toͤnet! daß es durch den Wald, 

durch die ferne Haide ſchalle, daß es die erloſchene Sonne 

vernehme, daß unter der Erde das Weihegetoͤs hören die 

Gebeine unfrer Vater! 

(Sie tanzen den Reihen der Weihe um den Altar. Zwiſchen den Ben 

und dem Klagegetoͤne hört man Medea. 

Medea. Ich ſchaudre — rafe — glühe bei dem Wahn: 

ſinn. — Mein Fuß hebt ſich, der Erde zu entfliehen. — Wo 

* —n 
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beginn’ ich? Wo zerſtoͤre ich? — Soll mein Zorn fie alle 

treffen? Alle die Wahnſinnigen mit einem Schlag vernichten, 

die Stätte mit ihren Gebeinen verbrennen, daß der Sturm 

ihre Aſche ins wilde Meer trage, dann gegen mich wüthen 

und den Faden meines peinvollen Daſeyns zerreißen? — Ihr 

Jammergeſchrei ruft um Rettung — Der Wonnegedanke 

durchrauſcht mich — ſie werde vollbracht die große That — 

und dann fallen — fallen ohne Rettung — Kann ich den 

Anblick ertragen? des edeln Zwecks vergeſſen? — Falle groß! 

falle deines Urſprungs würdig! Verſühne durch deinen Fall 
deine Verbrechen! — Sie ſollen vor meiner furchtbaren Rache 

erbeben! ich will ihren Geiſt zermalmen und die Schrecken 

des Erebos heraufziehen. — 

Herauf aus dem Tartaros, Dämonen, Geifter der Nacht! 

Her vor alle meine zerſtöͤrenden Kräfte! ruͤſtet euch zur Rache! 

Guͤrtet euch zur Vernichtung! Schwingt zu den ſchwarzen 

Wolken der Stürme empor, entreißt ihnen die verzehrenden 

Blitze, daß ich meine Hande fuͤlle und noch einmal jauchze 
in Vernichtung — Hekate! Hekate! duͤſtre Mutter, ſteige herauf 

mit all' den Ermordeten, ſieh' die letzte That deiner Tochter, wo: 
durch fie ſich opfert, das Blut der Ermordeten zu verfühnen. — 

Der Erebos bewegt ſich, ſie fahren herauf; die blaſſen Schatten 
| rauſchen durch die Wipfel der Tannen. Mein Zauber beweget 

die Erde, rollet die Wolken, rollet die Wogen des Meers. 
— Auf! blaſe, Sturm! heulet, tobende Winde! Medea ge⸗ 
bietet! Hülle dich in Schrecken, Natur! — Raſch! raſcher 
meine Geiſter! ſauget aus den Sturmwolken das verzehrende 
Feuer! Heulet zerreißende Töne durch den Sturm. — Ha, 
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mir iſt wohl, es füllen ſich meine Hande — ich fühle die 

Fauſt voll verzehrenden Tods — die Erde zittert unter mei⸗ 

nem Fuße — die ganze Natur erbebt im Schauder meiner 

Macht. — Noch einmal, zum letztenmal herrſche ich über die 

Elemente — noch einmal erſcheine ich in all meiner Gewalt. 
— Ich will fie erſchüttern, auf ewig abſchrecken vom ſcheuß⸗ 

lichen Opfer, und genießen und jauchzen im ſauſenden Ge: 

wühle der Zerſtörung — Herrlich, noch erſchallt meine Stimme 

durch die dicke Erde, noch vernimmt ſie der Himmel, alles 

gehorcht. Der Sturm heult, die Erde bebt, die Geiſter 

ſchweben um mich, der Mond verfinſtert ſich und ich ur. 

hier in Schrecken gehüllt! 

(Sturm und Heulen der Winde. Roxane wird von den Prieſtern 151 dem 

Altar geführt und von ihnen gehalten.) a 

Opfernder Druide. Leuchte! leuchte, finſtrer Mond, 

daß der Zerſtoͤrer bluten ſehe das Opfer! Es heulet der Wind, 

es ſauſet der Sturm — du biſt da, biſt fürchterlich da — 

Zerſtoͤrer biſt da und rauſcheſt um uns! Ich hebe den Hammer, 

zerbreche die Stirne — rauſche näher, labe dich am Blut! — 

Alle die Druiden. Rauſche näher! Zerſtoͤrer, näher 

und naher! dir fließet das Blut! Stürme heran! eile herbei! 

daß du genießeſt des rauchenden Bluts! 

Oberdruide. Tönet! tönet, daß die Erde erſchalle! 

Uebertönet den Sturm! tönet, toͤnet, er ſauſet heran! Ich 

hoͤre ihn kommen! ſchon ſtreckt er den Arm aus der Wolke, 

beweget die Erde! ſie bebet, ſie zittert! beugt euch zur Erde, 

verhüllet das Haupt, daß er euch nicht vernichte, daß ihr 

nicht ſehet, wie er verſchlinget das rauchende Blut! 
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Alte die Druiden. Rauſche näher, Zerftörer! näher 
und näher! Dir fließet das Blut! Stürme herbei, daß du 

genießeſt des rauchenden Bluts. 
(Wilde Musik. Alles beugt ſich zur Erde und verhuͤllt das Haupt. Der 

opfernde Druide ſteht mit aufgehobenem Hammer und wartet auf 

das Zeichen des Oberdruiden.) 

Oberdruide. Er iſt da! der Zerftörer iſt da! Nun 

Klagegetön! nun flehendes Getoͤn! 
(Klage: Mufit.) 

Medea. Stürme wilder! Verworrnes Gewühl des 
Chaos, erſcheine! Empoͤrt euch, Elemente, und rauſchet in 
Zerſtöͤrung heran, daß Medea in ihrer furchtbaren Größe er⸗ 

ſcheine! Sie rachet die Götter! fie rächt die Natur! 
(Der Oberdruide gibt das Zeichen. Der Druide will den Schlag führen. 

Klagetoͤne.) 

Medea (cchleudert Blitze auf den Prieſter und den Altar). Auf 

— zerſchmettre — vernichte — den Prieſter — den Felſen — 
Der opfernde Prieſter fällt erſtarrt nieder, Der Felſenaltar zerſpringt 

in Trümmer. Das Feuer bricht unter ihm hervor. Schrecken und 

Beben. Sauſen und Heulen, Geſchrei.) 

volk. Der Zerftörer würher! Der Zerftörer iſt da! 

Meden Gauß bervortretend). Ueberfalle fie, Schrecken des 

Erebos! Bebe, Erde, unter ihrem Fuße! Raſe, Sturm, ſpalte 
die alten Eichen! Erklinge in ſcheußlichem Geheule über 

ihrem Haupte! Er lieget erſtarrt! zermalmt iſt der Altar! 
Erkennet Medeen! So racht fie die Natur! Fliehet, Bebende! 
Rettet euch ſchnell, daß mein empoͤrter Geiſt euch — 0 
vernichte! ö 

(Aues liebt. Die ganze Scene in Zerfidrung.) 0 

— Hier liegen die Zeichen meiner Macht; Zerftörung, 
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Vernichtung, und ich ſtehe hier allein, nicht mehr die Furcht: 

bare — eine unmächtige Tochter des Staubs. — Die em: 

pörte Natur tritt in ihre Ordnung zurück; die Schatten 

ziehen durch die Luft und fahren in den Erebos. Meine 

Kräfte weichen von mir, mein Zauber verläßt mich, die 

Geiſter, die meiner Stimme gehorchten, verſchwinden und 
blicken finſter nach mir. Sie eilen hinweg, und ich — ich 
faſſe nicht, was ich bin. — Vernimm, meine Mutter, das 

Ende deiner Tochter, ich gehoͤre den Menſchen, die du haſſeſt, 
und ſinke auf die Trümmer meiner letzten That! 

(Sie ſinkt auf die Trümmer des Altars.) 

Schickſal. Medea! Medea! 

Medea (aufſtehend). Wer ruft mir im Tone des Gebieters? 

Schichſal. Das Schickſal, deine und der Menſchen 

He rrſcherin! 7 

Medea. Ich erwartete dich und fürchte dich nicht. 

schickſal. Hier bin ich, deinen einſt freien Nacken 
unter mein Joch zu drücken, dich ins unſichtbare Netz zu 

treiben, womit ich die Erde umſpanne. Du haſt den Schwur 
gebrochen, den du abgelegt haft bei dem duͤſtren Styr und 
den Görtern des Acherons. N 

Medea. Ich habe den Schwur gebrochen, Verhaßte, 

und freue mich der That, ſie floß aus freiem, edlem Triebe. 

Auch iſt mir deine Erſcheinung willkommen, ſie reißt mich 
aus dem dunklen Zuſtand zwiſchen Seyn und Nichtſeyn. Ich 
fühle mich nun Menſch, in feiner Schwäche, in feiner Groͤße, 

und in deiner Gegenwart ſtroͤmt die Kraft, dir zu trotzen, hervor. 

— — — 
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Schicksal. Aus deinen Reden vernehme ich, daß du 

es biſt. Der Schwache waffnet ſich mit Trotz, knirſchet im 

Innern über der Nothwendigkeit Druck und huͤllt ſich in 
gelogenen Stolz; aber wenn ich die Hand oͤffne, daß die wi⸗ 

drigen Zufalle herabregnen und feine Brüder wie grimmige 

Hunde auf ihn zuſchießen, dann fliehet die Hülle und der 

Stolze ſteht da in feiner Blöße, ein Gegenſtand eklen Mitleids. 

Medea. Haſſeſt du mich vor allen? 
Schichſal. Ich haſſe nicht und liebe nicht. Das Gewebe iſt 

entworfen, das dich verwickeln wird, ſchwarz oder roſenfarben 

ſeyen die Faden, ich kann fie nicht ändern. Ich werde nun deine 

Starke erproben; du ſagſt, hoher Geiſt wohne in deinem Herzen: 

laß dich ihn ſchützen bei den Schlagen der Menſchen. Ich ziehe 

dich in den Kreis der Dinge; werde im wilden Wirbel herum— 

getrieben und büße, was du in Griechenland verbrochen haft. 

Medea. Ha! 

Schichſal. Fährt das Erinnern der blutigen Thaten 

durch dein Herz? 

Medea. Kein Theil meines Herzens iſt heil, längit 

hat es der peinliche Stachel der Reue durchriſſen;' was kann 

mich Aergers treffen? 

Schicſal. Die Racherinnen greifen tiefer in den Buſen, 

und wo ſie anfaſſen, verſchwindet die Quelle des Troſts. 

Medea. Meine Verbrechen ſind Kinder der Liebe, der 

ſchoͤnſten Gabe des Weibes. 
Schick ſal. Sie werden dir anders erſcheinen. 

Medea. Ich lege die edle That in die Wage und den 

freien Willen, der mich dir unterworfen hat. 
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Schickſal. Warte erſt ihre Folgen ab. 
Medea. Laß ſie mich tödten, ich entfliehe dir. 

Schichſal. Schon rüſten ſich die Schweſtern der Nacht, 

dem Tartaros zu entſteigen, an dir das Blut der Ermor⸗ 

deten zu rächen. 

Medea. Laß fie mich anfallen und drücke du ſtaͤrker 

auf meinen Nacken. Ich bin Helios Tochter, einſt groß in 

Macht, nun groß im Elend. Wer kann die Spur der großen 

Gedanken aus meinem Geiſte tilgen, die ihn durchſtroͤmt 

haben? Wer kann die mächtige Ausdehnung meines Herzens 

einengen? Wer kann auf mich, auf die Trümmer dieſes 

Felſens blicken, ohne Medeens Größe zu fühlen? Hier, auf 

den Trümmern meiner letzten That, hier, wo ich die Goͤtter 

und die Natur rächte, hier erwarte ich dich und die Menſchen! 

Schickſal. Haben dich die Götter zu ihrer Raͤcherin 

aufgefordert? R 

Medea. Verhaßte, ich antworte dir nicht mehr. 

Vierter Akt. 

Medea. Saphar und Roxane furchtſam in der Ferne. 

Medea. Nahet, Geliebte, und fürchtet euch nicht. Ich 

bin eine Sterbliche wie ihr und allein auf der Welt, bedarf 

eurer Hülfe und ſehne mich nach eurer Liebe. 
(Beide zu ihren Füßen.) 

vaphar. Wer du auch biſt, eine Sterbliche oder ein 

r 
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mächtiges Weſen, das über Leben und Tod ane. nimm 

den Dank zweier Glücklichen gefällig an! 

Rorane Laß mich die Hände an mein Herz drücken, 

durch die ich noch lebe! 

Medea. Entzückender Augenblick! Ich, — ganzes 

Leben mit Unglück bezeichnet iſt, habe zwei Herzen glücklich 

gemacht! — Stehet auf, meine Lieben, leget alle Furcht ab 
und ſeyd vertraulich, innig vertraulich mit mir. — Nicht 

meine Hände, Rorane, mich ſelbſt drücke an deine Bruſt. — 

Saphar, du ſchlingſt dich nicht mit uns in den freundlichen 

Kuoten? Du ſcheinſt mich anzuſtaunen und nicht mehr zu lieben? 

Saphar. Verzeihe, Große, die ich nicht mehr zu nen: 

nen weiß! Ich wage nicht, mich an dich zu drangen, und 

fürchte, zu viel zu unternehmen. 

Medea. Mehr Zutrauen und weniger Ehrfurcht wände 

ich von dir. 
Saphar. Ich ſah dich, wie die Druiden den Zerſtörer 

ſchildern, umgeben mit den Schrecken des Tods. Blitze 

fuhren aus deiner Hand, der Prieſter erſtarrte, der unge⸗ 

beure Felſen zerſprang, riß ſich aus der Erde, öffnete den 

Abgrund, der wilde Flammen ſpie. Deine erhabene Geſtalt 

leuchtete aus den Schrecken hervor, wie der Geiſt der Natur, 

von dem du ſprichſt. Die Spuren deiner Gewalt, die hier um 

dich liegen, dein Blick, das Gefühl des Danks, dieſes wirft 

mich vor dir in den Staub, und mein Herz wagt es nicht mehr, 

ſich frei zu dir zu heben. Ich möchte dich lieben, und bebe. 

Borane. Ich fühle nur, was du für mich gethan haft. 

Medea. Dein und fein Gefühl zeigen mir ganz des 
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Menſchen Herz, das die Verſtellung noch nicht kennt, und 
dieß iſt es, was mich an euch zieht. Saphar, dieſes alles 

wird dir einſt deutlich werden, nur dann wirſt du ſehen, 

was Medea für dich gethan hat. Für jetzt glaube, daß ich euch 

gleiche, daß nur mein Unglück mich von euch unterſcheidet. 

Saphar. Dein Unglück? Rede, was kann Saphar für 

dich thun? Vermag es der Menſch? Gebiete! Und vermag 

er's nicht, laß mich im Verſuch erliegen, daß ich nur einen 

ſchwachen Theil des Danks dir abtrage. 

Uorane. Du biſt unglücklich und haft mich glücklich 

gemacht! Was kann die ſchwache Roxane für dich thun? 

Komm mit mir, ich will dir dienen, will weiche Felle auf 

den Boden der Hütte legen, ſauft ſoll dein Fuß auftreten, 

ſanft dein edles Haupt ruhen, und wenn du ſchlummerſt, 

will ich wachen, daß kein Plauderer deine Ruhe ſtoͤre. Leiſe 

will ich jeden Morgen Blumen auf dein Lager ſtreuen, daß 

ihr Wohlgeruch beim Erwachen dich begrüße. Komm, die 

lieblichſten Sänger des Walds haben ſich um meine Hütte 

geſammelt, ſie werden zu deinen Klagen ſingen. Nahe rieſelt 

der Bach, aus dem ich dir den kühlen Trunk zutrage. Zu dem 

Mahl bringe ich dir die ſüße Milch und bei dem erſten Blick 

des Lichts ſammle ich dir die friſchen, unverſengten Früchte. 

Medea. Geliebte! Unſchuldigel 

Saphar. Höre auf ihre Bitte! Verlaß dieſen verhaßten 

Ort und gehe mit uns. Ich will ferne von der Horde fur 

dich eine gemächliche Hütte bauen und fie mit ſchoͤnem Schnitz— 

werk auszieren. Mein Aug' hat längft eine Gegend auser— 

wählt, fie wird dir gefallen, denn fie iſt einſam und ſchauerlich. . 
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Dort wollen wir ferne von dieſen Wilden in, dir 
dienen und auf deine Lehren horchen. 

Medea. Götter! ſchenket mir dieſes ue, ſelige Leden! 

Laßt mich nach den Stürmen in dem freundlichen Schooß 

dieſer Unſchuldigen leben! Nur dann moͤgen ſich die Wunden 

meines Herzens ſchließen. Umſonſt! neue Qualen erwarten 

mich, mein Geiſt kann den Gedanken des Glücks nicht faſſen. 

* u — * 1 

Alkamar. Kotix. Oberdruide. Andre Druiden. Volk. 
Sie nahen mit Beben und Furcht und ſehen ſich lange um 

Alkamar Ich trete näher, fie meint's nur böfe mit 

den Prieſtern. Seht ihr, mit den Kindern ſpricht ſie — 

lich. Sie wird uns nicht vernichten. 
Oberdruide. Gehe du, Kühner, voran, ich fürchte 

ihre Blitze. 

Medea. Tretet ohne Furcht mir näher! Der Augen: 

blick der Rache iſt vorüber und ihr ſeyd ſicher. Lehren wollt' 

ich euch, von eurem Unſinn heilen und euch nicht verderben. 

Blicket um euch her! Seht hier die Trümmer des verfluchten 

Altars. Meine Hand hat ihn zerſtoͤrt und das Weſen eurer 

Einbildung konnte ihn nicht ſchützen, konnte den Prieſter nicht 

ſchuͤtzen, den meine Rache getroffen. Ihn mußt' ich vernich⸗ 

ten, um das Blut dieſer Unſchuldigen und in der Zukunft 

das Blut eurer Töchter zu retten. 

Aotir. Schone unſer, wir bereuen und kommen in 

Demuth zu dir. 

Oberdruide. Wir unterwerfen uns dir. 

Klinger, fämmil. Werke. II. 18 
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Alkamar Wir erkennen deine Macht, denn wir fehen 

die Zeichen deiner zerſtörenden Gewalt. Dein Donner iſt 

ſtärker als der Donner des Himmels; alt wie die Welt iſt 

dieſer Felſen, er hat der Zeit und den Stürmen widerſtanden 

und leichter kann die Hand des Sterblichen den Mond zer: 

reißen als ihn; du haſt ihn zermalmt. 

Oberdruide. Wir wollen dir einen Altar bauen, dich an: 

beten und du ſollſt die Horde, die Heerden, das Gras und die 

Bäume beſchützen, daß wir reich werden und immer ſatt ſeyen. 

Medea. Muß der Prieſter immer Unſinn ſprechen? 

Werde ich mich nun, die ich eben den Goͤtzen eures Betrugs 

vernichtete, als den Gegenſtand Eurer knechtiſchen Furcht, 

eurer eklen Anbetung hinſtellen? Hab' ich euch von einem 
ſcheußlichen Irrthum geheilt, um euch zu einen wahnfinnigen 

zu führen? Ich ſagte euch und ſage euch, ich bin eine Sterb— 
liche, und die Wunder meines Lebens, meines Urſprungs, die 

Urſache dieſer euch ſchreckenden und wohlthätigen Handlung 

ſollt ihr einſt vernehmen. 0 

Alkamar. Sey wer du wolleſt, biſt du doch groß, 

mächtig und furchtbar. Sieh' mich an! Mich ehret und 

fürchtet die Horde. Mein Arm iſt ſtark, furchtbar dem Feind 

und jedem Widerſprecher. Berühmt iſt mein Name, die 

Horden jenſeits des Fluſſes, hinunter bis an das unendliche 

Meer, ſprechen ihn mit Zittern. Auch bin ich reich und meine 

Heerden, die mir dieſer Bogen und Speer erwarben, be— 

decken den Fuß des alten Bergs. Ich will dich zum Weibe 

nehmen, denn du biſt ſchoͤner von Wuchs und Anſehen als 

alle Töchter der Horde. Du ſollſt in meinen Hütten herrſchen 
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und dir fol alles unterthänig ſeyn, weil du mächtiger, als 

der Zerſtörer biſt. Dann ſollſt du mit deinen Blitzen die 

Feinde vernichten, wie du den Druiden vernichtet haſt, und 

wir wollen ihnen ihre Reichthümer, ihre Pferde und Schafe 

rauben und uns zu Herren der Erde machen, ſo weit ſie nur 
reichet und Menſchen ernährt. 

Avtir. Hinweg, Kühner! nun greifſt du mir abermals 

zuvor; aber der Zorn, der wilde Sohn des Sturms und der 

Trunkenheit, uͤberfallt mich bei deiner Kühnheit und mich 

gelüſtet, ihm zu gehorchen und dich vor den Füßen der Wun⸗ 

derbaren zu erſchlagen. Iſt doch die Eingebung des Zorns 

heilig und gut; aber fie zu ehren, greif' ich dem Stürmer in 

den Zügel. Bin ich nicht Fuͤhrer der Horde und du mein 

Unterthan, dem ich gebiete, den ich abſende, den Böfen zu 

ſtrafen und den Guten zu belohnen? Mein Weib, des Führers 

Weib ſoll ſie ſeyn und mit mir über euch alle herrſchen. — 

Siehe, du Wunderbare in Geſtalt, Worten und That; alle 

Töchter der Horde ſtreben, in meinen Huͤtten aufgenommen 

zu werden, denn geehrt iſt des Führers Weib und hat des 

herrlichen Lebens viel. Nun ſollſt du die Erſte ſeyn in meinen 
Hütten und die Weiber ſollen dir dienen. Wenn wir dann 
ausziehen, ſo ſollſt du vor meinen Volke einhergehen, wie 

eine dunkle Wolke, die der Zerfiörer mit Sturm gefüllt hat, 

und wir wollen ihr Land berauben, ihre ſchoͤnen Weiber und 

Tochter in unſere Heimath führen, ihre Söhne zu Knechten 

machen und uns über ſie ausgießen, wie der giftige Regen, 
der das Gras verſengt, auf die Heerden und die Hirten Beulen 

ſchüttet, daß ſie raſen und ſterben. 
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Alkamar. Kotix, wenn du fo kühn ſprichſt und dein 

graues Haupt zu deinen feurigen Worten zittert, mag man 

auch noch im Zorne lachen. Was haſt du je gethan, was 

kannſt du thun, um dieſer Wunderbaren würdig zu ſeyn? 

Soll ſie heute dein Weib werden, um morgen bei deinem 

Grabe zu heulen? In mir ſtrömt volles, jugendliches Leben, 

und keiner wirft den Speer wie Alkamar. Ich baͤndige das 

wilde Roß und überfliege den Wind der Haide. Wo Tapfer: 
keit und Muth werben, kaun ſich 2 der mürbe Greis den 

Schädel zerſchlagen. 
Kotir. Medea, ſchlafen deine Blitze! ſchleudere nur 

einen auf ihn dafür, daß er meines Alters hoͤhnt. 

Oberdruide. Verwegne, ſeht ihr nicht, daß ihr Aug' 

droht, wie der blutrothe Mond? Schweiget, denn wenn ſie 

nun ſpricht, fo tönt ihre Stimme wie Donner. — Erhabene, 

höre nicht auf die Unverſtaͤndigen; kehre in unſer geheimes 

Dunkel ein, deine würdige Wohnung, daß wir von anbeten 

und dich verehren. 
Medea. Schweige du, denn falſch erklarſt du die Ge: 

danken, die nun in meinem Geiſt ſich wiegen. Ich erwaͤge 

den großen Schritt, den ich beginne. — Jh habe ihn er: 

wogen. — 
Sey Zeuge, heilige Wahrheit! Seyd dans, Ihr Goͤtter 

des Olympos, der Worte, die ſich aus meinem Herzen draͤngen! 

Sey Zeuge, verhaßtes Schickſal, das du mir droheſt und merke 

auf die That, die ich nun beginne! Leicht konnte ich nun 

deiner ſpotten; mich in den Betrug huͤllen, den meine letzte 

That beftätigt und mich dieſen Verirrten als einen Gott 
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darſtellen. Aber ich will mich ihnen zeigen, wie ich war, wie 

ich nun bin und nach der ungezwungenen Entdeckung daſtehen, 

eine Tochter des Elends und ſie mögen uͤber mein Geſchick 

entſcheiden. Fällt Medea, fo freue ſich ihrer Helios in eurem 

heiligen Kreiſe und ſage euch, ſie, welche die Untreue, die 
Falſchheit der Sterblichen, zu Verbrechen reizten, fiel, ein 

Opfer des Zutrauens, ein Opfer der Wahrheit. 

Alkamar. Wir verſtehen dich nicht! 

Medea. Ihr werdet's. — Vernehmet wer ich war, was 

ich vermochte, woher ich ſtamme und was ich nun bin. 

Mein Vater Aethos, König von Kolchos, ſtammt von 

der Sonne, die der kalten Erde Licht und Wärme gibt. Ihr 

wagt es nicht, in meines Urvaters glühend Angeſicht zu 

blicken; aber ſeiner Enkelin Aug durchdringt die Gluth. Ich 
ſehe ihn auf dem goldnen Wagen ſchweben und die wilden, 

ſchnaubenden Roſſe um den unendlichen Bogen des Himmels 

treiben. Hekate nannte man meine Mutter, ihr Name war 

furchtbar auf Erden, iſt furchtbar im Reiche der Schatten 

und wird es bleiben in künftigen Zeiten. Sie beſaß des 

mächtigen Zaubers Kraft, durchdraug die dicke Erde, durch⸗ 
ſorſchte das Dunkel, zerriß den Schleier, der den Himmel 

verbirgt, gebot den Wolken, den Geſtirnen und dem Mond. 

Auf ihren Ruf bebte die Erde, raſ'te der Sturm, wüthete 

das dunkle wogigte Meer. Blitze ſchuf ſie, die Erde gab ihr 

Gift und ihr Aug’ unterſchied des mächtigen Zaubers ſeltne 
Pflanzen. In dieſes geheime Wiſſen weihte mich die Mutter 
ein und theilte mir ihren Zauber mit. Gleich ihr gebot ich 
der Erde, dem Himmel und dem Schattenreiche; doch die 
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ſaufte Neigung zu den Menſchen und die Strahlen der gött— 

lichen Sonne milderten die unbeſchraͤnkte, furchtbare Macht. 

Ach, bald gebrauchte ich ſie zum Verderben des väterlichen 

Hauſes. Mein Herz entbrannte für den Sohn des griechiſchen 

Königs. Um ihn zu retten, zerftörte ich des Vaters Glück 

und Ruh, und ich, die Mächtige, beſiegt von der Liebe zu dem 

fchönen, edlen Sterblichen, folgte ihm in's ferne, unbekannte 

Land. Zu ſeinem Beſten, nur zu ſeinem Nutzen, erfüllte ich 

Griechenland mit wilden, blutigen Thaten und empörte die 
Menſchen gegen mich, Dann verließ mich der Falſche, und 
ſein Herz wandte ſich zu der Tochter des Koͤnigs von Korinth. 

Und er wollte mich verlaſſen, mich, die ich um ſeinetwillen 

Blut vergoſſen, wollte er hinausſtoßen, mir die Soͤhne rauben, 

die ich ihm geboren, die ich gefaugt und erzogen! Da erwachte 

die Rache in der wilden Bruſt und ich opferte ihn der Rache 

ſammt den Soͤhnen, dem alten Koͤnig und der Braut. — Ja, 

bebet nur! — Ich floh' auf dieſes öde, einſame Gebirg: 

Menſchenhaß, meine Verbrechen, die Reue zu Gefährten, 

und ſchwur es meinem Geiſte, nie mehr den trüglichen 

Menſchen zu nahen. Dort fand mich Saphar und da ich aus 

feinem Munde den Wahnſinn und den Gräuel vernahm, 

womit ihr euch beflecket, fuhr der freudige Gedanke durch 

meine traurige Seele, euch dem Lichte der Vernunft zuzu— 

führen und meine ſchwarzen Thaten durch edles Wirken zu 
verfühnen. Um euch ganz zu gleichen, um euch nicht durch 

Schrecken von mir zu entfernen, ſchwur ich bei den Herrſchern 

der dunkeln Gefilde, meiner Zauberkraft für immer zu ent— 

fagen. Das Schickſal trat hervor, drohend, die geheime 
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Macht würde mich verlaſſen und ich zu einer gemeinen Tochter 

des Staubs herabſinken, wenn ich den Schwur verletze. Ich 

ſtieg herunter, ſah den Betrug eurer Prieſter, ſah das blutige 

Opfer bereiten, ſah die Jungfrau beben und zagen; ich brach 
den Schwur, vollzog zu eurem Beſten die letzte That meiner 

Macht, nun ſind meine Zauberkräfte verſchwunden und ihr 

ſeht in mir eine Tochter der Schwäche und des Elends. 

(Alle ſtehen erſtaunt da.) 

Saphar. Große, Herrliche! ich bebte vor deiner furcht: 

baren Macht; nun du biſt wie unſer einer, freut ſich mein 

Herz in dem Licht deiner Güte, und Liebe zu dir erfüllt es wieder. 

Medea. Ihr ſteht und ſtaunt! — Ja, erwägt nur, was 

ich für euch gethan habe! Ich bin bereit, mit Geduld und 
Sanftmuth das edle Werk zu vollenden, das ich gezwungen 

mit Schrecken angefangen. Die Zauberkrafte haben mich ver- 

laſſen; aber die Kräfte meines Geiſtes und Herzens leben 

noch und wünſchen, euch zu nützen. Ich bedarf nun eurer; 

aber wenn ihr weiſe ſeyd, ſo bedürft ihr meiner mehr. — 

Die Finſterniß ihres Verſtands verdunkelt das Gefühl ihres 

Herzens, fie ſtehen in düfterm Staunen und faſſen nicht die 

Groͤße meiner That, nicht den Sinn meiner Worte — 
(Medea ab; Roxane ſolgt ihr. Pauſe.) 

Saphar. Wie, kein Laut des Danks ſchallt aus eurer 

Bruft? Kein Ton der Bewundrung? Kein Wnunſch, das Glück 

zu genießen, das fie euch angeboten hat? 

Alkamar. Jüngling, wer bewundert, was nicht zu 

fuͤrchten iſt? 

Aotir. Und weil fie nicht zu fürchten iſt, fo gefällt fie 
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mir mehr. Sie iſt die Tochter eines Königs, ich der Führer 

der Horde und ſo nehme ich ſie zum Weibe. 

Alkamar. Ich habe beſchloſſen, ſie in meine Hütten zu 

nehmen und vollziehe es nun. Kann ſie mir gleich durch 

ihren Schrecken nicht nützen, ſo kann ſie mich doch durch ihre 

Schönheit und durch den hohen Klang ihrer Worte ergößen. 

Actix. So rüſte dich zu innerm verderbendem Kriege, 

denn ich biete die Horde auf, falle dich und deine Knechte an 

und werde nicht eher die Hütte betreten, bis ich dich und 

deinen Anhang vertilgt habe. 

Alkamar. So ſollſt du Krieg haben und blutigen. 

Kotir. Saphar, rufe die Jünglinge und Männer auf, 

daß wir den Kühnen vertilgen, der lange ſchon nach der Herr⸗ 

ſchaft ſtrebt, mir immer trotzig widerſpricht und mir nun 
die Tochter des Königs rauben will, die ſchoͤner und weiſer 

it, als alle Töchter der Erde. 

Saphar. Wilder Zorn verblendet euch beide. Warum 

ſoll die Horde um eures Zwiſtes bluten? Ihr raſet; denn nie 

wird Medea eure Hütten betreten, nie einen von euch zum 

Gatten ſich wahlen. Beruhige dich, mein Vater, fie wird 

mit Noranen in meinen Hütten wohnen und ſich allein dem 

Guten weihen, das fie uns lehren will. Laſſet die Edle unge: 

ſtört und vermehrt den Gram nicht, der ihre Stirne umſchattet. 

Alkamar. Verwegner Jüngling! Sie hat dem Zerftörer 

die ſchoͤne Norane entriſſen und du trugſt die Jungfrau in 

die Hütte, dem Berftörer zum Trotz und uns allen zum Ver: 

druß; nun willſt du auch die Wunderbare erbeuten und Beßre 

als du ſollen dich des ſeligen Glücks genießen ſehen und ſich 

r 
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in Neid abzehren? Eh’ ich das zugebe, will ich fie lieber 

ſterben ſehen, will ich ſie lieber mit meinem Speer ermorden! 
Oberdruide. So ſpricht der Mann, den der Zerftörer 

im Volke hoch empor heben wird! Ja, ſterben ſoll die Ver⸗ 

wegne, die den Prieſter des Furchtbaren erſchlug. Schweiget 

nun alle und laſſet vom Hader ab; ich rede und gebiete! Soll 

die Horde um der Fremden willen zu Grunde gehen? Soll der 
Zwiſt die Tapfern aufreiben und ſollen dann die Feinde herbei⸗ 

eilen, eure Weiber und Heerden wegfuͤhren und euch zu 

Knechten machen? Keiner ſoll die Moͤrderin des Prieſters zum 

Weibe nehmen, nicht du und nicht du und nicht du! über 

den Widerſpenſtigen ſpreche ich des Todes Weihe. Wollt ihr 

den Zorn des Furchtbaren auf uns Unſchuldige herabziehen? 

Er hat bei der That der Zauberin geſchwiegen; aber nun wird 

er bald in zerſtöͤrender Wuth erſcheinen, feinen Prieſter, 

feinen heiligen Altar zu rächen. Hier ſteh' ich, fein Ober: 
priefter, auf den Trümmern des Altars und verfündige euch 
Untergang und ſage euch, der Zerftörer ſchweiget noch eine kurze 

Weile, harret noch eine kurze Weile, ob ihr zu ihm zurückkehrt, 

ob ihr ihn an der Zauberin rachet. Iſt nicht in der Horde 
die Weiſe gebeiliger, daß der des Todes ſterben muß, der feine 

Hand frevelnd an den Prieſter legt? Soll nun die ungeſtraft 

leben, die den Prieſter ermordet, die den Altar entheiligt hat? 

Saphar. Falſcher Prieſter, lebte der Zerftörer wirklich, 

würde er nicht ſeinen Prieſter und Altar gegen ihre Blitze 

geſchüͤtzt haben? Würde er nicht die vernichtet haben, die ſich 

gegen ihn empört, hat? Und fie ſollte nun ſterben, die zu 
unſerm Beſten die große That vollzog, um unſertwillen der 
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Macht entſagte, wodurch fie die Erde beherrſchen konnte? 

Sie, die ungezwungen entdeckte, ſie gleiche nun uns und ihr 

Zauber ſey von ihr gewichen! Hätte ſie geſchwiegen, würdeſt 

du wagen deine Stimme zu erheben? Bebteſt du nicht und 

verbargft dich hinter dieſen, bis fie das große Geſtändniß 

vollendet hatte? Wollteſt du ſie nicht im Staube anbeten, 

in euer Dunkel führen, ſie da aufzuſtellen, zu einem neuen 

Gegenſtand des Betrugs? 3 

Alkamar. Bändige den ſchnellen Lauf deiner Zunge. 

Ich und die Horde ſchützen die Prieſter, ſie wiſſen, was gut 

und böfe iſt, was uns nutzt und was der Zerftörer heiſcht. 

Sie mögen entſcheiden; dich und deinen Vater blendet die 

Schönheit der Fremden; um ſie zu beſitzen achtet ihr nicht 

der Gefahr, die andern droht. Oberdruide, gern entſage ich 

meinem Rechte auf fie, wenn es das Wohlſeyn der Horde erfor: 

dert; denn beſſer iſt's, die Fremde verderbe, als einer von uns. 

Kotir. Finſtrer! ich weiß, warum du die Prieſter 
ſchützeſt, du hoffeſt durch fie über mich zu ſteigen. Was iſt 

mir doch die Fremde? 
Saphar. Mein Vater, auch du entziehſt ihr deinen Schutz? 

Rotir. Bin ich doch nicht geboren, das ich um ihret: 

willen verderbe! 
Oberdruide. Dieſen Felſen hat ſie zerſtoͤrt, der Felſen 

ſind mehr, und den erſten, den mir der Furchtbare zeigt, ſoll 

Medeens Blut einweihen, einweihen zum heiligen Altar! — 

Sprechet, Druiden! Sprich, Volk! 

Alkamar. Druiden. Volk. Sie ſterbe, die Fremde! 

Blute am Altar! Verſühne den Berftörer! 

. ͤ— ͥ— ˙ ůNiN 
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Saphar. So toͤdtet auch mich, daß ich nicht Zeuge ſey des 

Undanks, nicht Zeuge ſey, wie ihr die Wohlthat von euch ſtoßt! 

Oberdruide. Gehe nun, thörichter Jüngling, und fage 

es ihr. — Ihr, bewachet die Ausgänge, daß ſie nicht entfliehe! 

Alkamar, Saphar, wenn du zu leben müde bift, breit 

iſt der Weg zum Tode. 

Aotir. Dieß wünſcheſt du; aber er ſoll leben, nach mir 
herrſchen und dich einſt verderben. Saphar, mag doch die 

Fremde bluten, wenn ſie es ſo wollen; leben wir doch und haben 
der Weiber genug. 

Fünfter" Akt. 
Medea, aus dem Schlafe erwachend. 

Wo bin ich? Wo war ich? Welcher Gott ſandte mir nach 

fo vielen peinlichen Jahren den erſten ſanften Schlaf? All' 

der ſchwarze Kummer war ans meinem Herzen gewichen 

und mein Geiſt wiegte ſich, wie die bethaute Roſe im Weſt, 

in der Rückerinnerung der ſeligen Jugend und Unſchuld. 

Noch iſt mir wohl und die ſanften Träume ſchweben in lieb⸗ 
lichen Bildern um meine Stirne, wollen ſie nicht verlaſſen 

und mir die ſüße Tauſchung zu Wahrheit zaubern. Ich ſah 

den Gatten in jugendlicher Schönheit und männlicher Treue, 

kein düftres Erinnern ftörte die Eintracht. Ich ſah die 

Söhne, fie ſpielten um mich und mein Feretos, das leichte 

Reh, ſchoß vor mir her über die Wieſen und forderte den 
ſtärkern Bruder auf. Durch das blumigte Thal zogen wir 
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zu dem Born der guten Nymphe, der Vater geſellte fich zu 

uns, wir ſaßen vertraulich zuſammen und ſprachen von dem 

Glück der Liebe und Freundſchaft. Sie lebten und liebten 

mich, die ich ermordet habe! Warum ſchlief ich nicht hinüber 

und mußte noch einmal dem Schmerz erwachen? — 

Ha! welche unausſprechliche Qual entſpringt ſo plötzlich 

aus der ſüßen Täuſchung? Ich ſehe den Born der guten 

Nymphe, höre das Murmeln ihrer Quelle, das Wehen in 

den Cypreſſen, und das helle Licht hüllt ſich in Nacht. Auf 

den Wipfeln der Bäume ſitzet Hekate mit dem Säugling, 

mit den Schatten der Ermordeten, fordert das Blut der 

Jaſoniden und treibt mich zum Mord. Ich ſtehe im fehwar: 

zen Dunkel, glühend in Rache, meine Hände, dieſe zarten 

Hände, geſchaffen zu liebkoſen und ein feines Geſpinnſte zu 

weben, tauchend in das Blut der Söhne! — Ich bin dort! 

dort, wo ich die ſchwarze That vollbrachte, und hier liegt 

der blutige Gräuel. — Mein Innres brennt, die feurige 

Hand der Eumeniden umfaſſet mein Herz. Weh! weh! weh! 
Noch haſt du nicht ausgelitten, Medea! Neue Qual ergreift 

dich, die dein Gehirn anfaßt; die du nicht ertragen kannſt. 

Es wüthet im Geiſt, im innern Mark, naget mit giftigem 

Zahn an der Quelle des Lebens. — Ach, dieſes iſt kein Leiden 

auf Erden gezeugt, es kommt aus dem Tartaros, es iſt die 

Rache, die Strafe, heraufgeſandt mich zu peinigen. Die 

Weiſſagung des Schickſals erfüllt ſich, ich höre die Eumeniden 

auftreten mit eiſernem Fuße. Ihr fürchterliches Geheul ſchallt 

in mein Ohr — Ha, da — da — ſind die Ermordeten — 

die Wunden bluten — ſie zeigen auf die Todeswunden und 

— — — — — —— — 
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ihr letztes Winſeln ſchneidet in mein Herz. Feretos, fluche 
der Mutter — o deute nicht mit ſo ſanftem Schmerz auf 

die Todeswunde! Düfter dräut mir Mermeros — er zeigt 
mir den Weg hinunter in den Erebos! — Feretos! Feretos! 

er will mir nahen — mit mir reden — ach, ihn treibet der 

ſchreckliche Anblick der Eumeniden, die mich umſchlungen 

haben, zurück. — Die Knaben entfliehen — und ergrimmter 

fallen die Eumeniden mich an. O, laßt mich athmen, ihr 

habt mir das Schrecklichſte vorgebildet — ich erliege, fühle 

das Ende meines unglücklichen Lebens. — Wehe! wehe! — 
feine Hand, die von meiner glühenden Stirne den Schweiß 

wegwiſche! keine Hand, die mein Haupt unterftüße, das zer: 

ſpringen will! Keiner, der auf den brennenden Schmerz 
hauche und ein Wort des Troſtes zu mir ſpreche! 

„Sie ſinket nieder.) 

Saphar. Noxane. 

Saphar. Hier liegt fie! hier! und Leiden entſtellt ihr 

ſchoͤnes Angeſicht. 
Uorane. Der Schweiß rinnt von ihrer Stirne — ihr 

Aug? iſt finſter und Todesblaſſe liegt auf ihr. 
Saphar. Trockne du den Schweiß auf ihrer Stirne; 

ich richte ſie auf und unterſtütze ihr Haupt. Ach, gewiß hat 

ſie ſchon vernommen, was die Grauſamen beſchloſſen haben. 
uorane. Medea, ſchlage deine Augen auf, wir, deine 

unglücklichen Kinder, ſind da. 
Medea. Ah — ſind fie verſchwunden? — Send ihr es 



286 

wirklich? — Iſt keine der Eumeniden da? — Seyd ihr es, 

Freundliche? — So — lege du deine Hand wider meine 

Stirne — welch' kalter Schauder ſchleicht nun durch meine 

Glieder — ſo ſchleichet bei ſchwüler Hitze die eiskalte Schlange 

über den heißen Buſen des ſchlafenden Hirten — tritt ſeit— 

wärts, daß ich mich an dem Feuer meines Vaters erwärme 

— der kalte Froſt erſtarret mein Blut. Gieße Wärme in 

mein Herz! Helios, die Luft des düſtren Styx hat es ange: 

weht. Ach, in deiner heiligen Gegenwart fielen ſie über deine 

Tochter! — Ihr weinet, meine Lieben! o laßt eure Thränen 

in meinen Buſen herabfallen, es ſind die einzigen, die je 

mir Unglücklichen gefloſſen! 

Saphar. Es iſt alles was wir vermögen, und dann mit 

dir zu ſterben. ; 

Medea. Lebet und genießet das Glück der Liebe. 

Saphar. Wie können wir leben und dein fürchterliches 

Ende ſehen? f 
Borane Er will mit dir ſterben, weil er dich nicht 

retten kann, wie du mich gerettet haſt. 

Medea. Droht man meinem Leben? 

Saphar. Haſt du es nicht vernommen? Iſt es nicht 
dieſes, was dich den Todten ahnlich macht? 

Medea. Sind die giftigen Pfeile noch nicht alle auf 

mich abgeſchoſſen? — Rede! 

Faphar. Als du uns verließeſt, beſchloſſen auf Ein: 
gebung des Oberdruiden die Wilden, des Prieſters Tod an 

dir zu rächen und dich an dem Altar des Zerſtoͤrers zu opfern. 

Medea. Mich? — Sprichſt du Wahnſinn aus Furcht? 
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Borance. Schon haben fie einen neuen Altar geweiht 

und bald wirſt du ſie ſehen. 

Saphar. Sie kommen, dich zu binden, daß du nicht 

entflieheſt. 

Medea. Verlaßt mich! Fliehet! 

Uorane. Saphar. Wir verlaſſen dich nicht! Wir fol⸗ 

gen dir in die Gefilde des Todes. 
Medea. Hört, es Götter! Vernimm, es Erde! Verneh⸗ 

met, künftige Menſchengeſchlechter, Medeens ſchreckliches Loos! 

Das Boͤſe gelang mir, das Gute vernichtet mich! 

— Ich ſoll nun ſterben, hingeworfen dem Wahnſinn! dem 
Betrug, den ich mit der Auflöfung meines mächtigen Daſeyns 

zerſtoͤrte! Ha — wo? wo find die Krafte meines Zaubers? Wo 

meine Blitze, daß ich mich rache. Nähen! an ihnen? an den 

Menſchen? o vergib ihnen und fluch' ihnen nicht. Dein von 

Schuld gedrücktes, von ihrem Wohl begeiſtertes Herz täufchte 

dich und verhüllte deinen tiefdringenden Sinn! Wie entflieh' 

ich der Schmach? — Ha! nur ein Weg ſteht offen, der Erde 

zu entfliehen! Ihn betrete ich; verfolgt von den ſchnaubenden 

Eumeniden, verlaſſen von den Göttern, betrogen, verſtoßen 

von den Sterblichen, öffne ich mir mit gewaltſamer Hand 

den Weg aus dem Leben. Beladen mit dem ſchaudervollen 

Gewinn meines Lebens, ſoll ich hinunterſteigen in den Erebos 

und nie mit den freundlichen Schatten in den ſeligen Gefil⸗ 

den Elyſious wandeln. Ich höre euch Eumeniden! In Ver⸗ 

zweiftung ſoll die Mörderin ſich toͤdten! ihre blutigen Hände 
konnten nicht die Früchte guter Thaten ernten. — Fliehet, 
Unſchuldige; verlaſſet dieſes perblendete, unglückliche Volk; 
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gedenket meiner und pflanzt meine Lehren in den Herzen eurer 

Kinder fort. Verlaßt mich nun, keiner ſoll ſehen, wie Medea 
ſtirbt. An 

Beide. Vergönne, uns bei dir zu bleiben! — 

uns, mit dir zu ſterben! 

Medea. Zwei Herzen habe ich gewonnen, ie bleiben 

mir treu bis an die Schwelle des Tods, drängen ſich da noch 

an mich, um ſie mit mir zu betreten! Siehe, Schickſal, ganz 

haſt du nicht über Medeen geſiegt! In der letzten Stunde 

ihres Daſeyns durchftrömt fie noch Wonnegefühl. Ja, Wonne⸗ 

gefühl über dieſe hier und über die letzte That! 

Alkamar. Kotix. Oberdruide. Druiden. voll. 

Oberdruide. Nahet ohne Furcht und faßt ſie an. Der 

Zerſtörer ſteht euch bei. — Verwegne! Du ſollſt an dem 

Altar den Mord des Prieſters abbüßen und durch dein Blut 

den Zorn des Furchtbaren verſühnen! Ergreift ſie! Bindet ſie! 
Medea (naht ihnen, ſie weichen zurück). Wer wagt es zu 

nahen? Wer wagt es von euch über Medeens Geſchick zu ge— 

bieten? Nicht an dem blutigen Altar eures Wahnſinnes wird 

ſie ihr großes Leben enden. Unglückliche! ich entfliehe euch 
und der Erde. Mit tiefem Schmerz überlaſſ' ich euch euern 

Verirrungen — Ihr verſchloßt euer Ohr meinen ſanften Leh— 
ren und zwingt nun, die Enkelin der Sonne, ihr Leben ge— 

waltſam zu enden. Nie werdet ihr das Glück und die Genüſſe 

geſelliger Menſchen empfinden und ſchmecken. Zerſtreut, wie 
die übrigen Thiere der Erde, werdet ihr euch nie zu einem 
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geſitteten Volke verfammeln und die Kinder eurer Kinder 
werden die Folgen eurer rohen Grauſamkeit fühlen. Dieſes 

verkündet euch die ſterbende Enkelin der Sonne mit kummer— 
vollem Geiſte. N N 

Oberdruide. Gut ſind wir, ſo wie wir ſind, und wollen 

nicht beſſer als unſre Väter ſeyn. Hört nicht auf fie! faſſet 
die drohende Verbrecherin, ihr Feigen, daß wir den Zerftörer, 

feinen Prieſter und feinen Altar an ihr rächen! 
Medea (einen Dolch ziebend). O nahet nicht! zwingt mich 

zu keinem Mord an einem von euch, genug hab' ich des Bluts 

vergoſſen. 

| — Ach, du haft mich ganz vergeſſen, mein Vater! Soll 

ich mich nun anfallen und gleich denen, die das Schickſal 

verdammt hat, ihr peinliches Leben gewaltſam zu enden, 
einſam am düſtern Styr wandeln und nie in das felige Ely⸗ 

ſion dringen? Nie meine Kinder mehr ſehen? O, gebt mir 
nur fie, ihr Götter; wo ich auch mit ihnen ſeyn werde, wird 
mir Elyſion blühen. 
((unlend.) Helios, wenn du mein Vater biſt, wenn gött: 

liches Blut in meinen Adern fließt, fo ſtehe mir bei! Ver⸗ 
tritt mich bei den Göttern des Olympos und des Tartaros! 

Gedenke meiner letzten That, meines großen Wahrheitsgefuͤhls 

und rette mich vor gewaltſamem Mord! Ich flehe nicht um 

Leben, lange haſſe ich es. Schütte dein gluͤhendes Feuer her: 

unter! zehre deine Enkelin mit deinen Flammen auf. Ver⸗ 
brenne ihre Gebeine, daß ſie auf dieſem unreinen Boden 
nicht ruhen! Reinige deine Tochter, Helios, durch dein hei: 
liges Feuer von ihren Verbrechen. 

Klinger, fämmtl. Werke. II. 19 
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(Sie ſteht auf.) Er hört mich nicht, meine blutigen Tha⸗ 

ten haben ſein Herz von mir gewandt — Abermals überfällt 

mich die ſtygiſche Pein — wo? wo iſt das Ende meiner Qual! 

— Alles hat mich verlaſſen! Nur die Kraft bleibt mir übrig, 

den Faden des Lebens zu löfen! Laßt mich fie faſſen, ihr na⸗ 

genden, heulenden Eumeniden! Laßt ſie ſterben, die von den 

Göttern und Menſchen Gehaßte! Steiget herauf, meine 

Söhne! ſeht eure Mutter, eure Mörderin bluten! Seht, wie 

ſie den Mord an euch an ihrem Herzen rächt! 
(Sie erſticht ſich und ſinkt auf die Trümmer des Altars. Roxane und 

Saphar treten zu ihr.) 

Ha, ein Lichtſtrahl, von meinem Urvater geſandt, durch— 

glühet mein Herz. Die Eumeniden entfliehen! ein füßer 
Wahn umſpielt meine Stirne. Ich hebe meine blutigen 

Hände zu deinem goldenen Sitze, dir zu danken für das ſelige 

Gefühl! — ſie ſind es — ich ſehe die geliebten Soͤhne — ſie 

fliegen mir entgegen — faſſen freundlich meine Hande. Dort 

ſteht der Vater und blicket düfter nach mir. Deckt eure 

Wunden, Geliebte, mit euren Händen, zeigt ihm die meine, 
zeigt ihm mein von der Qual zeriſſenes Herz und leitet mich 

zu ihm! 
(Sie ſinkt in Roxanens Arme.) 
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Prolog 

Unfre Thränen fließen bei des Gerechten Fall: doch bald 

entreißt die Bewunderung feiner Größe unſerm Schmerz den 
Stachel. Der rohe Haufen fuͤhlt und fühlt es ſtaͤrker, als 
die kleine Zahl, die durch Verſtand den lauten Schlag des 

Herzens daͤmpft: Aufopfrung zum Heil der Bürger 

verleih' im tiefſten Unglück einen Preis, den kein 

ſinnlich Gut erwirbt. Der Sturz des Feigen, des 
Mannes, der nur ſich ſelbſt lebt, erinnert uns an des Men⸗ 
ſchen Niedrigkeit und unſer Geiſt ſinkt mit ihm in den Staub; 

der kuͤhne Flug des Edlen hebt uns, wenn er die Erde ver: 

läßt, bis zum Thron der Götter, und Wolluſt, mit ihm als, 

Menſch verwandt zu ſeyn, miſcht ſich bei ſeinen Leiden unter 
unſre Thränen. 

Sonderbar miſchten die Götter der Menſchen Weſen, 
Kräfte, Geiſt und Fahigkeiten, und trennten fie wie Licht 

und Nacht. Ihre verſchiedenen Gefühle, Leidenſchaften und 

Streben liegen, gleich ſtreitenden Elementen, in beitändigem 

Kriege. Zu Zeiten bringt ein edler, ſich aufopfernder Mann 

dieſe wilden Diſſonanzen zur einſtimmigen Harmonie. Dann 

fühlen ſelbſt die Feigen die Bewunderung der großen That, 
und der Halbgott hält die alles vernichtende Verderbniß einige 
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Augenblicke in ihrem lichtſchnellen Laufe zurüd. So ift hoher 

Sinn, uneigennützige Tugend dem Herzen der Menſchen, 

was die Sonne der Welt iſt, und die Götter erſcheinen in 

ihrem Abglanz durch die Edlen, um die Verirrten wiederum 

in das Band zu ziehen, womit fie uns fo fanft an ihren 

Sitz gebunden haben. Aber da, wo ein liſtiger Tyrann das 

Herz der Menſchen beſchlichen hat, ſtaunen ſie das edle Opfer 

an, vernünfteln über die That und nennen den einen Tho⸗ 

ren, der über ihr Gluck das feine vergaß. Nur die blutigen 

Streiche der tyranniſchen Geißel erwecken fie aus dem ftarren 

Schlummer und dann heulen ſie in wilder Verzweiflung, daß 

ſie ihr Schickſal verdienen. 
So machen leicht willige Sklaven den Koͤnig zum Ty⸗ 

rannen; doch ſchwer legt man ein Volk in Ketten, das frei 
fühlt, frei ſeyn und bleiben will! 



RE 

A 

Erſter Akt. 

Scene in Damokles Haufe 

Damokles. Ino. 

Damokles. Die Freude, meine Tochter, über meine 

Rückkunft, drückt ſich bei dir in bloßem Staunen aus. Nur 

geſtern fühlt' ich einen Augenblick deinen heißen Willkomm; 

heute haftet ernſt und ernſter als es die glatte Stirne der 

Jugend ſchmückt, dein Blick in meinen Augen. Hier, Ino, 

ſuche den Vater! (Aufs Herz deutend.) Hier wohnen Sorgen, 

(auf die Stirne deutend) die dieſes nur ertragen lehrt. 

Ius (ich an ibn ſchmiegend). O längit erflehte Rückkunft! 

Dir folgte über das Meer mein Herz, und mein Geiſt ſchwebte 

in deinen Segeln, trieb fie vorwärts, um dich ſchnell zuruͤck⸗ 

zubringen. Noch hatteſt du des Feindes Kuͤſte nicht erreicht, 

als ich ſchon des Windes Flug belauſchte. Wie ſchlug mein 

Herz, wenn ich meinen Schleier rückwärts flattern fuͤhlte! 

Es war der Wind, der, mit meiner kindlichen Liebe einver: 
ſtanden, deine Flotte nach unſerm Hafen blies. Nun biſt du 

da, geſund, ſiegreich und — 

Damokles. Wie, meine Tochter, noch ernſter werden 

deine Blicke! 
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Ind. Ja, mein Vater, auf deiner Stirne wurzelt ernſt 

mein Aug’, gleich dem Blicke des Steuermanns am Gewölbe 

des Himmels, wenn er vom Sturm verſchlagen dort angſtvoll 

ein Zeichen ſucht, den Weg durchs dunkle Meer zu finden. 

Mit eben ſolchen Blicken ſahen geſtern die Rhoder auf dich, 

da du von dem Hafen kamſt. Ueber die Lage, in die der 

liſtige König ſie geſetzt hat, vergaßen ſie deinen großen Sieg 

und ſchienen tief zu fühlen: ein Sieg, der nur dem König 

nützt, nur feine Eigenmacht verſtärkt, ſey für das Volk ge 

fährlich. Ihr duͤſtres Zujauchzen ſagte dir laut, nicht in 

Karien, in Rhodos ſelbſt ſey Rhodos Feind und ihre 9 51 

galt nur der Hoffnung. 

Damokles. Welcher Hoffnung? 

Ino. Du würdeft ihnen die in deiner Abweſenheit vers 

lorne Freiheit wiedergeben und ihr Herz der reinern Freude 
fähig machen. Sieh, alles dieſes klang ſo trübe durch das 

Jauchzen, womit ſie dich empfingen! So ſchwer das Joch der 

Tyrannei auf ihrem Nacken liegen mag, ſo fuͤhlen ſie doch 
noch, daß ehmals Siege nur für fie erfochten wurden, daß 

nur Theilnahme an dem Allgemeinen der Bürger Herz 

in einen Punkt der Freude und des Kummers ſammle. Nur 

dann zerfällt der Menſchheit ſtark Gefuͤhl, wenn's der Ty— 
rannei gelungen iſt, der Bürger Blicke vom Staat ab in 

ſich ſelbſt zu kehren. Noch ſchwankt der Rhoder zwiſchen Seyn 

und Nichtſeyn; denn ſag' mir, mein edler Vater, ſind wir, 

wenn wir eines andern Sklaven ſind, nicht den Geſetzen, 

ſondern einem Menſchen unterworfen? 

Damokles. Ino, füllteft du meine Abweſenheit mit 
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ſolchen Gedanken aus? Denken unſre Töchter wie Männer, 
während dieſe ihren beſten Werth verkaufen? Sehr krank 

muß Rhodus ſeyn, wenn unerfahrne Jungfrauen fein Weh 

errathen, und es zum Gegenſtand ihrer Unterhaltung machen! 

Ino. Daß Rhodos krank ſey und woran, dieß weiß 

mein Vater! daß ich es mit Unmuth fühle, dank' ich den 

Empfindungen, die du in mir erweckt haſt. Wenn ich dir 

an langen Abenden den goͤttlichen Plato las, und du bei 

feinen erhabenen Gedanken glühteſt, oft in ftrömender Be⸗ 

redtſamkeit des Herzens überfloßeft, empfand ich wohl, unſer 

Leſen ſey etwas mehr, als leere Stunden auszufüllen. Glüht' 
ich nicht mit dir, wenn du mir merkbar machteſt, wie unter 

tauſend dunklen Gedanken nur immer einer hell in dieſem 

Weiſen glänze: Geſetz, Gerechtigkeit und der Rechte 

Gleichheit. Ich fuͤhle ſchmerzlich, daß ich nur ein Weib 

bin, nur geboren zu weinen, zu bewundern, und beides, 

mein Vater, beweist doch nur dem Menſchen, wie ſchwach 

er iſt! 

Damokles. Hadere nicht, mein Kind, ſchoͤn iſt dein 

Loos, bloß tief und fein zu fühlen, ohne dein Herz mit 

Thaten zu beladen, womit der Mann ſo ſelten ſich und an⸗ 
dern nützt. Ja, wenn Gutes thun und wollen, auch immer 

Gutes wirkt' und bliebe! So aber verſchieben ſich die Zwecke 

des Gerechteſten, und ihre Reinheit lieſ'ſt du nur in dem 

Spiegel deiner Seele. Was du hier warm und groß ent⸗ 

worfen haſt, wird in dem finſtern Gange durch des Men: 
ſchen Kopf und Herz nur zu oft zum ſcheußlichen Ge⸗ 

ſpenſte, das dich bei ſeiner endlichen Erſcheinung in Zweifel 
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über deine Thaten ſetzt, und biſt du innig mit dir einver- 

ſtanden, wenigſtens in den Zweifel: ob's nicht beſſer ſey, 
die Menſchen dem Taumel zu überlaſſen, der fie fo verwir: 

rend treibt. . 

Ino. Dieß ift nicht Damokles Fall! auch noch da ſucht 

und entdeckt er den Menſchen, wo er ſich, mißgeleitet, außer 

den Gränzen feines wahren Glücks verirrt. 

Damokles. Sieh', wie du mein Herz mit aͤußrem 

Kummer täuſcheſt, um mir den nähern zu entfernen. Wo 

iſt deine Mutter? drückt der Gram noch immer ihren edlen 
Geiſt darnieder? Erwacht fie niemals aus ihrer duüſtren 

Starrheit? 

Ino. O! fie lebt nur in ihrem Verluſt und Schmerz! 

— Vertrocknet iſt die Quelle der Freude in ihrem Herzen. 

Bei jedem Geräufche fährt fie zuſammen und ſieht die wilden 

Aufrührer, wie an jenem Schreckenstag, in ihre Kammer 

ſtürmen. O ſie vergaßen, verblendet vom Verrath, daß mein 

Vater auch der Bürger Vater ſey! Dann lebt die Mutter 

wiederum ganz in ihrem Herzen auf, und in einer Einfalt, 

die Thränen aus dem Herzen preßt, drückt fie in Taͤuſchung 

den verlornen Säugling in die Arme, umfaßt die leere Luft 

und ſteht erſtarrt! — Zur Wirklichkeit wird ihrem Geiſt die 

Täuſchung, und den von Ohnmacht gelosten Armen entſtürzt 

der Säugling. Dann rafft fie in trauriger Verwirrung den 

todten Knaben auf, beſorgt ſeine Leiche und fordert ihre 

Weiber auf, das Klagelied zu ſingen. Ihr Verſtand, mein 

Vater, iſt nicht mehr Meiſter ihres Herzens, und nur zu 

Zeiten lodern, gleich den Blitzen in einer dunklen Nacht, 
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hellere Gefühle in ihr auf. Dann drücken ſich ihre ge: 

ſpannten Geiſter in düſtrer Ahnung aus und ihre Leiden 
machen fie zur Verkuͤndigerin von nahem, neuem Weh. 

Bei deiner Ankunft überfiel ſie Zittern und deine Tochter 

erbebte vor den trüben Bildern, die ihr weiſſagender Geiſt 

erſchuf. 

Damokles. Kein Balſam der Natur heilt die Wunde, 

die ihr Mutterherz erlitten hat; nur der Tod mag ihr die 

verlorne Ruhe wiedergeben. Peinvolle Ausſicht, daß nur in 

ihrem gänzlichen Verluſt für uns ihr Glück beginnt! — 

Meine Tochter, das was ihr zerftörter Geiſt in ſchwarzer 

Ahnung weiſſagt, ſeh' ich helle: ein Sturm ſchwebt über 

Rhodos, der uns zerbrechen oder heilen muß! Doch ich 

fürchte, ihn zu beſtehen, haben wir die Kraft verloren! Ich 

hatte einen Sohn — den Säugling hab' ich dem frühen Tod 

gezeugt, und dieſen, den ich als freien Mann verließ, ſelbſt 

gewählter Knechtſchaft. Mein Sohn! mein Kallias, Fuͤhrer 

der Leibwache des Tyrannen! und ich fein Vater, erwaͤhltes 
Haupt der Rechte und Geſetze dieſes Volks! Ha, mein Haus 

iſt kranker noch als Rhodos. Da, wo die Soͤhne von den 

Vätern abfallen, die Zwietracht in den Familien wüthet, 

eigennützige Abſichten die Bürger trennen, entflieht die Frei⸗ 

heit, und auf die Zerftörung der beſten Gefühle der Men⸗ 

ſchen baut der Tyrann den Thron der Eigenmacht. Aber 

noch fühl ich, was mir das Volk vertraut hat, und wenn 

wir das gethan haben, wozu die Götter uns berufen haben, 

ſo falle das Loos, wie ſie es beſtimmen. Edle Thaten des 

Bürgers gleichen der Morgenrörhe, deren goldner Wagen 
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vor der Sonne herrollt. So gehen feine Thaten vor der 

Unfterblichfeit her, wenn er für Geſetz und Freiheit ftirbt. 

Ino. Ha, mein Vater, ziehe deine Ino mit in deine 

Morgenröthe. 

Arate. Ino. Damokles. 
Arate hängt an feinem Arm und drückt ihre Lippen auf feine band. x 

Ins. Meine gute, fanfte Mutter! 

Damokles. Willkommen, Freundin meiner Seele! 

Sieh auf mich, in mein Aug', das den Kummer aus deinem 

Herzen ziehen möchte, um deine edle Seele zu erleichtern! 

Arate. O Damokles! 

Damokles. Mein gutes, vortreffliches Weib! — Ich 

verſtehe dich. Du biſt zu weich gebildet, die gewaltigſte Er: 

ſchütterung, die je ein Mutterherz getroffen hat, zu tragen. 

Arate. Ich bin nur Schmerz! 

Damokles. Apollo und ihr ſanften Muſen, bderüͤhret 

die verſtimmten Saiten dieſer ſchoͤnen Seele, daß ſie noch 

einmal das Einverftändniß der Liebe fühle! — Können der 

Blick der Liebe, die Thränen deiner Tochter dir nicht die 

ſchwere Zunge löfen? Komm, laß uns von deinen Leiden 
reden! — Hörſt du mich nicht? Iſt meiner Stimme Klang 

in deinem Herzen ganz verloſchen? 

Arate. Deiner Stimme Klang und ihre Thränen * 

hier, miſchen ſich in meine Leiden und ſind das peinvollſte 

meiner Leiden. O, mein Herz iſt eine nie verſiegende Quelle 

von Schmerz! — Fordere nicht ſo freundlich den Säugling 
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von mir zuruck! wohl weiß ich, welchen Schatz der Mann 

dem Weibe anvertraut, wenn er nun froh den neugebornen 

Knaben von ihr empfängt und ihn hoffnungsvoll an die Bruſt 

der Mutter legt! j 

Beide. Geliebte Mutter! 

Arate. Schreckliches Schickſal, dem gewaltfamen, un: 
natürlichen Tod zu geben, was wir fo eben dem blühenden 

Leben mit Schmerz geboren haben! — Hier ſchwebt ſein 

Lächeln! Hier an meiner Wange fühl? ich das ſanfte Taſten 

feiner Hande! Dieß iſt der laͤchelnde, zufriedne Blick, der 

ſich in meine Seele goß, wenn er hier den Saft des Lebens 

ſog! — O es war ein holdes, freundliches Kind! 
Damokles. Das war es — ein Bild der Liebe, und 

glich dir ganz! N 

Arate. Bei der Mutterliebe, ich bin unſchuldig an 

dem Tod des fühen Knaben! Der grauſame Würger der 

Menſchen mit den aſchfarbenen Locken um Schläf und Stirne 

hatte erſt mit kalter Hand der Mutter Herz erſtarrt, um 

ſicher feine Beute zu erhaſchen! Sonſt hart? ich mit dem 

finſtern, froſtigen Schleicher kühn um dein vertrautes Pfand 

gerungen; aber im Hinterhalte lauert der feige Würger und 

nagt an unſers Lebens Blüthe! Nun rauſcht er um dich 

her, geht nochmals an mir vorüber, um mich lechzend, allein 

in der dürren Wüſte zurückzulaſſen. Ich ſtelle mich zwiſchen 

dich und ihn — halte hoch, Düjftrer, die Lebensfackel! Da: 
mokles, um uns füß zu tauſchen, borgt der Ueberliſtige die 

ſanfte Geftalt des Jünglings; aber ich erkenne ihn an dem 

ernſten Blicke. Um ſeine Stirne gaukeln keine frohen Traume, 
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wie um die Stirne feines lieblichen Bruders, ihn begleiten 
wehklagend blaſſe Mütter, verlaſſ'ne Waiſen; von ihren Thraͤ⸗ 

nen genährt, ſchleicht er furchtbar im Dunkel dahin. O ich 

ſehe meinen Säugling in des Grauſamen Händen, der Knabe 

lechzet dürſtend nach mir; aber an meinem Jammer weidet 

ſich der Hämiſche, und droht nun die Fackel deines großen 

Lebens zu kehren! 5 

Damokles. Faſſe dich, meine Liebe, dieſes find Bilder, 

die der Schmerz zeugt; ſie haben nicht mehr Wirklichkeit, 

als die Träume einer kranken Einbildungskraft. Kein 

Menſch ſieht das Verhältniß des Schickſals eines andern nah. 

Arate. Ich leſ' es in der Tiefe meines Herzens. Unglück 

iſt die Mutter düſtrer Ahnung. Nach tief empfundenen Leiden 

webt unſere verwirrte Phantaſie einen ſchwarzen Schleier, in 

den ſich unſere Seele hüllt, dem Strahl des Lichts verſchloſ— 

ſen. All unſer Denken wird Gefühl, und dieſes leuchtet 

hervor wie der Blitz aus der Gewitterwolke, der auf einen 

Augenblick die ſchaudervolle Nacht erleuchtet, um ſie noch 

ſchreckender zu machen. So weiht uns Apollo durch Leiden 

ein, das Weh zu verkünden, das wir in dem Epiegel unſers 

Jammers ſehen. 

Kannſt du den Nebel wegziehen, in den der Ernſte dich 

gehüllt hat? 

Ino. Es find deine von Thraͤnen wunden Augen, die 

dieſen Nebel bilden. 
Arate. O, fo wiſche die brennenden Thränen weg und 

fühle meine Stirne! Abermals umrauſchen mich der weiß 

ſagenden Begeiſterung Fittige! Apollo ſchmüͤckte fie mit. 
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Bildern der Zukunft, die nur euch verworren ſcheinen! — 

Der Gerechte, der Edelſte dieſes Landes wird fallen, und 

fallen die Gerechtigkeit und verſchwinden die Freiheit! Gleich 
dem eklen Gewürme, von der Fäulniß gezeugt, wenn die 

Kraft der Natur nicht mehr in Wachsthum treibt, liegt das 

Volk in dem Staube — ſie erſchrecken nicht mehr vor dem 
Schlage der Flügel des räuberifhen Geiers, hin iſt ihm das 

Gewürm zum Fraße geſtreut! — 

— Weh! — Apollo, der du mich zur Unglüdsverfün- 

derin durch Leiden geweiht haſt, verhülle mir nun die furcht⸗ 

bare Zukunft! Nimm meinem Herzen den tiefen, qualvollen 

Sinn der Ahnung nahen Wehs. Umſonſt! Voraus ſoll ich 

euer und mein Unglück fühlen. Die düſtren Bilder drängen 

ſich um mich, ſie umſchweben mich Elende, wie die Waſſer⸗ 

vögel, Stürme weiſſagend, ein Schiff umſchweben, das das 

dunkle Meer durchfährt. Schon ſchlagen fie mit ihren Fitti⸗ 

gen die ſchwellenden Wogen und die Hand des Steuermanns 

erſtarrt an dem Ruder. Welches Geſichte bildet ſich nun vor 

meinem bebenden Geiſte aus! Sieh! Sieh, Damokles! Da 

tritt er einher, ſtolz, kalt und frech der Verächter der Goͤt⸗ 

ter, der Verleugner der Götter — zum Altar zieht er ein 

ſtilles, unſchuldiges Opfer. Nun drückt er den Stahl in 

ſeine Bruſt, und das Blut fließt unter der Hand des Opfern⸗ 
den, Göttern, an die der Moͤrder nicht glaubt. Ha, mit 

Todesſchmerzen, mit der Gebärerin Schmerzen, gebar ich die 

Weiſſagung, und nun durchſchaudert mich ſchrecklicher iht 

Sinn. So fruchtlos wie dieſes Opfer ſtirbt, ſtirbt 

der Mann, der für ein verdorbenes Volk ſich 
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hingibt. — Damokles, willſt du es ſeyn! Wende dein Ange: 

ſicht von den Verworfenen; ein Mann wie du, muß, wenn 

er fällt, für Menſchen fallen, die es zu ſeyn noch Kraft, noch 

Willen haben, die das Erhabene der Aufopferung noch zu 

fühlen fähig ſind. 

In o. Ihre Ahnungen erfüllen mein Herz mit Schrecken! 

Damokles. Komm, meine Liebe, und fage mir, wie 

dir iſt! Ob du meiner gedacht haſt? Ob deine Träume von 

mir erfüllt find? 

Arate. Mein Schlaf iſt ein Gewebe von vergangenem 

und künftigem Weh. Gleich dem Wächter auf dem Thurme 

der von dem Feind bedrohten Stadt, ſtarrt mein Geiſt 

zwiſchen Schlaf und Wachen hin. Nie verſtummt der Knabe, 

nie entweichen die Bilder, die mein Geiſt aus jenen fernen 

Wolken zieht. Wenn in der Blüthe des Lebens ein Unglück 

tief in die Seele ſchneidet, ſo verſiegt die Quelle des Lebens, 

ſelbſt die Hoffnung ſtirbt hin und die übrigen Tage ſind 

nur Fortdauer des erlittnen Wehs. Ach, weh dem Menſchen, 

den der eiſerne Arm des Schickſals fo erſchüttert hat, daß er 

lebend ums Grab hindammert. Mein Geiſt ſtarrt in den 

ſich immer vertiefenden Abgrund des Grams, und nicht das 

Lächeln der Freunde und nicht die Liebe ziehen vun von dem 

Beſchauen des Elends zurück. 

Damokles. Du gehoͤrſt nicht mehr uns! Still ſteht 

für dich die alles heilende Zeit. Wandle hin in deinen ſchauer— 

lichen Träumen, die unſern find heller; aber nicht weniger 

Träume. Glückliche, du fühlft nur den Verluſt des unmuͤn— 

digen Knaben, doch haft du ihn der fanften Ruh geboren, 
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und den einzigen, zurückgebliebenen, dem Verrath des Vater⸗ 

lands? Darum wünſcht' ich, dunkel mit dir zu träumen. 

Arate. Ahe, ich weiß, * ich keinen * mehr 

habe! „ 

Damokles. Unglückliche Mutter! fo fürcht' ic für die 

wenigen Strahlen, die deinem Geiſte noch iept leuchten. 
Von der Straße: 

Damokles! Vater des Volks! Höre die Buͤrger, deine 

Kinder! Rette! Rette das Vaterland! * unſre Abge⸗ 
ſandten! 

Arate. Wo flieh' ich hin? Wo 1 ich mi 

Schon naht der Sturm, den ich verkündet habe! Schon | 
ſich die ſchwarze Zukunft in beſtimmtere i 

hoͤre ſie nicht! ſie ſind es, die den Saugling mem 8 Arm 
entriſſen haben, die dich mir entreißen werden! Hör auf 

mich, Damokles, der Gott, der dich retten will, ſpricht 7 
meine bebende Zunge! Verſchließe den Feigen dein 

die nur im Aufruhr muthig ſind. Was kannſt du von 
Volke erwarten, da dich dein eigner Sohn verlaſſen h 
O Apollo, um mich ſchrecklicher zu martern, ziehſt du nun 
die düſtre Verwirrung vor meinem Geiſte weg! ich ſehe helle, 
und vor dem neuen bevorſtehenden Elende verſchwindet der 

alte Schmerz. Weh dir! Weh deinem Weibe! — 

Du ſiehſt ernſt, in dich gekehrt bei meinen Klagen! 
ſiehſt nur mitleids voll auf uns, ohne auf dein edles Ra | 
zu achten? 

So trockne die Bewunderung des ſtarken Mannes * 

heißen Thranen! möcht’ ich noch einmal das Weib ſeyn, das 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 20 

Dr 
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dir bei kühnen, uneigennützigen Thaten zujauchzte; aber mein 

Herz iſt gebrochen und wenn ich Bm ſehe, ſo fühl' ich mich 

nur, wie ich einſt war! 

Damokles. Laß mich das Volt hören 5 meinem 

Herzen folgen. — Begleite die Mutter! 

Miegakles. Charikles. Aron. Damokles. Einige aus 
dem Adel und Volk. 

Meguklen. Damokles, du hoͤrſt den Ruf des —4 

brachten Vol 0 nd mit tiefem Kummer verkünd' ich dir 
feine Deutung. Auch unſre Stimme und die Stimmen aller 
Guten, die am Vaterland noch Antheil nehmen, miſchen 
ſich in dieſen wilden Ruf und klagen dich an!“ ya 
Charikles. Verſtehe Megakles recht! ſie klagen dich 

an, wie die Menſchen über die Götter klagen, wenn ſie ſich 
gheit ein Unglück zugezogen haben; denn froh iſt der 

blinde Menſch, wenn er mit der Führung hoͤherer, unſicht— 
barer Weſen feine Thorheit decken kann. Gern mag ſich der 
Schuldige die Laſt des Herzens leichter machen, und hat ihm 

die Kraft zum Kampfe gemangelt, ſo bürdet er dem weſen— 

loſen Ding von Schick ſal feine Trägheit auf; aber ich, der 

ich glaube, daß wahre Maͤnner Meiſter dieſes Undings ſind, 

räume nicht gern einer fremden Macht fo viele Gewalt über 

mich ein: ich rühme mich meiner VEN und ſtrafe mich für 

meine Feigheit! 

Damoktes. Wer biſt * Amer Mann? 
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Charikles. Charikles, ein Sohn Lyſanders, deines al- 

ten Freundes. Er führte mich jung nach Sparta, ſtarb dort 

und befahl mir in ſeiner letzten Stunde, mir in dir durch 

Muth und Tugend einen Vater zu erwerben. Als ich hier 

landete, warſt du mit der Flotte ausgelaufen; ich beklagte es; 
denn gerne hätt” ich unter deiner Führung proben mögen, 
welchen Mann Sparta in mir auferzogen hat. — — — 
gakles, du zürnft mir, wie es ſcheint? 

Megakles. Junger Mann, mein Haar * — 8 

ich bin Wächter der Geſetze. . jr ö 

Charikles. Wenn du ſie bewacht batte, l w 

nun Kränze um deine graue Schlafe G und nie gew. 
haben, dir ungeſtüm ins Wort zu fallernn 

Megakles. Die ſpartaniſche zuct ie t 
ihren guten Ruf. a hi 

Charikles. Sie ſtraft die Frechheit, doch wan ee 
Wahrheit. 

Damokles. Charikles, ich liebe die Empfindticht 
nicht ihren unzeitigen Ausbruch. nn 

Charikles. Laß mich dir in Zukunft naher mite W 

tiefe Achtung, die ich für dich fühle, wird meine raſten Sei: 
ſter leiten. Auch weißſt du, daß der junge Mann in eben 

dem Maße liebt und bewundert, als er haſſet und verachtet. 

Damokles. Fahre fort, Megakles! 

Megakles. Klagen dich an, daß du unter dem Namen 

eines Königs die Tyrannei in Rhodos eingeführt haſt. Wir 
waren vorher ein freies Volk, frei wie das Meer, das unſer 

felſigt Eiland umfließt, und frürmten wir auch zu Zeiten gleich 

. 
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ihm, jo waren wir doch frei und. unfre, bürgerlichen Unruhen 

zweckten nur immer dahin, dem einen Theile von der errun⸗ 
genen Macht ſo viel zu rauben, daß er über den andern nicht 

tyranniſch herrſchen möge. Nur in dem Kampf um Freiheit 
entwickelt ſich der Keim der Tugend und bei den freien We⸗ 
ſen, die dieſe Welt beherrſchen! Beſſer war unſer Schickſal, 

da wir noch bei jedem Auflauf für unſer und unſrer Kinder 

Leben zitterten; rühmlicher als jetzt, da wir vor einem Men⸗ 

ſchen beben! Dieß iſt dein Werk, Damokles! Dein Werk der 

Zerſtörer unſrer Freiheit! Nach deiner Ausſage haſt du uns 

mit einem Könige Ruhe gegeben; doch ſo, wie man ſie unter 

den Todten ſchlummert. Von dir, der du unſre Freiheit den 
Händen eines liſtigen Tyrannen vertraut haſt, fordern wir 

dieß köſtliche Gut zurück; und wahrlich, dieß empörte Volk, 

vor deinem Haufe verfammelt, wird nach ſeiner Weiſe meinen 
Worten Nachdruck geben. 

Damokles. Eure Drohungen, Männer von Rhodos, 

hen nicht mehr Eindruck auf mein Herz, als eure Ankla— 
gen auf meinen Geiſt, und moͤcht' ich Anklage mit Gegenklage 
erwiedern, ſo würd' ich ſchnell die Schaam auf eure Wangen 
ziehen; doch lieber mag ich unter Männern That mit Thaten 

meſſen. 

Wohl, ich will glauben, daß nur edle Beweggründe euch 
auffordern, ſo mit mir zu reden, und ſind eure rauhen Toͤne 

der Freiheit kühner Schall, ſo ſind ſie meinem Ohr willkom⸗ 

mener, als der Flöten ſanft Geflüſter. 
Soll ich euch an jenen Tag erinnern, da Rhodos an 

dem Abgrund ſchwebte? da ihr wilder als die Thiere in 
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euern eignen Eingeweiden gewüthet habt? Laͤngſt war der 
Blick aufs allgemeine Beſte euerm Ang’ entrückt; von Eigen: 
nutz und roher Leidenſchaft getrieben, ſtrebte jeder nur, wie 
er herrſchen, ſich und ſeine Angehörigen auf W des Volks 

bereichern moͤchte! 
Ihr nanntet frei ſeyn, euch über das Geſetz zu ſchwin⸗ 

gen, die unterjochte Menge ſklaviſcher daran zu knüpfen! 
Dieſe nannten frei ſeyn, das Joch der Geſetze, das nur 
ihren Nacken drückte, abzuwerfen, und fo ſchwaͤrmte das Volk 
einen verworrenen Traum von Gleichheit, dem die Natur 

des Menſchen widerſpricht: denn wißt nur immer, ungleich 
iſt der Menſchen Geiſt und Wirken, verſchieden ihre Gaben; 
leiten und ſich führen laſſen, gehorchen und herrſchen, wagt 

die Natur auf einer uns unſichtbaren Wage ab, an der alles 
hangt, was Leben und Bewegung hat. Nur ihr wolltet fie 

aus ihrem ewigen Gleichgewichte reißen und euch an ihrer 
ehernen Schale das Haupt zerſchlagen. Ich, der frei ſeyn 
nenne, nach dem Geſetz zu leben, aller Bürger einverf 
nen Willen in einen Punkt zu ſammeln, aller Kraft 

allgemeine Beſte feſtzuknüpfen, fand kein ander Mittel, als 
euch einen Koͤnig vorzuſchlagen. In der Verdorbenheit eures 
Geiſtes und Herzens ſucht die Urſache, nicht in mir! 

Megakles. Edler Damokles — 
Damokles. Du haft mich aufgefordert, fo höre nun! 

Ich ſchlug die Krone aus, die ihr mir mit Gewalt aufdrin: 
gen wolltet und unterwarf den von euch gewählten Attalos 

den von euch entworfenen Geſetzen. Ihr ſetztet mich an die 
Spitze der Wachter dieſer Geſetze, und ich habe fie bei meiner 
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Anweſenheit in ihrer Würd’ und Kraft erhalten. Warum 

ließt ihr ſie fallen, da ich gegen Rhodos Feinde zog? Warum 

habt ihr euch dem Willen eines Menſchen unterworfen, den 

ich an den euch anvertrauten Geſetzen gefeſſelt hielt? Me⸗ 

gakles, du tratſt an meine Stelle; warum ſchuf ſich der Koͤnig 

in ſeiner Leibwache tauſend gegen die Freiheit bewaffnete 

Hände? Haben nicht eure freien Hande den Grund zu einer 

feſten Burg gelegt? Frei verließ ich Rhodos, frei unter einem 

Könige, wie Sparta unter feinen Königen, und find' es wie- 

der in der Sklaverei! 

Megakles. An der Spitze dieſer Leibwache ſteht Kallias, 

dein Sohn! \ 
"Damokles. Mit eben fo vielem Rechte mögt ihr die 

guten Abſichten ſchelten, die ich mit euch gehabt habe. Me: 

gakles, du moͤchteſt mein Herz zerreißen, da es dir ſchwer 
fällt, meinen Verſtand zu verwirren — Doch, du biſt nicht 

Vater — Meinen Sohn zeugte ich dem Vaterlande; er war 

es, ſo lang er dieſem treulich anhing; da er es verrieth, hoͤrt' 
er es auf zu ſeyn und ich bin ein glücklicherer Vater in dem 

Säugling, den die Wilden in meines Weibes Arm ermordet 

haben! Bei den Göttern! ich wünſchte mich fo von euch log: 

reißen zu konnen; aber wenn die Bande der Natur hier 

ſchlummern müſſen, fo fuͤhl' ich dieſe um ſo ſtaͤrker, die mich 

an euer Schickſal feſſeln. 
Charikles. Verſtummen die Redner, und mag ich den 

weiſen Männern vorgreifen? Ich kann es, denn mich trifft 

keiner dieſer gerechten Vorwürfe, ich kann frei des edeln 

Mannes Blick beſtehen. 
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Megakles. Schweige! Al 

Kteon. Wohl hat Damokles Recht, daß 0 Duürger 

nun eben nicht viel Urſache haben, über ihn zu klagen; denn 

wir ſind ſo wenig als ihr des Guten werth geweſen, das er 

uns zugedacht hat; aber daß es ſo iſt und daß wir nun vor 

unſerm Vater ſo ſchlecht beſtehen, iſt nicht gänzlich. unſre 

Schuld. Ihr vom Adel wolltet uns immer fühlen laſſen, 
daß ihr allein der Geiſt des Staates ſeyd und wir rohen 

Bürger die Maſchine, die nur von euch ſich muß beleben 

laſſen. Doch wiſſen wir wohl, daß ohne euch der Staat be: 

ſtehen kann; aber nie ohne unſre ſtaͤrkeren, arbeitſameren 

Hände! Auch iſt's leichter, in weicher Ruhe ein wenig Weis⸗ 
heit zu erlernen, als in dem Schweiße des Angeſichts für 
ſich und mehr für andre noch zu arbeiten! Doch dieß alles 
wär' noch zu ertragen, wenn ihr nur die üppige, euch von 

uns verſtattete Ruhe nicht zur Unterdrückung und ſchaͤdlicher 

Neuerung nütztet. Ungleiche Geiſter ſeyd ihr mir, denn ihr 

blast aus allen Winkeln her, heute warm und morgen 
und da ihr uns unſern eignen geraden Verſtand verdachtig 
macht, Gewalt und Reichthum dem euren Nachdruck geben 
und ihr obendrein ſehr glatte Zungen habt, ſo iſt's kein 

Wunder, daß ihr uns einfältige Leute glauben macht, eure 

windſchnelle Umänderung läg' in den Umſtanden und nicht 

in euch! Seht auf dieſen einfachen, guten Mann, er iſt nicht 
euer, nicht unſer Freund, er iſt der Freund der gerechten 
Sache; ſeitdem wir ihn kennen, fuͤhrt er nur eine Sprache; 
um eignen Vortheil hat er nie etwas unternommen, er iſt 
armer als ihr alle, armer als viele von uns ſchlechten 
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Bürgern; auf ihn ſehen wir, von ihm hoffen wir Hülfe, ihm 

nahen wir uns, wie dem Altar der Götter; denn ſein ganzes 

Leben iſt ein fo rein Gewebe fchöner, guter Thaten, daß ſelbſt 
das Aug' des Neids keinen Faden in demſelben dunkel farben 

kann. Damokles, ſtrafe die Wahrheit der Schmeichelei und 
nicht das Volk von Rhodos, das nun durch mich spricht! 

Damokles. Wie glücklich, guter Kreon, würde Rhodos 

ſeyn, wenn ihr nichts an mir zu loben fändetz wenn bürger: 

liche Tugend fo allgemein wäre, daß ich euch um ganz ge⸗ 

wohnliche Thaten nichts größer als andre ſchiene! Geſunken 

iſt das Volk, wo man die Tugend fur Verdienſt halt! 

Megakles. Wer von uns zweifelt an Damokles Tugend? 
Wer weiß nicht, daß er ohne Flecken iſt? Doch auch wir 

konnten vieles für uns anführen, leicht darthun, wie's dem 

König gegen uns gelingen mußte; könnten dieſen Schritt zu 

dir als einen Beweis anführen, mit welchem Herzen wir die 

Sklaverei ertragen. Vergib, Damokles, dieſem Gefuͤhl 

unſre zu raſche Anklage; der Unglücliche wägt nicht die Worte 

ab, leicht nehmen ſie den Ton ſeiner Lage an und der Weiſe 

blickt auf ihren Grund, nicht auf ihren Schall. Wir koͤnnen 

dieſe Knechtſchaft nicht ertragen; die Leibwache, die er gegen 

unſre Freiheit bewaffnet hat, muß verſchwinden, verſchwinden 

die Burg, das Neſt der Tyrannei. Die Geſetze müſſen von 

neuem in ihre ganze Macht eintreten; oder noch einmal be— 
ginnt der innerliche Krieg, der Rhodos ſo lang erſchüttert hat. 

Du allein kannſt durch deine Weisheit, durch deine anerkannte 

Tugend, deine Gewalt auf die Herzen des Volks dieſem 

nahen Unglück vorbeugen. Dein tadelloſes Leben macht jedes 
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deiner Worte zum Donner in des Königs Ohr. Hör auf uns! 

Rhodos nennt dich ſeinen Vater; es wird dich nun zum 

zweitenmal ſeinen Erhalter nennen! Willſt du es verlaſſen, 

da es dich um Hülfe anfleht? Wir fhwören dir Beiſtand, 
Rache an dem Könige, wenn er nicht in die Verbindung 

zurücktreten will, die er uns beſchworen hat! 

Damokles. O ich weiß, daß ihr es verſteht, Stürme 

aufzublaſen; doch wenn ſie nun drohend daherrauſchen, ſo 
ſucht ihr ſchnell die Winkel, die euch bergen mögen. Unruhe, 
vereitelte, eigennützige Abſichten find die Quellen eures Uns 
willens. Nicht aufs Volk, auf euer eignes Beſte ſeht ihr 
bloß, und Bürgertugend ſitzt nur auf euren Zungen. Ich 
weiß, daß wenn ich nun dieſen König, den nur eure Feigheit 

zum Tyrannen machen konnte, mitten in ſeiner Macht antaſte, 

ſo werdet ihr das Unternehmen herrlich finden; aber bei der 

geringſten Gefahr zieht ihr euch zurück und ich — ich ſteh' 

allein! 5 
Megakles. Seh’ uns in deinem Unwillen nicht ſo tief 

herab; leicht koͤnnten wir uns irren und bloß Stolz in deinem 
Vorwurf finden. Auch wir konnen für die Freiheit ſterben, 

wenns die Noth erfordert. Wir ſtehen nun gebeugt vor dir, 
weil wir die Fehler tief empfinden, die wir in deiner Ab: 

weſenheit begangen haben und dieſes lehre dich, wie noͤthig 
du uns biſt. Doch vielleicht ſind wir's nicht werth, daß du 

um unſertwillen etwas unternähmſt; aber nie wirft du dich 

dem Vorwurf ganz entziehen koͤnnen, daß du es warſt, der 

uns einem König unterworfen hat. Die Zukunft richte uͤber 

dich und uns; den Tag, den wir jetzt leben, uͤbergeb' ich ihr! 
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Damokles. Des eignen Herzens Beifall iſt dem Ge— 
rechten Gegenwart und Zukunft; ſich mag er nur belehren, 

die Menſchen ſelten. Verdammt von euch, ertrag' ich Schmach, 

Unglück und Schande, wenn dieſes ſchweigt. 

Verſchiedene Gzuſammen). So find wir Sklaven eines 

Menſchen! eines Unſersgleichen! Wir, die wir kühn das 

wilde Meer beſchiffen! Mit den Elementen kämpfen! Dem 

Tod entflohen, ihm von neuem entgegeneilen! Wir, die wir 

das große Meer beherrſchen und feines tiefen Abgrunds fpotten! . 

So tauche Zeus dieß Eiland in die Fluthen, den Tyrannen und 

die Sklaven! ; 

Charikles. Vergebt, wenn ich nochmals euren Reden 

ſtüͤrmiſch vorgreife! Ich bin ein junger Mann und rede nun 

für ein Geſchlecht, das noch im Reifen iſt. Es ſey, daß unfre 
Väter die Freiheit hingegeben haben; aber warum ſollen wir 

unverſchuldet für fie büßen? warum das gleiche Joch ertragen, 

da wir die Starke fühlen, es von unſerm Nacken abzuſchütteln? 

O ſie, des Lebens Müden, werden bald der Tyrannei ent— 

fliehen! aber ſollten wir, die wir blühend des Lebens Bahn 

beginnen, mit ſklaviſch gebeugtem Haupte auf den Kampfplatz 

treten? Der Kraft entfagen, der wir bei dieſem Kampfe be— 

dürfen? Die Gluth ausblaſen, die uns zu kühnen, ſchoͤnen 
Thaten reizt? Blick auf uns, Damokles, ein Mann wie du 

arbeitet auf die Zukunft und nie ſchraͤnkt die Zeit feinen 

Wirkungskreis ſo eng ein. Was ſoll aus uns werden, wenn 
du unſre Vater ſinken läßt? Sollen wir ein anderes Vater: 

land ſuchen und den Vorwurf auf der Stirne tragen, daß 

wir keines werth ſeyen, da wir das unſre nicht frei erhalten 

7 
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konnten? Binden uns nicht ſanfte Feſſeln an dieſe Inſel hier? 

Traut der edle Grieche dem Manne, der fein Vaterland ver⸗ 

läßt? Vielleicht iſt dieß der Freiheit letztes Aufwallen und die 

wenigen Edlen, die der alten Freiheit noch nicht vergeſſen 

haben, müſſen dieſe Begeiſterung nützen; ich ſage mit Vorſatz: 
die wenigen Edlen, denn viele haben ſich ſchon von dem liſtigen 

Tyrannen beſchleichen laſſen. Er wirft ihnen das Volk als 

ein Aas hin, an dem die Geier ſich mäſten moͤgen. Schon 

haben Wolluſt, Geiz und Pracht den freien, ſtarren Blick 
der Rhoder ſtumpf gemacht! ſchon iſt ihre rauhe, laute Stimme 
leiſer, ihr derber Gang gemäßigter! Schon übt ſich die ge: 

ſchmeidige Zunge in feinern Wendungen! Schon beugen ſie 

ſich, gleich den Satrapen vor dem Tyrannen und bald wird 

das Volk nun glauben, der Mann, vor dem der Tapfre und 

Weiſe ſich ſo tief erniedrigen, müß' ein Weſen von anderm 
Stoffe als unſer einer ſeyn! Und ſo dampft die Furcht auf 

ewig die edle Flamme, wodurch der Menſch allein der Goͤtter 

Wink entſpricht. Sie werden herumwandeln, ihren Blick von 

dem Allgemeinen abziehen und nicht mehr ahnen, daß dem 

Menſchen Freiheit angeboren ſey. Das Geſetz wird ſchweigen 

und die Geißel des Tyrannen, von Eigenwillen, Ungerechtig⸗ 

keit, Gewalt und Furcht geflochten, an ſeine Stelle treten! 

viele. Wahr! erſchrecklich wahr! 

Charikles. Die Furcht zeugt Gleichgültigkeit gegen 

alles, was außer dem Menſchen iſt und treibt die Bürger 

an, in dem heimlichen Dunkel des Lebens wollüftig zu ge⸗ 
nießen. Um ihn her mag ſtuͤrzen was da will, wenn er nur 

ſteht und lebt. Nach ſeinem Tod iſt Untergang des Ganzen 
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und er bläst fein feiges Leben weg, zufrieden, feinen Sinnen 

Gutes gethan zu haben. Hin und wieder werden einige Edle 

aufſtehen, die gedrückte Menſchheit zu vertheidigen; aber die 

Wächter, die die Heerde freſſen, werden ſie zerreißen und die 

dumme Heerde wird empfindungslos den edlen Retter bluten 

ſehen. Hier iſt das allgemeine Grab der Menſchheit — tiefe 
ſchaudervolle Stille, die nur leiſe Seufzer, zages Heulen 

unterbrechen. Hier modern der Menſchen Kräfte und der kalte, 

unruhige Tyrann ſchreitet ſtolz durch die düſtre Stille, ſeine 

ekle Schöpfung, forſchend, ob's noch einer wage, Menſch 

zu ſeyn. Dann ziehen ſelbſt die Goͤtter ihren Blick von dieſem 
verworfnen Volke und überlaffen es der Geißel, die es ge: 

flochten hat. 

Viele. So tief wollteſt du uns fallen laſſen! Du, dem 

die Götter Weisheit und Seelengröße in fo reichem Maße 

verliehen haben! Du, vor dem noch heute der Tyrann erbebt! 

O rette! rette von der gedrohten Schmach! Laß uns Menſchen 

bleiben! Willſt du, daß wir vor dir im Staube Mederfallen 

ſollen? 

Damokles. Wer hat euch dieß gelehrt? 

Alle. Leite uns durch deine Weisheit und laſſe uns 

ohne Blutvergießen dem Vaterland die alte Freiheit wieder 

geben! 

Charikles. Fuͤhle den wilden Schlag meines Herzens; 

ich ſtammle nur was ich empfinde; noch Tauſende empfinden 
ſo wie ich. Vernichtung ergreife jeden, der ſich der Tyrannei 
erfreut. Nur Freiheit gibt dem Leben Werth, nur ihr Veſitz 
macht den Aermſten groß und reich! 
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Damokles. Für Manner, die wie du empfinden, geb’ 

ich gern das Leben hin. Ja für Deines gleichen lohnt's, und 

koͤnnt' ich mit jedem Tropfen meines Bluts einen Mann wie 
dich erwecken, ſo wollt' ich's langſam auf dieſen Boden gießen. 
Gut, ich will vor dem Volke mit dieſem ‚Könige reden. Ihr 

Vater habt die Tyrannei geſchaffen, doch grauſam war's von 
euch, wenn ihr euren Soͤhnen kein beſſ'res Erbe hinterlaſſen 

wolltet. Es war nicht Gleichgültigkeit, die mich abhielt, euch 

schneller beizutreten; ich erwog, ob es euch frommen möchte, 

wenn ich euch noch einmal dem Sturm ausſetzte. 
Alle. Noch heute ſoll er die Leibwache entlaſſen! noch 

beute ſeine Burg ſchleifen und als ein durch's Geſetz ge⸗ 

bundner König nach Geſetz und den uns beſchwornen Ver: 

tragen herrſchen! 5 18 tant 
Damokles. Sein iſt die Gewalt, unſer nur das Recht. 

Ihr habt uns wahrlich wenig übrig gelaſſen und Muth ge⸗ 

bört dazu, dieſes wenige geltend zu machen. Ich folge euch, 
um ihn vorzufordern. Mein Leben gehört dem Vaterland, 

empfindet ihr ſo, ſo fallen Leibwache, Burg und Tyrannei! 

Damokles. Charikles. 

Damokles. Nun erſt ganz willkommen, junger Mann! 
Wahrlich, die Pflanze Rhodos hat auf dem ſpartaniſchen 

Boden gut Wurzel gefaßt. Ich freue mich deiner Geſtalt, 
deines edlen Wuchſes. Hoher Sinn liegt auf deiner Stirne 
und der Abglanz einer fhönen Seele gibt ihm jene Wärme, 
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die edle Herzen beim Aer, Blick vereint! Wie ſanft er⸗ 

roͤtheſt du? 

Charikles. Damokles! — 

Damokles. O ich wette, du haſt in Athen den Graſten 

gehuldigt, um die ſpartaniſchen Sitten durch der Muſen 

Weihe ſanft zu färben. Welche felige Begeiſterung umſchwebt 
deine Stirne! — Rede, Charikles! — 

Charikles. Ich ſehe und höre dich nur, fühle nur 

mein Glück, von dir geachtet zu ſeyn. 

Damokles. Laß mich dem Schatten meines in 

danken, der in des Lebens letztem Augenblick an das Glück 

des meinen dachte. Ich nehme dich auf als Geſchenk des 

Freunds, als ein Geſchenk der Goͤtter! In dem Augenblick, 

da ich einen Sohn verloren, erſetzt ihr den Verluſt ſo reichlich! 

Was iſt's nun mit dem ganzen Unterſchied? Die Natur hat 
dich mir nicht gegeben, ſie gab dich meinem andern Ich und 
durch ſein Herz warſt du mit mir verwandt, da du das Licht 

erblickteſt und dieſe Verwandtſchaft knüpfſt du nun durch 

einen edlen Geiſt zum fehönften Knoten. So hab' ich oben: 

drein die Sorg' und Angſt gewonnen, die deine Kindheit mir 

verurſacht hätte! Komm, ſey mein Sohn! 

Charikles. Selige Stunde! den Edlen, der mein 

Wachen, meinen Schlaf ausfüllte, deſſen Bild mein Herz in 

träumender Begeiſtrung ſo oft entworfen, darf ich Freund 

und Vater nennen! Mag ich gänzlich dem Entzücken trauen, 
das durch meine freudige Seele zittert, von dir Sohn ge— 

nannt zu ſeyn! Dich beruͤhre ich, vor dir ſteh' ich, vor dir, 
deſſen Namen ſelbſt der Spartaner zum Sporn der Jugend 
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ausſpricht! Von 0 ſoll ich geliebt, geleitet ne — Da: 

mokles — Doch I 

Damokles. 2 verfinſtert deinen Blick fo; ‚yiöplie? 

Sieh, ich nenne dich Sohn! 

Charikles. Und ſchändlich wär's, wenn ich Ye ſanften 

Namen nicht ganz entſpräche! Damokles, das erſte Bekenntniß, 

das ich dir zu machen habe, fallt meinem Herzen ſchwer. 

Nicht, als müßt' ich über das Gefühl erroͤthen, das auf 
meinen Wangen glüht, ſondern weil es, ſo rein es immer 

ſeyn mag, meinen Schritt zu dir doppelſinnig machen konnte. 

Doch warum, da ſo gar nichts Falſches in meinem Herzen 

iſt? Verdiene ich darüber einen Vorwurf, daß mich die Götter 
durch zwei Empfindungen ſo unausſprechlich gluͤcklich machen? 

Jede für ſich reicht hin, den Menſchen dem Halbgott nad: 

zuſpornen! So ſieh mich nun an und glaube mir! - 

Damokles. Rede, ich glaube dir! 

Cyharikles. Mein Vater, nicht Athen ift es, das dieſe 

ſpartaniſche Rauhheit milder färbte, ich hab' es nie geſehen 

und auf jedem Boden, fanft oder rauh, mögen wir durch 

unſer Herz und der Muſen Gaben glücklich ſeyn! Sieh die 
ſanfte Lauſcherin, die der Muſen heiligſte Gefuͤhle in ihrem 

Buſen trägt, deine Ins iſt's, die dieſes that! 

Ino. Vorige. 

Damokles. Nahe dich! o ganz übergoſſen von der 

Morgenröthe der jungfraulichen Schaam! 

Charikles. Ich liebe die Jungfrau, die bei der Schmach 
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des Vaterlands unwillig glüht und den Mann zu edlen 

Thaten durch ihren hohen Blick ewe 

Damokles. Ino! 

Ino. Werth iſt mir der Mann, deſſen Seele kein Joch 

ertragen kann. Er kennt und fühlt, was ſchon und gut iſt. 

Charikles. Sie iſt es ſelbſt!“ 

Damokles. Geht und macht mein Weib ſo glücklich, 

als ihr mich — gemacht habt. Dieſe Freude werd' ihrer 

Seele zu einem ſeligen Strahl des Lichts. Ich danke den 
Göttern, für dich, für ihn! 10 106 

1 
4 

Damokles. Aallias. 

Damokles. Welcher feindliche Dämon treibt d an, 

mich in meiner Seligkeit zu ftören? 

Kallias. Mein Vater! n 

Damokles. Ich hatte dich vergeſſen und du nittſt vor 

mein Gewiſſen, gleich einer tief vergrabnen Schuld, die ein 

Stich durch's Herz plötzlich vor die Seele des Verbrechers 

ſtellt. Ich genoß eines Glücks, auf das ich nicht mehr hoffte; 

nur deine ſchnelle Erſcheinung trocknet die Frendenthränen 
in meinen Augen. Zur Freude gaben dich mir die Götter, 

nun kannſt du mich durch deine Gegenwart nur elend machen. 

Kallias. Mein Vater! 

Damokles. Deine Zunge ſpricht dieß Wort und nicht 

dein Herz. O daß meine Augen ihre Sehkraft verloren hät: 

ten! Wie, in Waffen? Gegen wen in Waffen? Wozu in 

Waffen, du, Damokles Sohn? Du ein Bürger Rhodos? 
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Seit wann begürtet ihr eure Hüften mit dem Schwerte, das nur 

gegen Feinde des Vaterlandes geſchmiedet iſt? Wem droht die rei: 
ßende Klaue des Drachen von dem ſtolzen Helm herab? Dem Ge: 

ſetz? Der Freiheit? Mir, deinem Vater? — Antworte nicht; ich 

ſehe, dein verdorbener Verſtand moͤchte gern unter redneriſchen 

Sophismen dein feiges Herz verſtecken! Ich kenne die Blumen 

der falſchen Beredtſamkeit, womit ihr müßig auf dem Platze die 

guten Empfindungen aus eurem Herzen witzelt. — Ein erkaufter 

Sklave des Tyrannen, rauſcheſt du mit dem Kriegsgetöfe 

durch Rhodos Straßen, betäubft die Furcht, die er deinem 

Geiſte einflößt, mit dem Gedanken: vor dir und deiner Waf— 

fen Schall erbebe der ſtille Bürger! — Laß mich dich wägen, 

ob du in dieſem Aufzuge noch meines Zorns werth biſt! 
Aallias. Mein Vater, du haſt immer die Offenherzig⸗ 

keit in mir geliebt, mich von meinem erſten Stammeln an 

wahr zu ſeyn gelehrt. Selbſt meine rauhen, oft ungeheuern 

Gedanken fanden in deinem Herzen, wo nicht eine gute, doch 

mit der Menſchheit einverſtandene Auslegung. Auch weißſt 

du, daß viele Stürme in meinem Innern wüthen; manchen 

hab' ich beſtanden, bin vielen unterlegen und dieß iſt das 

Loos der Menſchheit, das Loos des Mannes, den die Natur 

über die gewöhnliche Gränze treiben will. Wir koͤnnen uns 
nicht Alle gleichen, und eben die Verſchiedenheit unſers Den⸗ 

tens und Empfindens ſetzt unſre Kraft in's Spiel und be: 

fördert den Gang der Welt. Ich bin zum Mann nun auf: 

gewachſen, weiß, was mir nutzt und ſchadet, habe gelernt, 

was Recht und Unrecht iſt und was die Noth erzwingt. Es 

ſey darum, daß unſere Leidenſchaften hier das Spiel beſtimmen 

Klinger, ſämmtl. Werte. II. 21 
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und uns fehr oft irre führen; doch find fie uns näher, 

lieber und inniger mit uns verwandt, als der Beifall eines 

Andern. Nicht jeder findet in unnatürlicher Selbſtverleug— 

nung Genuß und Stolz; auch iſt es nicht jedem gegeben, ſich 

in die ätheriſchen Gefilde aufzuſchwingen, und das was Plato 

Tugend nennt, verlacht der klügere Ariſtipp. Gern will ich 

an jene hohe Tugend glauben, die, ich weiß nicht in welche 

unerreichbare Wolke ſich verhüllt hat; doch vermag ich es, ſie 

von ihrem Sitze herab zu ziehen? Ich bin ein Sohn der 

Erde, lebe von ihr und mein Getreibe iſt mit ihren rohen 

Söhnen; meine Sinne glühen und längſt zehrte die Leiden- 

ſchaft die Träume auf, die du in meine junge Phantaſie ge: 

ſchwärmt haft. Ich ſehe Menſchen um mich her und keine 

Weiſen; ſehe, daß ſelbſt die Thaten deiner hohen pen zur 
Thorheit aufgeſchoſſen find! 

Damokles. Ich hielt dich meines Zorns noch werth, 

doch nun ſeh' ich, daß ich dich zu hoch anſchlug. Du warſt 

mein Sohn, den ſchlechten Bürger veracht' ich nur. 

Kallias. Du bift hart, mein Vater! 

Damokles. Nur gegen mich; denn wenn ich dieſe Züge 

in deinem verwilderten Angeſicht betrachte und zurück— 

empfinde, was ich unter dieſem und jenem fo hoffnungsvoll ge: 
m unt habe — wie du warft und werden ſollteſt — Kallias, 

mein Sohn! — nein, dein Herz iſt taub, fühllos wie das 

Eiſen, das es deckt. Fern ſey's von mir, die Tugend ſo tief 

zu erniedrigen, um durch Ueberredung einen Mann ihr zu: 

zuloden! Du ſagſt, du ſeyſt ein Mann, und ein Mann, der 

Recht von Unrecht zu unterſcheiden weiß; eben dieſes beweist 
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mir nur, wie ſehr dein Herz durch den Verſtand verdorben 

iſt. Wärft du wild und tobend losgefahren, fo hätt? ich 

Hoffnung gefaßt, denn dieß iſt deinem Alter eigen und ver- 

zeihlich; aber da du vernünftelſt, deine üppigen Gefühle in 

Grundſatze umgewoben haſt, fo laß ich dich! Einen ſolchen 

Mann der Tugend zurückzuführen, hieß den Tyrannen lehren 

wollen, daß es ein füßer Gluck auf Erden gibt, als Men: 

ſchen zu zertreten. — So tief biſt du gefallen, daß dir deines 

Vaters Thun und Leben Thorheit ſcheint! daß du bürgerliche 

Tugend unter Träume rechneſt! Du, in den Jahren, wo 
ſich unſer Herz fo heiß und gern an edle Gefühle ſchließt! — 

Weg, du biſt ein ſchlechter Menſch und nicht werth in dem 

Spiegel meines Auges zu leſen! 

Aallias. Doch haben dir die Götter nicht fo unbedingt 

die Wage gegeben, der Menſchen Werth und Thun zu wagen. 

Andern ſchein' ich beſſer, ſchein' mir ſelber beſſer und kluger 

als du ſelbſt. Der Vortheil, den du aus deinen Thaten 

ziehſt, beglückt nur deine Einbildung, die meinigen mich 
ſelbſt. 

Damokles. Rede fort, jedes deiner Worte löst ein 

Band, womit uns die Natur verknüpft hat; und wahrli 

da wo der Sklave frech ſeyn darf, iſt er es ohne Maß. 
Aallias. Ich muß nun erwerben, was du ver 

baft. Wenn du fo weiſe biſt, von den Göttern zur 

ſchenleitung ſo auserleſen, warum ſchlugſt du die Krone aus, 
die dir das Volk aufdrang? Warum, du Menſchenfor⸗ 

ſcher, überließſt du fie Attalos, der doch deinen Hoffnungen 
ſo ſchlecht entſpricht? Haſt du gefürchtet, deine hohe Tugend 
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möchte die Probe nicht beſtehen? War das Unternehmen fo 

gefährlich, daß du um deines Hauſes willen dich ihm nicht 

unterwerfen wollteſt? Doch däucht mich, es iſt für den 

Weiſen, wo nicht ein Glück, doch ein ſchoͤner Ruf, Menſchen 

glücklich und ſich ahnlich zu machen. Warum muß ich nun 
gehorchen, da ich nach dir herrſchen konnte? Mir ſcheint 

herrſchen über Menſchen ein ander Ding als dir, und wenn 

ich je etwas Kühnes unternehmen ſollte, fo war's nur darum; 

denn an der hohen Stelle, wo aller Augen auf dich gerichtet 

ſind, nehmen ſich des Menſchen Kräfte ganz anders aus. 

Damokles. O Rhodos! o mein Vaterland! Du biſt 

gefallen! Die Verderbniß dieſer Jugend wird mehr Gefahr 

und Elend über dich bringen, als alle Ränke der alten, grauen 

Böſewichter! — Kann der Menſch ſo ſchnell ſich ändern? — 
— Ich ſchlug die Krone aus, weil ich nicht wollte, daß einer 

aus meinem Blute den Grund zur künftigen Knechtſchaft 

legen ſollte. Wie wenig ich mich hierin betrogen habe, be— 

weiſ'ſt du nun! Ich ſage: herrſche, wer Menſchen unter ſich 
zu ſehen gewohnt iſt, unter ſich ſehen will, wer durch Macht 
und Mißtrauen ſeines Weſens beſten Theil vergiften will. 

er Beherrſcher eines Volks muß ſich durch ein eingebildetes 

zugsrecht über die andern Menſchen erhoben fühlen, und 

Weiſer, ein Halbgott müßte der ſeyn, den die ſtolze 

mpfindung ſeines mächtigen Selbſt nicht zur Unterdrückung 

lenkte; doch die Menſchen würden weder die Leitung der 

Weiſen noch der Halbgötter ertragen, denn das unftäte Ding 

voll üppiger Leidenſchaft will von dem groben Keil getrieben 

werden, von dem es ſich ſelbſt getrieben fühlt; aber ich will 
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in die Speiche des ſchnell rollenden Rads der Verderbniß 

greifen und der Menſchheit heilig Recht behaupten, ſo lang 

ein Haar auf meinem Haupte lebt. Manchen Deinesgleichen 

hab ich mit einem Blick in Staub gelegt und du würdeſt 

nun vor mir erbeben, wenn nicht eine andere Leidenſchaft 

deine Sinne blendete. Ich konnte kein Ungeheuer zeugen, 

das dir gliche, und die reine Milch, die du aus deiner Mut⸗ 

ter Bruſt gezogen haſt, konnte nicht in ſolches Gift ausarten. 

Sage mir, wodurch du noch ein Menſch biſt; die fremde, 

ungeheure Miſchung, die ich in dir wahrnehme, iſt gegen 

die Natur. 

Aallias. Ja, du lieſ'ſt in meiner Seele, und wiſſe es 

nur immer, daß ich die glühendſte Leidenſchaft für Antiope, 

des Königs Tochter, fühle! daß ich nicht mir, nicht dir, nicht 

den Göttern, nicht dem Vaterland geböre! daß ihr Wink 

mich gegen Vaterland, Geſetz und Freiheit auftreibt. Ich 

weiß, was du mir alles entgegenſetzen kannſt, ich that es 

ſelbſt; aber wahrlich, Flammen wie nun in meinem Buſen 

brennen, verkalten nicht des Weiſen trockne Lehren; ſie ſind 

mir zu hoher Tugend aufgeſchoſſen, und alles, was ich je 

empfunden habe, iſt in Dunkelheit vergraben. Ich ſtehe 

ihren Vater, um der Tochter, um der Herrſchaft will 

doch die Herrſchaft iſt mir nur um der Tochter willen lieb. 
Damokles. Dieß alles las ich in deinen Augen, 

ich kenne deine gierige Seele. Mit Entſetzen wirſt du aus 

dieſem Traum erwachen; und wirſt am Ende ſehen, ob es 

lohnte, alle edlen Empfindungen in dieſen üppigen Flammen 

aufzubrennen. Du zernichteſt die Bande der Natur, da du 
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eins zu knuͤpfen denkſt, das nur einzig an dem erſten hängt, 
Mein und dein Schickſal ſchaudert in dieſem Augenblick kalt 

durch meine Seele! Geh! N 
Kallias. Mein Vater! j 

Damokles. Geh! den Mann, den du mit dieſem 

Schwerte vertheidigſt, greif' ich noch heute an! 
Kallias. Womit? 

Damokles. Mit Gefühlen, die du nicht mehr kennſt, 

die du verloren haſt. Wenn du einſt erwachſt, ſo denke dieſes 

Augenblicks. Geh'! ich bedaure dich — und nun zum letzten— 

mal mein Sohn! Ich folge dem Ruf der Tugend, die du 

nun verſpotteſt; und ſollt' ich eine Thrane weinen, fo falle 

ſie dem Jüngling, deſſen Anlagen ſo viel verſprachen. Vor 

dem König ſehen wir uns wieder — ich für's Vaterland, du 

für feinen Unterdrücker! — Du gehſt? — 
Kallias. Bedaure mich, und haſſe mich nicht! — 

Damokles. Und du gehſt? 

Kallias. Du haſſeſt mich! 

Damokles. Haßt der Vater, deſſen Thraͤnen dich in 

ſeine Arme locken moͤchten? der dir die Hand am Abgrund 
icht? Kallias! — r 

Kallias. Ich fliehe, denn ich bin fo tie Be 
„daß mich nichts mehr rettet, al 2 Vernichtu 

Bere doch meines girl d8 — nun fliehe 
ſchnell — 
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Bweiter Akt. 

Vor dem königlichen Palaſt. Auf der einen Seite ein 

Säulengang und im Grund ein Tempel. 

Antiope. 

O ſüße Wunder der Liebe, die einſt mein Geiſt bezwei⸗ 

felte, nun ſtroͤmt ihr alle in bitter=füher Wolluſt aus meinem 

Herzen! Bin ich nicht mehr Antiope; ein andres, ein dop⸗ 

peltes Weſen? Wohnt ein Gott in mir? Bin ich vom Haupte 

bis zur flüchtigen, brennenden Sohle umgeſchaffen? Wie iſt's, 

daß mein Innres fo hörbar, jeder Tropfen meines Bluts fo 

fühlbar geworden iſt? Ich fliege, ſchwebe, glühe in Entzücken! 

Mein Geiſt ſchwebt um den Geliebten! Ich bin nicht Ich! 

— Er iſt in mir — bin ich in ihm? Iſt er Ich? Sieh, da 

bange ich in Furcht und Angſt, und ſelbſt meine Freude hüllt 

ſich in die Miene der düftern, ſanften Schwermuth. O der 

erhabenen Schwermuth! o der wollüſtigen Thränen, die das 

Freudelacheln überglängen! Rollt über meine Wangen! er 

kommt und wie die junge Sonne den Thau von der Roſe in 

„ küßt er euch mit feurigen Lippen auf. 
Bo b „ Kallias, mit der dunkeln Stirne, auf. 

uth der Liebe ſo furchtbar dammert, wenn 
in Strömen ſich ergießt und deine Worte gleich 

Flammen durch meine Adern laufen. Ich bebe, zittre; aber 

in dem Beben vor dem Starken liegt eine Wolluſt, die meine 

Zunge nicht beſchreiben kann! Antiope iſt's, die dieſen Sturm 

Fr 

* * 
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in dir erregt; ihre Reize find es und mehr als alles dieſes, 

ihre Liebe iſt's, die dich durchglüht! — 

O der Wonne, den kühnen, unternehmenden Mann zu 

feſſeln, alle ſeine Kräfte zu entwickeln und in jeder ſeiner 

Aeußerungen, in jeder feiner Thaten ſich und der Liebe goͤtt— 

lichen Hauch zu finden! Ich bin die Seele ſeiner Thaten, der 

Hauch ſeiner Gedanken, die Seele ſeiner Seele, und durch 

ihn bin ich groß und kühn und ſtark! — 

O der Wolluft, fo zu lieben! fo geliebt zu werden! — 

Wo biſt du, Kallias! ah, daß ich dich nicht ſehe, wie du 

die Kraft des ſchnaubenden Roſſes mit geſchickter und ſtarker 

Hand an deinen Willen feſſelſt! daß ich dir auf den Kampf: 

platz nicht folgen kann, wo du gleich dem Alcid den Kämpfer 

in deinen Armen zu erſticken drohſt! Alles weicht deiner 
Stärke, wie ſollt' ich Schwache vor dir beſtehen? Nun durch: 

fliegſt du wetteifernd die lange Bahn und läßt den tragen 

Eifrer mit dem Staub zurück! Es iſt Antiope's Geiſt, der 

mit dem Winde hinfliegt! nun kühlt ſie deine Stirne und 

du fühlſt ſie um dich ſchweben! Ja, aus der Liebe Flammen 

iſt der Mann geſchaffen, der mein Herz entzündet hat! O, 
wann werd' ich dieſe Gluth an feinem Half ausweinen? 
Grauſamer Zwang, in dem die Kunſt das Streben unſers 

Herzens gefangen halt! Nur an ihn denk' ich und ich muß 

mich ſtellen, als dacht' ich meiner und der Zucht! Glücklich 

iſt die Nachtigall, die im weichen Tone der Liebe vor dem 

Geliebten hinſchmelzen kann! In unſerm Innern darf nur ſtill 

die Liebe glühen und ſelbſt in dem ſuͤßeſten Glüde des Lebens 

iſt Leiden unſer Theil. Sturm, Meer, Einöde, entferntes 

„ ö 
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Land, alles wäre mir gleich und lieb mit ihm; doch den 
fliehenden Fuß feſſelt ein Tyrann, den uns Erziehung 

aufdrängt, der uns wider Willen an die kalten Pflichten 

feſſelt! — 

Attalos. Antiope. 

Attalos (nach einigem Schweigen). Meine Tochter, ſage, 

was bekümmert dein junges Herz? Sprich! du weißt, daß 

ich nur dich liebe! nur in dir glücklich bin! daß ohne dich 

ſelbſt dieß koͤnigliche Diadem ohne allen Reiz if. Was be 

kümmert dich, mein Kind? 
Antiope. Nichts, mein Vater, es iſt ein ſuͤßer, wuͤn⸗ 

ſchenswerther Kummer, ein Gram, der gleich der Sonnenhitze 

die Blume ein wenig ſengt, damit ſie in ane ſuͤßer 

dufte und reizender ſich farbe. 

Attalos. Du hüllſt Räthſel in dieſe dichteriſchen Bil⸗ 

der, und deine Worte gleichen den Traumen, die um deine 

Stirne ſchweben. 

Antiope. Nur Einer mag dieſe Raͤthſel loͤſen, nur 
der, der dieſe Traume um meine Stirne zaubert. 

Attalos. Komm, meine Antiope, gleich der Orcade, 
die die Erſcheinung eines Gottes geträumt hat, ſtehſt du 

verſunken in lauſchendem Entzücken. Auch wohl mag einer 

der Götter an dir vorübergegangen ſeyn. Ware es auch ein 

Wunder? Doch wir wollen nur immer bei den Menſchen 

ſtehen bleiben! — Nun weiß ich freilich nicht, ob ich der 
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Eine bin und ſeyn foll, dem's gegeben iſt, dieß Näthiel zu 

entwickeln, das ſich doch fo deutlich in deinen ſchwarmeriſchen, 

feuchten Augen auflöst. 

Mein Kind, oft zernichtet ein Funken Leidenſchaft den 

fein gefponnenen Plan, oft aber auch entwickelt eben dieſer 

Funken das verworrene Gewebe, bringt deſſen Faͤden mehr in 

unſre Gewalt und hilft uns wider Hoffen aus, wenn der 

Verſtand uns ſtecken läßt. Ich, als kalter Zuſchauer, mag 

gerne große Kräfte zu kleinem Spiel' aufwenden ſehen; auch 

ſind die Rhoder, ſeitdem ſie mich als Koͤnig fürchten, mit 

fremden Sitten ſo vertraut geworden, daß wirklich der ſchoͤne, 

bisher verſchloſſene Theil des menſchlichen Geſchlechts, viel 

Einfluß auf das Thun der Männer hat und ich ſehe es 

mit Freuden. So glättet ſich das Rauhe ab, das ein 

ſtarres, ſich frei fühlendes Volk ſo kühn und unterneh— 

mend macht. Sage mir, mein Kind, iſt es nicht ange: 

nehm, durch Reiz und Anmuth über der Männer Herz zu 

herrſchen? 

Antiope. Und beſonders über ſtarke, kuͤhne Männer, 

Attalos. Eben das! der Starke wird nur fanfter und 

treibt als Kunſt, womit der rohe, natürliche Sinn ſo ſchnell 

zu Ende iſt; und dieß heißt die Natur veredeln, ihr neue 

Genüſſe abſtehlen, uns durch die Phantaſie zu Schöpfern un: 

ſers Glücks zu machen. Rhodos iſt reich an ſchoͤnen, edeln 

Männern, und jedes Aug' iſt wachſam auf deinen Blick. 

Hör’ ich nicht das Flüſtern, das Gerauſche von Seufzern, 

der Bewunderung raſche Toͤne, wenn du der Hebe gleich durch 

den Saal hinwallſt? O, ich ſeh' es gerne, wie du mir aller 
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Herzen in einen Willen bindeſt! Meine Macht verliert in 

dir ihre furchtbare Geſtalt, und jeder der Entflammten ſieht 

in deinem Beſitze noch ein Diadem im Hintergrund. Unſicher 

iſt der Zeiten Lauf, unſicher die Macht, die die Liſt nur lang⸗ 

ſam zur Reife treiben darf und leicht zertritt ein roher Fuß 

die zarte Pflanze. Berftören was da hindert, raſch zu Werke 

gehen kann nur der glückliche König, dem ſein Vater ein 

Volk gebunden überliefert hat. Noch geſtern konnt' ich ruhig 

ſchlafen, noch geſtern mich der Arbeit und des Lebens freuen 

— Damokles kam zuruck und mit ihm der boͤſe Damon, der 

meine Nachte ſchlaflos macht; denn er, der dieſe Macht ge: 

gründet und gefeſſelt hat, kann fie auch zerſtoͤren. Wohl weiß 

ich, was mein Verſtand gewirkt hat; wohl weiß ich, daß mein 

Gold und der Ehre Schimmer die Herzen umgeſchaffen haben; 

doch iſt des alten Unraths noch ſehr viel zurück, die vorige 

Staats verfaſſung noch nicht fo ganz vergeſſen, noch ſchmeckt 

die wollüſtige Ruhe nicht ſo allgemein, und dieſer Damokles 

iſt es eben, der dieſes mit allem Nachdruck za Sinne führen 

kann. Dieſer Mann iſt fo ganz fein eigner Schöpfer, fo 

ganz der Mann ſeines eignen Herzens; und Eigenheit des 

Herzens iſt nun eben das, was wir vor der Hand noch nicht 

ganz meiſtern konnen. Zwar fürdt’ ich nicht, daß ein fo fein 

geſponnenes Gewebe durch einen einzigen Riß ſich trennen 

ließe; aber ſelbſt das Taſten verwirrt die Faden, und da die 

Menſchen bei jedem gewonnenen Schritte auch ſo gern weiter 

gehen und dieſe hier auf einmal den ganzen Weg zurück⸗ 

fprängen, den ich fie fo leiſe abwärts führte — Gern möcht’ 

ich jeden fo für ſich ſelbſt hinſtellen, alle enge Vereinigungen 
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trennen; wenn jeder abgeriſſen ſteht, fo tritt die Furcht ihm 

näher und die ganze Laſt drückt ihn allein — auch kann ich 

meiner Leibwache noch nicht gänzlich trauen — denn die Ge: 

wohnheit, die der Verftändige fo gut zu nutzen weiß — doch 

du hörft mich nicht — 

Antiope. Ja, ich höre — Du ſprachſt von der Leib: 

wache — 

Attalos. Eben ihre Führer mußt du mit füher Hoff: 

nung täuſchen; und jeden feſt an deinen Vater zu knüpfen 

ſuchen. O, leicht mach' ich durch die Jüngern der Alten 

Thun und Worte kraftlos. Sie treibt das heiße Blut ins 

Leben und der Alten Tadel wird den Ueppigen zur Laſt. 

Hör’ ich nicht, wie der feurige Juͤngling dem grauen Vater 

antwortet: Andre Zeiten, andre Sitten! 

Antiope. Mein Vater, vielleicht mag eben dieſer Spruch 

die Urſache ſeyn, warum ich deinen Plan nicht ſo ganz befol— 

gen kann; doch vielleicht auch darum, daß ich den alten Sitten 
noch zu nahe bin. Zu dem, was du von mir forderſt, ge— 

hoͤrt viel Spiel, und deine Tochter kann da nicht ſpielen, wo 

ſie ſo tief empfindet. — Halte deinen Unwillen noch einen 

Augenblick zurück! — Iſt's nicht Damokles, der deine Nächte 

ſchlaflos macht? 

Attalos. Eben er! 

Antiope Nun, mein Vater — 

Attalos. Du errötheſt und verbirgſt deine glühenden 

Wangen. 
Antiope. Kann es meine Zunge fagen, wie es dieſe 

Rothe thut? 
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Attalos. Kallias liebt dich — die Röthe verſchwindet 

und du ſinkſt hin — f 

Antiope. Da du ihn nannteft — Götter, da du ihn 

nannteſt, goß ſich meine Seele mit meinem ganzen Leben in 

mein Herz! 

Attalos. Faſſe dich; jeden geheimen Wunſch hab' ich 
lingitens deinem Herzen abgemerkt. Meinſt du, ich, der 

lauſchend an dem Buſen dieſer ſtoͤrriſchen Bürger liege, ſey 
ſo achtlos in meinem eignen Hauſe? Freilich brauchſt du in 

dieſem Augenblick die Liebe nicht zu ſpielen, da ſie ſo gelegen 

in mein eignes Spiel einſtimmt. Trenne den unternehmen⸗ 

den Juͤngling von dem Vater, zerrütte durch dieſe Leidenſchaft 

die einzige mir furchtbare Familie in Rhodos und ich will 

der Göttin der Liebe am Geſtade des Meers einen Tempel 

bauen. a 
Antiope. Um des Tempels willen? der Göttin mag 

es genügen, aber mir? 

Attalos. Wenn Kallias des Königs Freund iſt, gegen 

feinen Vater es bleiben kann, ſo moͤgt ihr beide der Göttin 

Tempel weihen; anders nie! Jeder von den beiden mag mir 

die Gewalt entreißen; dieſer durch ſeinen feurigen Geiſt, der 

alle Köpfe in Flammen ſetzt und der Alte durch ſeine Tugend 

und Gewalt aufs Volk. Wie nun, wenn die Weisheit mit 

der tollen Kühnheit ſich verbände? 

Antiope. Ich gehe, Aphroditen zu opfern. 

Attalos. So gewiß biſt du deiner Sache? Nun, fo 

danke ihr auch in meinem Namen! 
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Attalos. Ariſton. 

Ariſton. O, mein Vaterland! fo ſollſt du nie der ſüßen 

Ruhe genießen! — Mein König, das was wir befürchteten, 

geſchieht in dieſem Augenblick. 

Attalos. Befürchteten, Ariſton? Ich fürchte nichts; 

undurchdringlicher als das Gold, woraus dieſer Scepter hier 

gegoſſen iſt, fühl' ich mein Herz. Als mich die Rhoder zum 
König wählten, ſtellten ſie mich ſo viele Stufen über ſich, 

daß die Furcht zu mir nicht reichen kann. 
Ariſton. Verzeih' mir, edler König; ich, der fo viele 

Stufen tiefer ſtehe, zittre, wenn du auf deiner Hoͤhe der 

Götter gleiche Ruh genießeſt. So bebt beim Sturm der 

kleine Sprößling, den der Zufall neben die Ceder ſtreute, 

während dieſe das wilde Sauſen nur in ihren Blättern 

fühlt. So ſah Zeus von dem Olympos auf der Titanen 

freche Schaar — 
Attalos. Genug, nun ſchmeichelſt du, Ariſton, und 

dazu haben wir nicht Zeit. 

Ariſton. Vergib mir dieß; es iſt nun meine Schwäche, 

mich in Worten auszugießen, wo ich tief bewundre und gern 

ſtell' ich mich in den Schatten deiner Größe, borge von deinem 

Muth, wenn der meinige mich verläßt, Der Vorfall ſchien 

mir nur einen Augenblick gefährlich; denn da ich das Volk 

in dickem Schwarme nach dem Platze ziehen ſah und ſo ruhig, 

fo einverftanden, das fo ſelten der Fall des Volks iſt, fo 

konnt' ich den ſonderbaren Aufzug nicht gleich ganz faſſen; 

aber der Mann an feiner und des Adels Spitze erklarte mir ihn. 
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Attalos. Damokles! 

Ariſton. Nur er konnte durch feine Gegenwart den 

Schwarm der Raben ſchweigen machen. Gleich dem Ober— 

prieſter, der bei großen Feſten das Volk zum Tempel führt, 

trat er daher und das ſo ruhig, als wenn die Fragen, die er 

an dich thun will, tief unter der Gemuͤthsbewegung lägen. 

Und darum zitterte ich, nur um dieſer feierlichen, ſonderbaren 

Stille willen. Sollt' ein Augenblick ein Werk zerſtoͤren, das 

zu ſchön geführt ward, um Köpfen einzuleuchten, die un 

Menſchen immer über ſeine Krafte treiben! 

Attalos. In der That, in der Sache liegt fo etwas, 

das einen gewöhnlichen Menſchen leicht verwirren koͤnnte; 

doch beruhige dich immer; ein König, der fo viel zu befuͤrch⸗ 

ten, eine junge Macht zu gründen hat, dringt etwas tiefer 

in der Menſchen Herz und Weſen. Was ſo raſch betrieben 

wird, ſetzt mich wenig außer Faſſung. Hatte Damokles einige 

Monate ſtill geſeſſen, die Geiſter um ſich her geprüft, die 

Gefahren klug berechnet, ſo würde nun dieſer ernſte, feierliche 

Zug meine Geiſter ſchneller treiben; aber ſo raſch — geſtern 

angekommen und heute mich, von meiner Macht umringt, 

angreifen — dieß iſt wilde Gährung, die die kalte Hand noch 
dämpfen mag. Der Mann glaubt, er fände Rhodos, wie er 

es verlaſſen hat; Ariſton, wird wohl ein weiſes Volk ſein 

gegenwartiges Glück gegen Träume tauſchen? 

Ariſton. Bei den Göttern, nein! 

Attalos. Dahin mußt' es endlich kommen! Einer von 

uns beiden muß unterliegen; wer wird es ſeyn? Ich, der 

auf Menſchen baue, wie fie find, nur ihres Glucks gedenke; 
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oder er, der ihnen dieſes um ein hohles Nichts entreißen 
will? Auch weiß ich, daß Unerſchrockenheit die ſtarkſte Waffe 

gegen den Aufruhr iſt und kommt er unvermuthet, ſo zeigt 

ſich der Mann in feinem ganzen Werthe. Auch hab' ich ges 

lernt, wie in gewiſſen Augenblicken nachzugeben und zu ver⸗ 

ſprechen ſey. Ich ſchweige gerne, demüthige mich willig, wenn 

ich meiner edlen Zwecke nur ſicher bin, und Zeit gewinnen, 

heißt: der Menſchen Muth und Kraft zerreiben. Weiß das 

Volk, was Dulden und Ausharren iſt? wie man nur dadurch 

zu feinem Zweck gelangt? — War Rhodos je reicher, größer, 

je gefürchteter? . 
Ariſton. Je glücklicher! So ſprechen tauſend Zungen 

und ſegnen den Tag, da du den Scepter nahmſt. 

Attalos. Sie nahen ſich. ur nahſtebenden Wache.) Tretet 

näher — Ariſton, ich will mich zeigen, wie ich ſeyn will. 

Damokles. Megakles. Charikles. Areon. Kallias. 

Attalos. Ariſton. Adel und Volk. 

Attalos (nach einer Pauſe zur Wache). Tretet zurück, nun 

ſchützen mich meine lieben Mitbuͤrger. 

Edler Damokles, ich freue mich innig deiner Rückkunft; 

erwünſcht iſt mir der Augenblick, dir hier vor dem Volke 

und dieſen edlen Männern, Alle deine und meine Freunde, 

meinen wärmſten Dank laut abzutragen. Deiner würdig haſt 

du durch Muth und Klugheit unſre Abſichten gegen unſre 

Feinde ausgeführt. O, ich danke laut den Göttern, die das 

Vaterland mit einem ſolchen Manne beglücken! den Lohn 
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deiner großen Thaten ſuchſt du nur in unſern Herzen; wir 

bezahlen ſie mit Achtung, Bewunderung und Nacheiferung, 

wie's einem freien, maͤnnlichen Staat gebührt. 

Damokles. Die Empfindung, die du mir zeigen moͤchteſt, 

ſchwimmt in zu vielen Worten, als daß ſie nicht verlieren 

ſollte, was fie eigentlich zur Empfindung machen müßte. Ich 

würde dir gern in gleichem Tone antworten; doch ich hänge 

noch an den alten Sitten und liebe der Worte leeren Schall 
nicht. Je freier, je wahrer und derber! So war es einſt in 
Rhodos! — 

Das was ich gethan habe, that ich um der Bürger 

Nutzen, nicht um deinetwillen; wenn ich des Danks bedürfte, 

fo würd' ich ihn lieber von ihren ungeſchminkten Lippen hören. 

Auch würd' ich ihn gern in ihrem Namen von dir empfangen 

haben; doch der Mann, der von Freiheit ſpricht, während 

drohende Wache ihn umringt, iſt mir verdächtig und ich 

komme, dir dieß zu Gemüth zu führen! 
(Ein Geräuſch im Volk.) 

Volk. Gut! trefflich! 

Attalos. Nun, fo lege hier durch dein Betragen ein 

Zeugniß ab, daß Rhodos frei iſt; ich hör’ es gerne, wenn 

das Herz in Ungeſtüm ausbricht, ſollt' es auch ſelbſt der 

Frechheit nahe kommen. Unzufriedenheit iſt dem Menſchen 

eingeboren; Lob muß man ihm abzwingen; nur mit dem 

Pfeile des Tadels iſt er immer fertig. 

Damokles. Darauf antworte der, den du mit deinem 

goldnen Netze gefangen haſt. Bei den unſterblichen Göttern! 

beſſer wär's für mich geweſen, unter dem Schwert des Feindes 

Klinger, samen Werte, I. 22 
* 
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hinzuſinken; wenigſtens wär' ich zu den Schatten in dem 

frohen Wahn gefahren, mein Blut flöfe für ein noch freies 

Volk! Nun ſeh' ich, hör’ ich, daß ich für einen König ſtritt, 

der nur auf ſeinen Nutzen ſieht, der aus Furcht vor Menſchen, 

die er zertreten will, ſich hinter einer Wand von Spießen 

ſchützt! doch, ſo lange meine Stimme das Gefühl meines 

Herzens ausdrücken kann, will ich dir zurufen: Du haſt * 

die Götter und dieß Volk betrogen! 

(Stärkres Geraͤuſch im Volk.) 

Volk. Wahr! Wahr! 

Attalos. Damokles, ſehr edler Damokles, ich liebe die 

Feierlichkeit, womit du deine Reden auszuſchmücken weißſt, 

und noch mehr liebt ſie das Volk; doch beſſer wär' es, wenn 

du uns deinen Irrthum mit etwas mehr Gelaſſenheit auf— 

deckteſt. Feuer ſchadet uns immer bei wichtigen Angelegen— 

heiten; wir haben davon manch trauriges Beiſpiel erlebt und 

ich fürchte, wenn du nun deine Blicke von dem wahren Ber: 

hältniß, von dem, was die Noth erfordert, abwendeſt — 
Damokles. Wie elend erfüllft du die hohe Würde, 

womit dich dieſes Volk geſchmuͤckt hat! — Auf alles dieſes 

antwort' ich dir mit einem Worte! Ich ſehe dich und ſehe 

die Leibwache des Tyrannen, den Grund zu einer Veſte und 

die Verderbniß der Sitten, die du angerichtet haſt! ſehe in 

Rhodos zum erſtenmal ruhige Bürger in Waffen gegen ihre 

Brüder, und weiß, daß ich Rhodos frei verließ! Wo iſt nun 

der Irrthum? wo die Noth? 

Attalos. Mit kältrem Sinne wirft du dieß begreifen. 

Damokles. Spotte meiner immer! Deinesgleichen geht 
0 
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vom Spotte der Tugend zur Menſchen-Verachtung über, und 

wenn eure Zunge zu Gift, euer Herz zu Stein geworden iſt, 

ſo ſcheint ihr euch vollkommen. Ich habe des kalten Sinns 

genug und halte mein Herz durch Weisheit von ſeinem Un⸗ 

geſtüm zurück. Raſen mag die Jugend, ich will dich mit 

ruhigem Gemüthe auffordern. 

Bürger von Rhodos! zum letztenmal erheb' ich nun die 

Stimme der ſterbenden Freiheit! Möge ihr beiliger Ruf in 
eurer Seele wiedertönen und dieſe Stunde, die auf ewig ins 

Meer der Zeit hinfließt, euer Schickſal nach euren Werth beſtim⸗ 

men! Ich entlaß euch aller Ruͤckſicht auf mich ſelbſt, fuͤr euch ſorgt, 
denkt nur an euch: mancher Sturm hat ſich an meinem Fuße zer⸗ 

ſchlagen, weil ich, meiner nie gedenkend, ihm immer kuhn ent: 

gegen trat. un 
(Starkes Geraͤuſch.) 

volk. Rede! wir können für die Freiheit ſterben! Nie 

werden wir dich verlaſſen! Du biſt unſer Schutz und Vater! 

Du biſt die laute Stimme der Freiheit! Vertheidige der 

Menſchheit Rechte, die er uns mit einem Eide beſchworen hat! 

Attalos. Rede, Damokles! gerne leih' ich mein Ohr 

dem Weiſen; gerne will ich von dir lernen, wie dieſes Volk 

ganz frei und doch glücklich werden moͤge! gerne will ich von 
dir erfahren, wie dieſer rohe, getheilte, verdorbene Haufe zu 

regieren ſey. 

Volk (mit Ungeſtüm). Bei den Göttern! Keiner iſt ver⸗ 

dorben, der nicht an deinem Hofe lebt! Roh find wir, wie 

das Meer, unſre Mutter, und eben ſo frei wollen wir ſeyn! 

Damskles. Laßt uns von dem Augenblick ausgehen, 
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da wir dich als Hirten dieſes Volks begrüßt haben; deine 
Rechte und die Rechte dieſes Volks werden ſich hieraus ſo 

deutlich entwickeln, als du fie ſelbſt fühlſt; das was der herrich: 

ſüchtige Menſch hinzugethan hat, wird ſich noch leichter abſondern. 

Ein beſtändiger Kampf zwiſchen dem Volke und dem 

Adel über die Regierung hatte Euch in den Fall geſetzt, 

worin ſich jedes Volk befindet, wo bald die Macht, bald aus⸗ 
geartete Freiheit die Geſetze übertreten. Einige Gute ſtrebten, 

die Wage zum Gleichgewicht zu lenken, doch vergebens! Der 

Adel mißbrauchte die augenblickliche Gewalt und das Volk 

ertrug es, wie Männer, die auf Rache lauern. Mit Zittern 

ſaht ihr dieſer Rache entgegen; ihr empfandet, daß ein 

Volk, welches nie einen Schritt gewonnen hatte, ohne ihn 

aufs grauſamſte zu mißbrauchen, der gänzlichen Freiheit ſo 

wenig werth ſey, als ihr der Uebermacht. Denn jeder von 

euch, der durch Kühnheit und Schmeichelei das Volk auf ſeine 

Seite zog, ſetzte ſich über die Geſetze weg und zernagte die 
ſchlaffen Bande, die das Ganze nur fo lange halten konnten, 

bis ein Frecher ſie endlich ganz zerriß. Ihr alle, Volk und 

Adel, fühltet euch der Tyrannei nah; um dieſer gänzlichen 
Vernichtung zuvor zu kommen, trat ich unter euch! Ich, der 

euch mit ſtillem Schmerze in eurer Wuth beobachtet hatte! Ich, 
dem ihr den Säugling in der Mutter Arm getoͤdtet hattet! 

Ich, der bei der Leiche meines Kindes, bei der Zerrüttung 

meines Weibes um euretwillen meinen eignen Schmerz vergaß! 

der im tiefſten Schmerz nur auf Mittel ſann, euch vor ſolchen 

ſchreckenvollen Scenen zu bewahren! Dieß war alle Rache, die 
ich für die grauſame That an euch zu nehmen dachte. 

Pr — 
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volk. Es war Verrath des Adels! fie betrogen uns. 

Damokles. Ich hab' es ihnen vergeben, und moͤchte 

Eintracht das Leben eurer Kinder beſſer ſchuͤtzen! Möchte es 
dem Bürger lohnen, freie Kinder dem Staat zu zeugen! 

Ich fühlte, daß dem Vaterland ohne einen Punkt der 
Vereinigung nicht aufzuhelfen ſey und hielt's für beſſer, wenn 

auch durch ein gefährliches Mittel, euch Ruhe zu verſchaffen; 

Weisheit mag vorgeſehene Gefahr abwenden; aber getrennte, 

hingeſunkne Geiſter hören den Ruf der Götter und der Edeln 

nicht! Es koſtete meinem Herzen manchen Kampf und die 

Thränen, die ich bei dem Tod des Unmündigen zurückhalten 

konnte, floſſen der verlornen Freiheit; doch das Beiſpiel Kreta's, 

Sparta's und Athens, die unter Königen groß und frei 

empfinden, ftärften mich mit Hoffnung. Von dieſem Wahne 

getäufcht, ſchlug ich euch vor, einen König zu erwählen, Nur 

in einem Könige konnte ſich die herrſchſüchtige Forderung jedes 

Ehrgeizigen, der Erſte ſeyn zu wollen, aufloͤſen! Ihr trugt 

mir das Diadem an; die Gründe, warum ich es ausge⸗ 

ſchlagen, ſind nur meinem Herzen lieb und faßlich. Ihr ſolltet 

einen König wahlen, der unter dem heiligen Namen der Ge⸗ 
ſetze herrſche; das Volk ſollte über ſeinen Vortheil durch 

Auserwählte, nach der Stimmenmehrheit, ſelbſt ent⸗ 

ſcheiden. Ihr wählter Attalos; er beſchwor bei dem Altar 

der Götter, in dieſem Sinne zu herrſchen. Seines Schwurs 

vertrauend, band ich das Diadem um ſeine Stirne; doch leicht 

verführt der Reiz der Macht den Menſchen und um der Eigen⸗ 

macht zu kommen, wäbltet ihr auf meinen Rath Wächter 

der Geſetze, mich ſelbſt zu ihrem Haupte. Uns trugt ihr 
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auf, des Königs Thun zu prüfen, der Macht in fo weit 
Gränzen zu ſetzen, daß fie nie aus feinem eignen, verdächti- 

gen Willen flöſſe. Hohe Beſtimmung für den gerechten König, 

den der Bürger freier Wille vor Allen auserleſen hat, groß 

und einzig zum Beſten Aller da zu ſtehen, und, rein von 

Rückſicht auf ſich ſelbſt, den Göttern gleich zu wirken! 

Volk. Er gleicht ihm nicht. 

Damokles. So dacht' ich mir den Mann, der Rhodos 

die Ruhe wieder geben ſollte! Meine Anweſenheit hielt ihn 
in Schranken. Um fein tyrannifches Vorhaben auszuführen, 

verwickelte er uns in einen Krieg und trug mir liſtig deſſen 

Führung auf. Ich, in dem Wahne, euer Schickſal in Sicher: 

heit gebracht zu haben, vergaß über euer Glück, Gefahr und 

Noth; für euch ſtreitend, achtete ich nicht des Meeres Stuͤrme, 

nicht den nahen Tod. Indeſſen beſtach euch der Tyrann mit 

Wolluſt, dem Reize des Goldes und der Eigenliebe feigem 

Kitzel, und ihr verkauftet dafür den Stolz der Menſchheit, 

um den wir und eure Väter ſo oft geblutet haben. Nun 

betet ihr den Gößen an, den ihr ſelbſt geſchaffen habt, zeugt 

tauſend ungeheure Wünſche in ſeiner Bruſt, wenn ihr einen 

geſetzwidrigen auf ſeinen Wink erfüllt. Hier ſteht er, von 

euch zum Schutz der Tyrannei bewaffnet — unter ſeinen 

Füßen das Geſetz, drohend dem Weiſen und Gerechten, dem 

feigen Sklaven lächelnd, dürſtend nach euerm Gut und Blut 

und euch verachtend, weil er euch nicht fürchtet. Schon liegt 
der Grundſtein in der Erde, der die Veſte tragen ſoll, um 

von der Höhe euch den Untergang zu drohen, e ihr es 

jemals wieder wagen wolltet, frei zu ſeyn! 



343 

Zeus Kronion, auf den Altar deines Tempels legt’ ich 

den Vertrag, den dieſer König hier beſchworen hat! in deinem 

heiligen Tempel liegt er nun verſchloſſen. Nimm dich der 

gefallenen Menſchheit an, oder laß mit dem letzten Ruf nach 

Freiheit meine Seele aus dieſem Kerker ziehen! 

volk. Weg ſoll die Leibwache! aus der Erde heraus die 

Felſenſtücke, die des Tyrannen Neſt einſt tragen ſollen! Um 
unſertwillen, nicht um ſeinetwillen ſoll er Koͤnig ſeyn! Weg 

mit den Waffen, wo das Geſetz regiert! 

Charikles. Alles in der Natur, über uns, um uns 

und unter uns, iſt ewigen Geſetzen unterworfen. Unter ihren 

Banden kommen wir ans Licht, ſie feſſeln uns durch die Tage 

des Lebens, von ihnen hängt unſre Auflöfung ab, und wir 

fuͤhlen in unſerm dunkeln Innern, daß wir uns auch nach 
dem Tode durch ſie an etwas ſchließen werden. Und ein König, 

für den das Schickſal und die Nothwendigkeit durch erkuͤn⸗ 

ſtelte Verhaͤltniſſe fo viel gethan haben, ſollte ſich dem Geſetz 

entziehen? ſich aus der Kette reißen wollen, in die wir alle, 

ſtark und ſchwach, geflochten ſind? Er, der durch ſeine Lage 

den fhädlichiten Leidenſchaften am meiſten ausgeſetzt ift? dem 
wir übermenſchliche Macht verliehen haben, da er durch Eigen⸗ 

nutz und Ehrgeiz die Krafte anderer zu den ſeinigen machen 

kann, der durch einen Wink feine Wolluſt fättigt, durch einen 

Wink des Bürgers Glück zerſtoͤren kann? der, unver⸗ 

mögend, durch unfre Starke zum tauſendhaͤnd 

benden Ungeheuer werden kann und ſo leicht es wird z 

jedem Schritte zur Macht ſieht er nur auf das, was ihm noch 
im Wege ſteht, und wenn nun alles im Staube um ihn her 
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liegt, blickt er mit Verachtung auf die Sklaven, an denen 

nichts mehr zu verderben übrig iſt. Und wir, die wir wie 

er entſtehen, ſollten dieß ertragen? Vor dem Sohne der 

Schwäche, dem Sklaven feiner inneren Natur, ſollten Männer 

zittern, die dem Tode mit kühner Stirne entgegen treten? 

Er nur ſtark durch uns, ſollte einem Gott gleich, der nach 

Gefallen erhalten und zerftören kann, über unſern Haͤuptern 

ſchweben? Entnervte Wollüſtlinge mögen ihren Nacken beugen, 

mögen dichten, er ſey aus anderm Stoffe geſchaffen, kein 

Mann wie ich! Wenn er ſich von der Kette trennen will, in 

die wir alle hier gefeſſelt ſind, ſo ſind wir da, ihn 1 

dran zu knüpfen! 

Vertrag iſt zwiſchen dir und dieſem Volke; da du ihn 

verletzteſt, hörte der Gehorſam auf, und das Geſetz, das durch 

uns aus deinem Mund erſchallt, muß der Herrſcher deines 

Herzens ſeyn! 
Volk. Vortrefflich, junger Mann, deine Kühnheit bleicht 

ſeine Wangen. 

Attalos. Nicht doch, meine Freunde, dieſes wirkt nur 

der Ekel an ſeinen vielen leeren Worten. 

Charikles. Wir brauchen nun der Worte, weil wir 

in Ruhe mit dir rechten; doch auch der Thaten find wir faͤhig, 

wenn's erforderlich iſt. 
Attalos. O, ich weiß, daß ihr mit Freuden dieß arme 

Land von neuem der Empörung ausſetzt! 
Ich fage euch, es iſt Tugend, des gerechten Königs Ne: 

gierung zu dulden und zu ſchützen, und der edle, beſcheidene 

Mann, der ſich und feinen Freunden nutzen will, ſetzt weder 
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ſich, feine Freunde, noch den Staat Gefahren aus. Ich 
liebe und lobe nicht den kühnen Steuermann, der, im Sturme 

das Schiff zu ſichern, es auf Felſen treibt; dieſem gleicht der 

Mann, der mit roher Hand in das Gewebe greift, woraus 

der Staat geſponnen iſt; denn fein, unfichtbar find die Fäden, 

woran das Gute hängt, das die Bürger zu Glück und Ruh 

vereint. Wie leicht zerreißt ihr nicht den beſten, indem ihr 

glaubt, ihr brächtet ſie in Ordnung! Auch iſt tadeln leicht 

und unſre Leidenſchaft wirkt nur zu oft, daß wir bloß beim 

Aeußern ſtehen bleiben. a 

Ihr ſeht, ich laſſe mich gern herab, vergeſſe gern einen 

Augenblick, was ich der hohen Würde vergebe, womit ihr 

mich bekleidet habt und wenn ich euch nicht nach der furcht⸗ 

baren Macht des Scepters richte, ſo verdankt's der Freiheit, 

die ich mehr liebe und achte, als ihr ſelbſt! 

Junger Mann, dir antwort' ich nicht. Tauſende Deines⸗ 

gleichen ſind hier im Kampf um Freiheit ohne Namen in 

den Tartaros gefahren. Deine Zunge iſt frech, deine Ge⸗ 

danken verworren und rauh, und dieß iſt deinem Alter eigen, 
denn noch weißſt du nicht, was Menſchen ſind und welcher 

Führung fie bedürfen. 

Charikles. Ich lebte in Sparta on u. — 

von Menſchen leiten ſehen! 4 

Attalos. Nun, fo e ius die 
belliſchen, weiblichen Rhodern, aus dieſen müßigen e 
dieſen ſtolzen, traumenden Weiſen; ſtuͤrz 

und die P „die fie aus Aſien zuſa 
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indeſſen dieſem edeln Mann hier antworten; ich bin ihm 

Vieles ſchuldig und möcht' mich ihm gern an mehr ver⸗ 

pflichten. 

Meine lieben Mitbürger! Ihr ſeht nur den u Glanz, 

den dieſes gefährliche Diadem um meine Stirne lügt; die 

innere Pein, die an dieſem guten Herzen nagt, iſt euerm 

Aug' verborgen. Ihr ſeyd glücklich, fühlt nicht die Laſt, womit 

ihr meine Seele beladen habt, und zu den Sorgen, die meine 

Nächte ſchlaflos machen, fügt ihr zum Danke den Neid hinzu. 

Wie gern würd' ich einem von dieſen Edeln hier dieß benei⸗ 

dete Diadem um die Schläfe winden: aber Pflicht des Buͤr— 

gers, Sorge für eure Ruhe, Ruf eines ſtarken Herzens, in 

der Stelle, zu der die Götter mich erhoben haben, auszu— 

harren, zwingen mich in eure Sklaverei. Bin ich nicht euer 

Sklav? Sorg' und wach' ich nicht für euch? wer mag dieß 

von euch in Rückſicht meiner ſagen? Und womit bezahlt ihr 

mich? Mit verdächtiger Achtung, die ihr nicht mir, die ihr 

nur der unſichtbaren Macht bezahlt, die euch zu euerm Glücke 

durch mich in Schranken halten ſoll! Seht auf dieſe Leib: 

wache, die der edle Damokles nun ſo wild antaſtet! Wozu 

brauch' ich fie? Dächt’ ich, fie wider euch zu nützen, fo würd' 

ich's nun thun, da Damokles mich mit Empörung angreift. 

Ihr kennet des Aufruhrs ſchreckliche Folgen und wißt, daß 

alles, dadurch erzwungen wird, die Staatsverfaſſung 

untergraͤbt; doch gern will ich der Menſchen Bosheit, ihren 
Stolz und Schwache tragen, wenn ihr nur glücklich ſeyd! 

Iſt's nicht eure Pflicht, den zu ſchützen, der euch Gutes thut, 

in dem ihr euch vereinigt? Schützt ihr euch nicht ſelbſt in 
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um Iſt nicht Kallias, dein Sohn, unter den edeln Man⸗ 

nern, die den Staat bewachen? 

Damokles. Ich habe keinen Sohn. 

Attalos. Du wirft mir nicht fürchterlicher, wenn du 

auch der Natur in wildem Traum entſagſt! Iſt nicht jeder 

freiwillig zur Wache des Staats aufgetreten? des Staats, 
den noch jeder unruhige Kopf zerrütten kann, wie ihr's in 

dieſem Augenblick beweiſet? Frechheit und Neuerungsſucht 

werden nur durch die Furcht gefeſſelt. Ihr ſagt, die Geſetze 

wachen; aber doch werden ſie nur da durch ſich ſelbſt geachtet, 

wo Sitten und Tugend herrſchen. Furcht vor dem Geſetze iſt 

ſchon der erſte Schritt zum Bruch deſſelben, und wo die Furcht 

einmal der Menſchen Thun beſtimmt, muß ſie Nachdruck 

unterſtützen. 

Damokles. So tief find wir noch nicht geſunten, um 

auf dieſe elenden Sophismen zu antworten. Entwaffne dieſe 

Wache: wo Furcht herrſcht, iſt keine wabre Tugend, nur die 

Freiheit iſt ihre Mutter und gibt ihr Werth. 

Areon. Bei dieſer Wache denkſt du nnr an dich und 

nicht an uns; auch war Sicherheit in Rhodos, bevor du ſie 

bewaffneteſt. Da wir dich zum Könige wählten, geſchah's 

doch wahrlich nicht darum, knechtiſch vor dir zu beben, dich 

herrlicher zu kleiden und koͤſtlicher zu nähren, dir Leute zum 

Hofſtaat aufzuſtellen, die im Staube um dich kroͤchen und 

deinen Wink ausführten. Wir wahlten dich, weil wir nach 

Damokles dich für den beſten hielten; weil wir dachten, du 

würdeſt dein Gluck in dem unſern finden. Iſt nicht Vertrag 

zwiſchen uns und dir? Wenn du ihn vergeſſen haſt, ſo laß 
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ihn aus dem Tempel holen und hier vorm Volke vorleſen, 

damit du erfahren magſt, du ſeyſt um unſertwillen da und 

wir nicht um deinetwillen! 
Attalos. Meine lieben Mitbürger, wären auch eure 

Klagen gerecht, ſo ſeyd ihr gleichwohl meine Unterthanen und 

müßt euch mir mit Ehrfurcht nahen. Ich bitte, bedenket die⸗ 

ſes — ich kämpfe weislich gegen meinen königlichen Unwillen, 

möchte mich nicht gern ſo weit reizen laſſen, die mir von euch 

verliehene fürchterliche Gewalt zu nutzen. 

Volk. (Getös). Weg mit der Leibwache! dann wollen 

wir mit dir reden! dann wollen wir den Vertrag ableſen 

hören. 

Attalos. Zerſchlagt die Macht mit meinem Leben, die 

ihr ſelbſt geheiligt habt! Gerne will ich ein Opfer fallen, 

denn, bei den unſterblichen Göttern, ich werde durch euer 

rebelliſches Blut ſchnell genug gerochen werden. Ich entlaſſe 

die Wache nicht, die euch zum Gehorſam zwingt! Zeus ſchützt 

den Mann, den er zum Menſchenführer auserleſen hat. 

Damokles. Attalos, fo lang das Meer unſre Küfte 

wäſſert, ſo lange die Sonne dieſe Inſel erleuchtet, ſo lange 

unſer Verſtand Recht von Unrecht unterſcheidet, werd' ich 

nie von dem Gedanken laſſen: Ueber dir das Geſetz und über 

uns Alle die Götter! — Entlaſſe die Wache, die unſrer Frei— 
heit droht! 

Charikles. Die Wache der Tyrannei! 

Bol k. Entlaß die Leibwache; oder ſinke Rhodos mit uns 

in des Meeres Tiefe. Frei! frei! frei wollen wir leben und 
ſterben. | 
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Attalos. Thörichtes Volk, das nur an äußern Zeichen 

hängt und glaubt! Wohl, ich will ſie entlaſſen, doch muß ich 

erſt von ihnen hören, ob fie entlaſſen ſeyn wollen; muß erſt 

mit Weiſern überlegen, wie dem drohenden Uebel, das dieſe 

Lücke nun im Staate hervorbringen muß, zu ſteuern ſey. 

Wehe dem Lande, wo die Macht ſich theilt! Ihr werdet's 

fühlen, wenn ihr aus eurem Taumel einſt erwachen werdet. 

— Zieht nun mit dem dummen Wahne nach Haus, ihr habet 

mich ſchwach befunden! 
(Alles zerſtreut ſich.) 

Kallias. Charikles. 

Aallias. Freund! Du erhebſt die Stimme hoch im 

Volke! 

Charikles. Und das darum, weil ich nicht Freund von 

deinesgleichen bin! 

Aallias. Freund oder nicht; ich liebe die Kühnheit 

auch im Manne, mit dem ich nicht gleich empfinde. Kennſt 

du mich? 

Charikles. Nach deinen Zügen, nicht nach deinen Thaten; 
die Rolle, du die ſpielſt, entſpricht dem Abdruck ſchlecht, den 
Damokles, gleich falſcher Münze, in dir hinterläßt. Du 

biſt Kallias und dieſer Name, wie dein Aeußres, gereichen 

dir zum Vorwurf. 

Aallias. Charikles, ich bin heißen Herzens und ertrage 

nicht der Zunge Stich, nicht vom Höhern, nicht von dem 

Manne, den ich mit Stolz meinen Vater nenne. 
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Charikles. Heiß oder kalt, ich achte deiner nicht; des 

Mannes achte ich, der ſeinen Kräften mehr zutraut, als daß 

er ſein Daſeyn durch die Gunſt des Tyrannen bedeutend 

machen ſollte. 
Kallias. Ich wünſchte, du ſprächeſt in einem mildern 

Tone. 

Charikles. Du verſtehſt dich auf Menſchen meiner 

Art, wenn du dieſes ernſtlich von mir forderſt. Der Mann, 

der hier des Volks Rechte mit ſolchem Muth verfochten hat, 

ſpannte meine Geiſter viel zu hoch, als daß ich ſie nun mit 

dir herunterſtimmen ſollte. 

Kallias. Ich will dich zwingen, mich zu achten 

Charikles. Du, den Damokles hier vor dem Volke 

verſtieß? Wer eines ſolchen Vaters unwerth iſt, wo fände 
der Achtung, wenns nicht bei Feinden ſeines Vaters und der 

Tugend iſt? und in die Achtung, die du dort findeſt, miſcht 

ſich die Verachtung! O Kallias, welcher Zweig fällt in dir von 

dem edelſten Stamme, den je dieſer Boden hier getragen hat! 

Doch ich danke dir, denn, wenn Griechenland Rhodos Freiheits— 

rächer nennt, fo ſchließt ſich mein Name an Damokles an 

und ich raube dir den Ruhm, auf den du — — Anſpruch 

hatteſt. 

Aallias. Stolzer, mehr als ein Weg führt zur Un: 

ſterblichkeit. 

Charikles. Doch gibts nur eine Tugend. 
Kallias. Ihr Bild entwickelt ſich aus unſern innern 

Kräften und unſern Leidenſchaften. 

Charikles. Du biſt der erſte, der es in fklaviſcher — — 
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Unterwerfung findet. Warum haͤltſt du mich auf? Ich habe 

deine Pflicht auf mich genommen; beſorge die deine, ſo lang 

wir dir's erlauben, dann verhülle dich vor den Augen der 

Menſchen in die Finſterniß, wohin dich unfere Verachtung ſtoͤßt. 

Kallias. Man fühlt dir den Spartaner an, doch nur 

an deiner Ungeſchliffenheit. 

Charikles. Meine rauhen Sitten ſind das Merkmal 

einer freien, unbeſtochnen Seele. Ich fürchte keinen Vorwurf 

und darum farben die meinigen deine Wangen roth. Freilich 

muß die rauhe Wahrheit deinen feigem Herzen ſchwer zu tragen 

ſeyn, da du ein hündiſcher Schmeichler, ſelbſt der Schmeichelei 

gewohnt biſt. 

Aallias. Bei dem Zorne des Mannes, ich ertrag' es 

nicht! 8 

Charikles. Wie, du trägſt einen Tyrannen und findeſt 

die Verachtung ſchwer? 
Aallias. Den ſtarken Kämpfer reiß ich nieder; glaubſt 

du, ich werde lange mit Worten fechten? 

Charikles. So geh, ich kann nur an der Zeit ge: 
winnen. 

Kallias. Du ſollſt meinem Schwerte ſtehen! 

Charikles. Ich befleck' das meine nur mit des Tyran⸗ 

nen Blut; mit des Sklaven Blut moͤcht' ich ſeinen Glanz 

nicht trüben, wie dem deinen, das du verdungen vn 

Aallias. Es ift des deinen werth. 

Charikles. Das meinige ſtrahlte unter Cyrus, half 

den Rückzug der zehntauſend Griechen fuͤhren und der weiſe, 
edle Kenophon nannte mich feinen Freund. 
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Kallias. Mit einem Athemzug zerbrichſt du meinen 
Zorn und Stolz. Ich habe noch nichts gethan, um mich mit 

dir zu meſſen. 

Charikles. Und da, wo du etwas thun köͤnnteſt, etwas, 

das deinen Namen in Griechenland verherrlichte, wählt du 

die Schande. Sieh nicht eiferſüchtig auf den zweideutigen 

Ruhm, den wir im Solde Cyrus ſuchten; die That fürs Va— 

terland beneide, den Kampf für die Freiheit beim väterlichen 

Herde, nur dieſe machen auf Erden groß und glücklich und 

nach dem Tod unſterblich. — Wie, Kallias, wüthend rollt 

dein Aug'? 

Kallias. Es find Thränen der düſtern Wuth, die meine 

Augen füllen. Ich fühle ein Herz in mir, das zum hellen 

Sonnenlicht geſchaffen iſt, und ſehe mich im tiefſten Dunkel 

der Verachtung. Du, du allein vernichteſt mich; dein ſtolzer 

Geiſt ſpricht mehr aus deinen Zügen, aus der Ruhe deiner 

Stirne, als er aus deinen Worten ſchallt. 
Charikles. Der ſchlechte Theil deines Selbſts, der 

ſich zwiſchen mich und dich hinſtellt, dieſer vernichtet dich, 

nicht ich! 
Kallias. O, ich fühle das Gewicht deiner Größe; aber 

mächtigere Gefühle, mächtiger als Ruhm und Vaterland, 

feſſeln mein kühnes Herz. Nur eine einzige Leidenſchaft glüht 
in mir, und Götter, Menſchen, alles iſt mir gleich! denn 

Goͤtter, Menſchen, Welt, Unſterblichkeit, alles dieſes find' 

ich in der Liebesglut. . 
Charikles. Herrlich iſt die Liebe, wenn ſie zu ſchoͤnen 

Thaten reizt! 
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Aaltias. Alles wird es, was fie fordert, was wir für 

ſie thun. 

Charikles. Ich zähle dich zu den Todten! 

Aallias. O, daß ich unter ihnen wäre und nicht den 
Kampf empfände, den du nun in mir erweckt haft. — Cha: 

rikles, du biſt jung und magſt dich mit fühlbarer Seele in 

meine Lage ſetzen: mein Vater iſt hart und ſtreng; er hat 

mich verworfen, halt mich feiner nicht mehr werth und das 

was mich zerknirſchen ſollte, ſtaͤhlt nur meine Kraft und zieht 

mich ftärfer in die Feſſeln, die mich gefangen halten. 

Charikles. Und eben darum biſt du feiner nicht mehr 

werth. Glaubſt du, daß er dich leicht aus ſeinem Herzen 

riß? Dich, ſeines Lebens ſchoͤnſte Hoffnung? 
Aallias. Seine ſtrenge Tugend verzeiht der Menſchheit 

Schwäche nicht. 

Charikles. Der deinen nicht! 
Aallias. Doch weiß er, daß von früher Jugend an 

ein herrſchſüchtiger, wilder Geiſt in mir getobt hat. 

charikles. Du brauchſt deine Krafte nur zur Befrie- 

gemein, das reinere Verhaͤltniſſe durch feinen b l 5 
Bau nicht ahnet. Die Menſchen, Kallias, nennen ke 
groß und gut, der ums Beſte andrer, um den wahren 
ſich nicht ſelbſt beſiegen kann. Blick in die zurück 
Tage deines Vaters, dann in die deinigen, die du zu lebe 

nun beginnſt. Hoͤr auf die Stimme des Volks, ſelbſt derer, 

mit denen du verbunden biſt, und beſchamt wirſt du dein 

Urtheil hoͤren. Sieh durch deines Vaters That, was der 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 23 
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unbefleckte Mann iſt; die feigen Rhoder gaben euch der Tyrannei 

zum Schutze, mit einem Wort vernichtet euch Damokles! 

Aallias. Ich fürchte dieſen zu raſchen Schritt; ihr 

kennt den Koͤnig, den Adel und dieſes Volk noch nicht. Ich 

warf mich auf dieſe Seite, weil ich einſah, daß der König 

die Oberhand behalten muß; und wenn wir einmal unter: 

worfen ſeyn ſollen, ſo iſt's noch beſſer, mit zu herrſchen, als 

bloß zu gehorchen. 

Charikles. Ich ahne deinen Vorſatz; doch wiſſe, ſo lange 

Könige ſterblich ſind, wird keiner hier tyranniſch herrſchen. 

AKallias. Werdet ihr fo weit gehen? 

Charikles. Gegen meinen Bruder, ja gegen deinen 

Vater, wenn ich den Unſinn ſagen mag. So wollen es das 

Schickſal und der Menſchheit Rechte. Viele in Rhodos fühlen 
wie ich, und Damokles Weisheit wird unſere Streiche leiten, 

wenn es ſo weit kommen ſollte. 
Aallias. Ihr wagt viel, denn feine Macht ſteht ſtärker 

als ihr glaubt. 

Charikles. Kein Tyrann iſt ſtark; das Scheußliche bei 

der Sache liegt nur darin, daß du ihn gegen deinen Vater 

ſchützen mußſt; daß wenn es nun um Leben fuͤr Leben geht, 

du, das Leben desjenigen vertheidigen mußſt, dem du dich 
verkauft haft! Dadurch loͤſeſt du das Band, womit dich die 
Natur an deinen Vater gebunden hat! loͤſeſt das Band, womit 

dich Tugend und Vernunft ans Vaterland gekettet haben! 

Der Menſchen Gefuͤhl erſtarrt bei dieſem Blick und die 

Zunge, die allen Laſtern Namen gibt, ſucht zur Ehre unſrer 
Vorfahren vergebens nach dem deinen. 
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Aallias. Ich will dem Gerichte der Menſchen vor: 

kommen und auf Koſten meines Daſeyns die Feſſeln brechen. 

Charikles. Dazu gaben dir die Götter ausgezeichneten 

Muth und ſiegen wirſt du, wenn du willſt. Wenn die Gluth 

der Tugend nun einmal deine Seele wiederum erwärmt, wird 

das Gefühl dieſes ſtillen und erhabenen Genuſſes alle dieſe 
niedrigen Begierden tilgen! 

Aallias. Schwer iſt das Unternehmen, unſer Herz der 

Liebe zu entreißen. Furchtbar iſt dieſe Leidenſchaft; in der 

Vernichtung unſrer Kräfte wächst fie bis zum Himmel! doch 

ich will fie bekaͤmpfen; die Zukunft ſchwebt gleich einem duͤſtren 

Geſpenſte vor meinem Geiſt, das mich früh oder fpät über⸗ 

fallen und die Liebe ſelbſt in der Reue Gift verwandeln muß. 

Charikles. Zeige, was du vermagſt! Verloren find die 

Worte bei dem Mann, der keinen Sporn zum Guten in dem 

Herzen fühlt. Das Vaterland kann dich entbehren, die Tugend 

ſelbſt verliert nichts, wenn du in deiner Feigheit fortträumft. 

Nur du verlierſt! Nur du bleibſt der Schöpfer deines eignen 
Werths! 

Aallias. Ich will mich losreißen. 

Charikles. Sag es noch einmal! * 1 

Aallias. Ja, ich will mich los reißen. 
Charikles. Mehr würd' ich dir trauen, wenn der Ton 

freier aus deinem Herzen ſchallte; doch die Wuth zerreißt ihn 
mitten in der Empfindung und macht ihn mir verdächtig. 

Aallias. Ich will mich losreißen und gegen mein 
eignes Leben wüthen. 
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Dritter Akt. 

Kallias. 

Die Luft, die ich hier einſauge, iſt für mich der Lethe; 

hinter mich flieht das Vergangene und ich ſcheine mir der 

Sohn des Augenblicks, der nun eben aus dem dunklen Nichts 

hervortritt. Wie bin ich hier? Kenn' ich die Gewalt, die 

mich vorwärts treibt? — Tugend — Seelengroͤße — Selbſt⸗ 

verleugnung — Alles Träume, die der Menſch erſchwaͤrmt 

hat, um ſeine Kräfte gegen einen andern Zweck zu ſpannen, 

als die gerade, feurige Natur es will. Liebe, Leidenſchaft — 

hier fühl' ich mich und faßlich iſt mir's, denn meine Seele 

hängt an der Wirklichkeit und meine Krafte richten ſich in 

ſtrömenden Begierden nach einem Gegenſtand, der Genuß 

verſpricht. In die Luft zerfließt der Traum von Tugend, ſie 

ſchimmert nur in dem kalten, geiſtigen, ſtolzen Sinne; aber 

hier lebt und athmet die Geliebte in dem fchönen, wolküftigen Reiz 

des Daſeyns — Und doch! — und doch! Ha — hier ſteh' ich am 

Scheideweg und tappe zweifelnd — irrend — der Verſtand 

vergiftet die Wahl des Herzens — Schoͤn iſt der Traum und 

ſüß der Wahn, der Menſchen Aug’ auf ſich zu ziehen, Thaten 

auf Koſten feines Herzens zu unternehmen, die ung über die 

Menſchen heben; doch wenn Tugend nur Stärke iſt und ich 
des Löwen Stärke in mir fühle — Ha, ein Ton der Liebe, 

den mein getäuſchtes Ohr zu meinem Herzen leitet, zerfchlägt 

die Wage, worauf ich die nahe Liebe mit dem entfernten 
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Traume vergleichen möchte. Vor meinen Augen ſteh' ich groß 
und ſtark und glücklich — doch glücklicher? was macht's den 
Menſchen, als das Gefühl feines eignen Selbſts — Sie 

kommt — gehüllt in Wolluſt — ſchwebend in Entzücken und 

die Liebe lacht des Kämpfers. Antiope, komm und gieße dein 
ſuͤßes Lächeln in mein wildes Herz. 

Antiopt. Kallias. 

Antiope. Nun kann ich wieder lächeln, nun wieder 

Freudenthränen weinen. O, wo warſt du, Kallias? 

Aallias. Antiope! 

Antiope. Locke mir die ſüße Neuigkeit mit fanftern 

Blicken ab; ich möchte fie nicht in Worte hüllen; fie nehmen 

unſerm Gluck ſchon etwas! Deinem Geiſte moͤcht' ich ſie ein⸗ 

hauchen, daß fie mit aller Starke meiner Empfindung auf 

einmal in deine Seele flöße. O Götter, wie wirft du glühen! 

Kallias. Sprich! an deinen Lippen hängt meine Seele. 

Antiope. Vernimm — o vernimm! Kann Kallias 

mein Freund ſeyn, ſo mag er mein Sohn und Erbe 

meiner Krone werden; anders nie! So ſpricht 

Attalos! f 

Wie, deine horchende Seele reißt ſich nicht in Entzuͤcken 

los? — O unglückliche Antiope! 

Aallias. Faſſe dich! 

Antiope. Mit bebender Stimme ſagſt du dieß! O 
unglückliche Antiope. 

Aallias. Höre mich! 
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Antio pe. Wüthender, durch die ſchrecklichſten Gefühle 

haſt du mein Herz zerriſſen, da die Hoffnung deines Glücks 

noch in dunkler Zukunft ſchwebte! Nun, da ich die Gränze 

der weiblichen Scham durchbrochen habe und meinem Vater 

mit glühenden Wangen, zitternden Lippen das peinigende 

Geheimniß vertraut habe, rollt furchtbarer Ernſt über deine 

Stirne! Was willſt, was wollteſt du von mir? Was ſoll 

ich thun, dich Unerſättlichen zu beglücken! Gebiete — ordne 

— ſoll ich leben, ſterben, träumen — o nur in Liebe, ſo leb' 

ich, ſterb' ich, traum? ich glücklich! 

Kallias. Ha, ich zerreiße die Feſſeln nicht, wenn ich 
ſie nicht mit dieſem Schwerte aufloͤſe! Nur in meinem, nur 

in deinem Nichtſeyn liegt meine Freiheit. Antiope, die Gluth 

der Liebe rast durch meine Sinne, und in dem Augenblick, 

da ich des Lebens Glück emfinde, fühl’ ich alle Martern, die 

das Herz der Menſchen treffen kann. Ich berühre deine 

weichen Hände, der Schlag der Liebe fährt durch mein Blut 

und Schauder der Vernichtung ergreift mein Herz. Wahr: 

lich, es iſt mehr als Wahn und Vorurtheil, was mich in 

dem Augenblick erſtarren machte, da die Liebe in Entzücken 

mir mein Glück ankündigte. Ich war entſchloſſen — o ich 

war feſt entſchloſſen, und ein einzig Wort, für das ich mein 

Leben willig gäbe, vernichtet mich! — Weg, üppige Phan: 

taſie, und tritt hervor, mein Geiſt! — 
Antiope Du verläßft mich! Du wendeſt deinen Blick 

von mir! O laß mich nur von dir geliebt ſterben, ſo will 

ich gerne aus dieſem Leben eilen. 
Kallias. Nur einen ihrer Töne, nur einen ihrer 
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Blicke, nur eines ihrer erhabenen Gefühle t iöcht 

Herzen der Menſchen hörbar, fühlbar machen n; de 
ſollten ſie mich richten und verdammen! — an, d 
nicht! 

Antiope. Ich bebe nun nicht um meinetwillen! 

Aallias. O weine, weine nicht! 

Antiope. Thränen find alles, was ich habe. — War: 

um haſt du meine Seele ſo hoch geſpannt? Warum das 

Glück der Liebe mir ſo aufgedrungen? Warum ſo heiß von 

mir gefordert? Trugſt du mich auf der Liebe Schwingen zu 

den Sternen hoch empor, um mich ſo ſchwindelnd, ſo fürch⸗ 

terlich in den tiefen, dunkeln Erebos zu ſchleudern? Mein 

ſchwaches Herz vermocht' es kaum, die Höhe zu ertragen und 

mein Verſtand verliert ſich nun in dem Abgrund, den du 

mir fo plötzlich öffneſt! 

Aallias. Ohne mich gehört zu haben! 

Antiope. Ich ſehe dich, und dem Auge der Liebe ent: 

geht kein Blick. Wie nur deine Seele den Gedanken faßt, 

denkt ihn ſchon die meine von deiner Stirne weg. Ich war 

fo glücklich — ach, ich dachte nicht, daß ich je glücklicher — 

je unglücklich werden könnte. Das Gefühl der Tugend und 

der Sittſamkeit war mir ſo lieb und heilig, du erſchienſt 
und ſtahlſt mein Herz. Tugend und Sittſamkeit ſchienen 

deinem Herzen unertragliche Ziererei, ich ließ mich leiten 

wie ein Kind, und erröthete ich auch im Innern, fo über: 

deckte der glühende Glanz der Liebe den ſchwächern Schein 

der Scham. Gib mir jene ruhige Tugend wieder; laß mich 

fühlen, alles, was du mir zu empfinden gabſt, fen ein ſüßer 
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Morgentraum, der feine andere Spur zurüdläßt, als den 
Wunſch der Seele, ſeine einzige Wirklichkeit! 

Kallias. Ich ſtehe zwiſchen dir und der Tugend, und 
wo ich wähle bin ich verloren. Die Pflicht zieht mich zu 
meinem Vater, er greift den deinen an, und edel, gerecht iſt 

ſeine Sache. An dich feſſeln mich Ketten, die ich nur mit 

meinem Leben löfen kann. 

Antiope. Du ſchwurſt mir tauſendmal, hier ſey deines 

Denkens End' und Anfang! Hier blühe dir Elyſium! hier 

ſey dir Welt und Vaterland; warum fchwurft du, was du 

nicht empfunden haſt? 
Kallias. Ich fürchte die Stunde der Reue, die an 

meinem Herzen nagen wird. Gefährlich wird der Kampf 

zwiſchen unſern Vätern, und leicht wendet ſich's in dieſen 

wilden Zuckungen, daß einer oder der andere fällt! 

Antiope. Ich hoͤrte dich oft deines Vaters ſpotten, 

daß er das Diadem ausſchlug; laut ſagteſt du, von dem 

Augenblick, da er es ausgeſchlagen, ſey er dir verächtlich 

und ſein Verſtand verdächtig. Nun, da du dieſen Fehler, den 

er gegen dich gemacht hat, verbeſſern kannſt, mich mit dem 

Diadem erhalten ſollſt, zwängt Feigheit deinen Muth zu— 

ſammen, und ſo wenig fühlſt du der Liebe Macht, daß ſie 

deinen Ehrgeiz nicht mehr aufwärmen kann. O ich dachte, 

ich liebe einen Mann, der ſo feſt in Liebe als in Entſchluß 

ſey! Hört Damokles darum auf, ein Träumer zu ſeyn, weil 

er meinen Vater kühn antaſtet? 

Kallias. Ich zuͤrne ihm; doch bei den Göttern, ich 

moͤcht' an ſeiner Stelle ſtehen! 
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Antiope. Nun, fo trenne dich von mir 

gränzt an Bewundrung, daraus entſprang der erſte 
Laß mich dich weniger kühn, weniger unternehme 
und meine Liebe löst ſich im Zweifel über deinen W 

O Wahnſinn, den mein Herz verwirft! 

Kallias, ich weiß: das, was ich fordere, iſt gegen die 

Natur; aber auch das, was ich thun will, iſt gegen die Natur! 

Doch ſind unſere Pflichten nicht den euren gleich und wir 

ſchaffen uns durch die Liebe wichtigere, die alle andern zu 

verdrängen ſcheinen. Wenn wir uns euch geben, ſo iſt es 

ohne Vorbehalt; euch theilen wir mit der Welt und eurer 

Thatigkeit. Ihr ſeyd von der Natur, was ihr werden follt, 

wir werden's nur durch euch, und Götter, Pflichten, Vater: 

land und Tugend nehmen wir von euch; ſo trenne ich mich 

nun um deinetwillen von meinem Vater, tret' auf deines 

Vaters Seite und kämpfe mit dir gegen feine Tyrannei. 

Die Liebe, die mich der Scham vergeſſen machte, vertilgt 

leicht die kindliche Pflicht. Willſt du dich von mir trennen? 

Von mir, die ſich in dein Schickſal drängt? Loͤſe dieß finſtere 

Schweigen! Gebiete, ſoll ich nicht mehr Tochter ſeyn? Deiner 

ſtolzen Schweſter gleich, mich durch männliche Gefühle höher 

ſpannen? Den weichen Ton verlaſſen, der dich einſt ſo ſehr 

entzüdte? Soll ich der Liebe Schmachten durch Unnatur 

verwildern? Soll ich fuͤr dich ſterben? O alles, was du 

von mir forderſt, will ich thun, wenn ich dich wilden, furcht⸗ 

baren Mann nur lieben kann und darf. 

Aallias. Antiope, und wenn du mir auftrügſt, den 
donnernden Zeus auf dem Olympos in aller ſeiner Macht 
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und ‚Herrlichkeit mit kühner Stirne zu beſtürmen, ich unter: 

nehme es! Weg, ich habe keinen Vater, habe kein anderes 

Gefühl als dich! Ich trenne mich von dieſer Erde, von allen 

Banden, womit mich die Natur, Geſetz, Erziehung und Vor⸗ 

urtheil gefeſſelt haben! Alle Phantome verſchwinden, die der 

Träumer in meine heiße Phantaſie geſchleudert hat; ſie liegen 

außer der Menſchheit Gränzen; du biſt mir näher, und dein 
Blick wägt ein Leben eitler Tugend auf, die man nur mit 

leeren Worten lohnt. Ich will deinen Vater bitten, daß er 

ſich dem Vorſatze des meinigen etwas nahe; denn fo wie die 

Sache ſteht, iſt die Gefahr von beiden Seiten gleich. 

Attalos. Ariſton. Kallias. 

Attalos. Kallias, Geliebter! Deine Wangen glühen 

und deine Augen blicken wild! — Antiope, iſt es ein be⸗ 

klemmter Abſchied, den er mir und dir nun bringt? Tritt 

er, für den dein Herz fo ſtandhaft ſchwärmte, auf die Seite 

der Aufrührer? 

Antiope. Höre ihn gefällig! — (Ab.) 
Attalos. Kallias — und wie gern ſagt' ich mein Sohn! 

ich habe keinen; du ſollteſt es ſeyn und mir das ſchwere 

Joch des Lebens leichter machen; doch mein Feind, dein Vater, 

der aus Stolz, das Richteramt im Staate auszuführen, die 

Kron' ausſchlug, wird es nie erlauben, daß fein klügrer Sohn 

ſie nach mir trage; gleichwohl ſagt Plato, ſein angebeteter 

Weiſe: der König, der nach Geſetzen herrſche, ſey das ſchoͤnſte 

Bild der Gottheit, das unſer Verſtand erreichen kann. Sein 
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gewagt iſt, einem Volke volle Freiheit zu ver 

eines Herrn bedarf, als es ſchwer iſt, ein Volk ſich unter⸗ 
werfen, das frei ſeyn will. — Sag' mir, wie ſoll ich dich 

nun nennen? 
Kallias. Mein König, ich bin unfähig, zu unterſuchen, 

was die Pflicht nun von mir fordert; deine Tochter hat 

meinen Geiſt gefeſſelt, und vielleicht würd' ich mich losge⸗ 

riſſen haben, wär? ich des Denkens fähiger. In dieſem Au: 

genblick tritt zürnend mein edler Vater hinter mich und ein 

wilder Damon blendet meinen Blick, daß ſelbſt feine Tugend 

nur eine ſtumme Anklage gegen meinen Meineid wird. Hin⸗ 

weg mit dieſem düſtern Blick, ſtarr ſeh' ich in meines Vaters 

Gram, ſtarr in die Verwirrung meiner Mutter. Die Liebe 

löst mein ganzes Weſen auf, ich bin nicht mehr Damokles 

Sohn; mit dieſem Schritte werf' ich mich in des wilden Zu⸗ 

falls Arme und hoͤre auf, mein Herr zu ſeyn! Was der 
Menſch alsdann iſt, brauch' ich dir nicht vorzuſtellen. Schau⸗ 

dernd läuft's durch meine Adern, ein Sohn des Nichts zu 

ſeyn! Nichts bin ich nun und alles was ich werden kann, 

ſoll die Leidenſchaft auf Koften der Pflicht, des edlen Ruhms 

nun aus mir machen; eine Leidenſchaft, die ihre Erfuͤllung 

von einem König hofft, der im Kampf um Macht mit meinem 
Vater um Tod und Leben ſpielt. 

Attalos. Um Tod und Leben? 
Kallias. Ja, um Tod und Leben; oder glaubſt du, 

daß Manner wie Damokles und Charikles hier ſtehen blei ben? 
Der Schritt, den ſie gemacht haben, mag dich lehren, was 
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fie für die Freiheit zu unternehmen fähig find. Glaube nicht, 

daß du fie mit Furcht und Lift verwirren wirft; ich kenne 

den Schwung ihrer Seele, den keine Gewalt der Erde nieder— 

beugt, und ich würde ihnen gleichen, wenn deine Tochter mich 

nicht über den ſtolzeſten Schwung empor gehoben hätte. Der 

Dolch iſt gegen dich gezückt und von Händen, die ihn nicht 

zitternd führen. Ich beſchwoͤre dich, mein König, ne es nicht 

zum äußerſten kommen! 

Attalos (zu Ariſton). Haft du gehoͤrt? 

Ariſton. Und erbebe bei der Verwegenheit. 

AKallias. Nenn es anders, Ariſton, ſie verfechten eine 

Sache, die nur der Macht verdächtig ſcheint. Ich weiß, was 

du mir alles hierauf antworten wirſt, aber ich mag es nicht 

hoͤren, denn mein Geiſt kann es nun nicht faſſen. Ich be: 

ſchwöͤre dich — ich, Damokles Sohn, hier im Staube vor 

dir, ende den gefährlichen Streit zwiſchen dir und dieſem 

Volke mit Güt' und Weisheit. Nur dadurch wirſt du deine 

Krone ſichern, nur dadurch dich zum Herrn der Herzen 

machen! Selbſt mein Vater, der nur der Feind deiner Leber: 

macht iſt, wird dadurch dein Freund! Du weißſt, was er 
gethan hat, dich auf dem Throne, den du ihm dankſt, zu 

ſchützen! Du weißſt, daß das, was er nun auf Gefahr feines 

Lebens unternommen hat, die herrlichſte That iſt, wornach 

ein Sterblicher ringen kann, ein großes Leben zu beſchließen. 

Attalos. Ich bin weit entfernt, deinen edeln und mir 

fo lieben Vater in Gefahr zu ſtuͤrzen; doch das Diadem, das 
dich einſt zieren ſoll, muß ich unbefleckt erhalten. 

Kallias. Attalos, ich fühle in dieſem ſchrecklichen 
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Augenblick, daß ich ſchwerlich einſt würdig ſeyn kann, . 

ſchen zu herrſchen, da ich fo wenig meiner maͤchtig bin. 

Antiope und Ruhe dieſem Volk, dieß iſt alles, warum ich 

dich bitte. 
Attalos. Und wenn ſie's ertrotzen wollen? Sprachſt du 

nicht von Dolchen? Wer vertraute dir dieß? 

Aallias. Ein Mann, der die Träume eines Koͤnigs 

finſter färben kann, Charikles! 
Attalos. Der durch Ino deinen Platz im Haus erſetzt? 

Aallias. So wollt's mein Schickſal. 

Attalos. Das dir in mir einen beſſeren Vater gibt! 

einen Vater, der mit Rhodos Schmucke dir ein Diadem an⸗ 

trägt. Schlaägſt du fie aus! 
Aallias. Götter des Olympos! 

Attalos. Fahr hin, Kallias! die Söhne der Edelſten 

glühen in Liebe für meine Tochter, die Aphrodite mit Reiz 

und Anmuth vor allen ausgeſchmückt hat; auch werd' ich 

wahrlich nicht verlegen ſeyn, für dieſes Diadem, das ich mit 

meinem Blute vertheidigen will, einen Mann zu finden, der 

deſſen hohen Vorzug beſſer fühlt. 

Aallias. Götter des Olympos, ich bin ein Menſch; 

die wilde Gluth der Liebe rast in meinem Blute, und hier 

knüpf' ich mich an des Schickſals eiſernes Joch! Unterlieg' ich, 

ſo mag und muß das Gefühl meine Seele vernichten, daß 

ich ſeinen ſchwerſten Schlag Be — Wohl, ich bin dein 

und trenne mich von dem edelſten Bürger Rhodos; doch bei 

dem ſchrecklichſten Verbrechen ſchwoͤr' ich, daß, wenn du nicht 
dein Wort haltſt, wenn du Damokles zu fürzen ſucheſt, ich 
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Verbrechen auf Verbrechen häufen werde! Der Mann, der 

die heiligſte Pflicht auflöst, kennt keine mehr auf Erden! 

Ich zerftöre mich heute ſelbſt, wie ſollt' ich verſchonen, wenn 

ich meines Verderbens Preis verlieren ſoll? Glaube mir, 

König Attalos, Kallias iſt kein Verräther der gemeinen Art 

und fühlt noch im tiefen Fall das Blut, das ſein Herz er— 

wärmt; er ſollte groß durch Tugend ſeyn, ſorge dafuͤr, daß 

er's nicht durch Verbrechen werde! (Ab.) 

Attalos. Schwärmer einer andern Art, und um ſo 

beſſer, wenn ein Schwärmer durch den andern fällt. — Er 
iſt mir durch dieſe Leidenſchaft zum unbedeutenden Menſchen 

herabgeſunken. — Haft du gehört, Ariſton? Er ſpricht von 

Dolch und Mord; wenn ich nicht eben hiedurch ihr ganzes 

Spiel verrücke, dieß ganze Haus zuſammenſtürze und durch 

einen einzigen kuͤhnen Streich der Rhoder Herz zerknirſche, 

ſo will ich dieß Diadem von meiner Stirne reißen! Doch 

vorher ſollt ihr noch eine Probe von meinem Muth und mei: 

ner Klugheit ſehen. Zeus gab mir Starke und Weisheit, 

Menſchen zu beherrſchen. Ich kann nicht ruhig herrſchen, 

bis ich durch den Sturz der Kühnſten ein ſchreckend Beiſpiel 

meiner Rache gebe. Damokles ſoll fallen, damit Rhodos 

ſtehe; wie dieß geſchehen ſoll und muß, liegt ſchon hier ent: 
worfen. 

Ariſton. Dein Geiſt ichtbar in Erfindung; da, 
wo ein gemeiner Menſch eln würde, ſich aus einer 
ſchweren Lage herauszufinden, ſcheinſt du dir zu gefallen! 
Der Samen, den ich aus wird ſchon wirken. Schon 

ſammeln ſich die Männer 5 ſem Schritte verleitet 
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haben! Doch, deucht mich, wär’ es beffer, wenn du Bert: 

Zweck nur zu erſchleichen fuchteft. 

Attalos. Betaäuben will ich ſie; er hat den Schleier 

weggezogen, der meine Gange bis hieher verhüllt hat. Nur 

Kühnheit ſtürzt den Geiſt des Aufruhrs. Von allen dieſen, 
die ſich zu ihm drängten, bleibt ihm nicht einer treu; dieß 

weiß ich, denn ich las in ihrer Seele. Gib dem Volk Wein 

in Ueberfluß, der heutige Tag feire den Sieg, den Damokles 

erfochten hat. Laß ihnen auftragen, was Erde, Luft und 

Waſſer Koſtbares tragen und nähren. Das Volk liebt immer 

mehr den Bauch, als den leeren Schall von Freiheit; dann 

will ich den Geiſt der Furcht unter die betäubte Heerde ſchicken 

und jeder ſoll nur für ſein eignes Leben zittern. Vollziehe 

nur dieß geſchwind, mit den Großen will ich ſchon fertig 

werden. Ja, ich führe eine goldene Angel, wie Damokles 

weislich ſpricht. Du ſiehſt, mein Freund, mit ſchlechten 
Menſchen muß man ſchlechte Mittel zu guten Zwecken nützen. 

— Geh, der Oberprieſter kommt! 

Attalos. Oberprieſter. 

Attalos. Verzeih, daß ich dich von Zeus geheiligtem 

Altar abrufe. Die Götter müſſen ſich ins Mittel ſchlagen, 

wenn die Furcht vor die Menſchen nicht mehr im 

Zaume halten ka acht ſtieg die deine hoch 

empor, und w Throne verbindet, ſo 

muͤſſen wohl Schranken bleiben, in 

die man ſie zu hat. 
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Oberprieſter. Weit ſind die Götter, König, und näher 

iſt dem Menſchen der Druck vom Menſchen! Die ſogenannte 

Philoſophie, die unſer ſtreifend Volk aus Griechenland ge— 

bracht hat, ſpottet noch mehr der Götter Macht, als der 

deinen. Will Zeus noch ferner den Schmaus der Hekatomben 

ſchmecken, ſo muß er bald Athen mit ſeinem trägen Donner 

in die Aſche legen. Mein König, wenn einmal die Menſchen 

uͤber die weit entfernten Goͤtter zu vernünfteln anfangen, den 

Himmel mit kuͤhnen Blicken meſſen, ſo dringt ihr Aug' ſehr 

ſchnell in die Verhältniſſe, die ſie hier auf Erden feſſeln. 

Wer die Urſachen von Dingen, die er nicht begreifen kann, 

zu feinem Zeitvertreib erwählt, findet bald eine ernſtere Be- 

ſchäftigung in den Fragen: Wie, warum, wie weit und fern 

Seinesgleichen Macht ſich über ihn erſtrecken mag und darf? 

Und doch iſt es der Druck allein, der die ſtarken Menſchen 

unterm Joch zu halten fähig iſt. Darum ſag' ich dir, rechne 

auf dich und nicht auf die fernen Götter. Zeus auf dem 

Olympos, vor dem die Götter beben ſollen, iſt ein herrlich 

Bild des unumſchraͤnkten Königs; doch auch wahrlich nur ein 

dichteriſch Bild für dich. Grob iſt der Menſch und will Er: 

ſchütterung in feinen groben Sinnen fühlen. 
Attalos. Wie, ſollte der Eid, den mir meine Leib— 

wache bei Zeus Altar geſchworen Dar, durch die Furcht vor 

ihm nicht feſter ſtehen? pr 

* 18 er ſich mit ihrem 

Vortheil vertragen mag. prach mit ihnen, weil du mir's 
befahlſt und weil fie mir den E chworen haben und weil's 

die Noth und Ruh' erft och dieſer Eid würde gegen 
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Damokles und feine ſogenannte bürgerliche Tugend von wenig 

Nutzen ſeyn, wenn du den goldnen Regen nicht über ſie ge⸗ 

goſſen hatteſt. Auch thut der Stolz, mit dir, durch dich zu 
ſchrecken und zu herrſchen, große Wunder. Gern unterwirft 
ſich der Menſch, wenn er das Spiel, das man mit ihm treibt, 

nur weiter gegen andere treiben darf. Fahre nur fort und 

unterdrüde: jemehr du unterdruͤckſt, je feſter werden fie ſich 

an die Götter ſchließen. Dieß iſt des Menſchen Art; gedrückt 
ſucht er bei fernen, unſichtbaren Weſen Schutz und Troſt, 
frei ſcheint er ſich ſelbſt genug. un 

Attalos. Verlaſſe dich auf mich, bald will ich deine 

Tempel füllen; doch daß es mir gelinge, mußt du mir, um 

deiner Götter willen, die Hände leihen. Ich will Entſetzen 

unter die Burger ſchicken, und wenn ſie zu dieſem Eindruck 

vorbereitet ſind, wird es ſchneller wirken. Laß die Worte, 

geheiligt durch ein Opfer, in das Volk ausgehen: Die Goͤt⸗ 

tet haben Abſcheu an der aunburtats die De 
mokles unternimmt. 5 

Oberprieſter. Opfer, Träume dir Dxatelfprüche unden 

zu 3 Vater Zeiten in großem Rufe. Wer gibt heute noch 

etwas dafür? Um den Poͤbel wird dir's wohl nicht zu thun ſeyn? 
Attalos. Eben um ihn; die wilde Menge übertäubt 

die Klügern und du höͤrſt der Grille einſames Zirpen nicht 
vor dem Geſchrei der Froͤſche; auch weißt du, daß, wenn die 

Geiſter einmal em arf man der Funken wenig, 
fie ganzlich zu entſlammen. — Nur ein ahnungsvolles, duſtres 
Gefühl; dieſes ſchallt aus keinem W e als vom 
Altar, den das | der N. Ut! In 10 „ 

Klinger, fämmtl. 
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Oberprieſter. Gleich einem Nachtgeiſt ſoll's aus un⸗ 
ſerm Tempel ſchleichen! Es iſt Zeit, daß der freundliche Zeus 
nun einmal wieder der furchtbare werde. Ich will den Erebos 

aufſchließen und den Hades auf die Erde rufen. 

Attalos. Das Beſte faſſe ich in dieſem Augenblick! 

Laß ins Volk ausſtreuen: ich habe dich aufgefordert, die 
Leibwache von dem Eide zu löſen; daß du es aber, nach Bil⸗ 

dern, die dir die Götter ſandten, nicht zu unternehmen wagſt. 
Oberprieſter. Du e Oberprieſter und König 

ſeyn! it 4% ra 

Attalos. Der. Menſchentenner ſteht überall an feiner 

Stellez du könnteſt König und Oberprieſter ſeyhͤn. 

Oberprieſter. Nun noch das Beſte. N Me 

Stunden blätterte ich die alten Geſetze durch, die alten ſag' 
ich; doch iſt kein neues da, das dieſen widerſpraͤche. Horch! 
ich hoffe, es wird gleich Flötenlant in deine Ohren ſchleichen: 
Gift trinkt der freche Bürger, der aufrühriſch die 
Obrigkeit auffordert! — Noch ſüßer wird dieſe Muſik 
deinem Herzen ſeyn: Megakles war's, der dieſes Geſetz en? 
e Leb die den Dank am Ende. (Ab nn 

Aae ne Trin 

1 ‘ 7 N 70 6 110 u 2910 * 

Auslos adele. Vefefäkne del den Adel. 
ie 100 

Attalos (nach einer Pauſe, we her er ſie W 
ter Rührung angeſehen) . O oll ich euch nun 

nennen? Meine Freunde, da ih e dieſes Staats ſeyd, 
den ihr ſelbſt geſchaffen habt, durch Groͤß' und Starke 
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ihr großer, mächtiger geworden ſeyd? Meine Mitbürger? 
ſanfte Benennung, ehmals konnt” ich euch mit freudigem 
Herzen ſo begrüßen; aber wie nun, da des Aufruhrs ſinn⸗ 

loſes Toben von neuem euren Geiſt verfinſtert hat? Glaubt 

ihr, daß ihr euch nur gegen mich empoͤrt, daß ihr nur mich 

vernichten werdet? Verblendete: gegen euch ſelbſt wüthet ihr 

und faßt nicht, daß ihr nur durch meine Macht bedeutend 

ſeyd! Gleichheit in Glück und Rang fordert der dumme Hau- 

fen; laßt mich nun fallen, der ich fie in Furcht gefeſſelt halte 

und ihr ſinkt mit meinem Throne unter ihre Fuße. Eure 

prachtigen Haufen, eure zuſammengerafften Schäße, das Loos, 

von vielen Tauſenden werden bald die Beute des wilden 

Pöbels werden! Ihr, die ihr mit mir herrſchen könnt, werdet 

unter das ſchmahliche Joch der Volksregierung ſinken; weh’ 

dem Lande, wo der zügelloſe Poͤbel herrſcht! Die harteſte 

Sklaverei iſt die, wo der Verſtand der Dummheit unterliegen 

muß, wo ein verworrener Traum von Gleichheit alle Fahig⸗ 

keit des Geiſts erſtickt. Sie werden euch verjagen und wenn 
ſie euch auch ertragen, ſo müßt ihr, der edle, geſunde Theil 

des Staats, durch des Poöbels mit Gold und Schmeichelei 

erkaufte Stimme zu Ehrenſtellen ſteigen. Weh' euch, wenn 

ihr fie nicht nach ihrem Eigenſinn erfüllt! Eure kluͤgſten 

Thaten werden ſie an euch, an euren Kindern, an euren 
Gütern als Verbrechen rah, Seht, dieß iſt das große 

Ideal der Staatsperfaſſung, das Damokles nun auszuführen 
Vermuth er in dieſem unglücklichen Lande die 

en, wovon feine müßigen 
ſuche proben; aber fühlt 
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der gute Mann nicht, daß Verſuche dieſer Art jede Staats⸗ 

verfaſſung auflöfen muͤſſen? Wie lang iſt's, daß er die koͤnig⸗ 

liche Gewalt in Rhodos eingefuͤhrt hat? Nun, da die Augen 

von ihm ſich zu mir wenden, iſt er ihrer müde; um des 

Pöbels Abgott wiederum zu werden, will er mich und euch 

dem Eigenſinn des dummen Poͤbels unterwerfen. Viel⸗ 

leicht auch, daß Reue, das Diadem einſt ausgeſchlagen zu 

haben, ihn zu dieſer Unternehmung reizt. Auch würd' ich 

euch in allem gern willfahren; aber dann müßtet ihr euch 

mir ohne die Miene der Aufrührer nahen. Hab' ich dieß 

um euch verdient? Seyd wann ſeyd ihr groß und furchtbar, 

als ſeit der Zeit, da ich König bin? Und hängt ihr von mir 
ab, fo iſt der Faden ſanft und glänzend, der euch mit mir 

verbindet; ſein Schimmer blendet das Aug' des Haufens, und 

dieſer Schein von Abhängigkeit macht das Volk zu eurem 

Sklaven. Wollt ihr euch nun wiederum vom Schrei der Frei: 

heit betäuben laſſen, fo fahrt nur fort; dieſes Diadem reiß' 

ich von meinem Haupte, gebe dem Volke die volle Freiheit 
und unterwerf' ihm meine Neider. Ubi Wu 

Megakles. Mein König, wir fühlen es, daß jede 

Neuerung uns und dem Volk gefährlich iſt; aber das, was 

wir von dir fordern, iſt dem Vertrage gemäß, den du uns 

beſchworen haſt und ändert in Nichts die Lage der Regierung. 

Attalos. Das weiß nur ich, der eee Geht, 
ich entlaſſe euch! M eichthum goß ich 

über euch; geht nun zu lernet nüchterne 

Weisheit! Werdet des ſtolzen Weiſen Sklaven und lernet 
des Lebens ſüße Weichlic Der Poͤbel lobe eure 
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Tugend und ſpotte eures Anſehens. Es iſt nur Gute, daß 

ich meine Macht nicht nutze, denn ihr fühlt's und wißt's und 

ſeht's, daß ich euch mit einem Wink vernichten kann. Auch 

würd' ich dieſes thun, wenn ich euch für furchtbar hielte; 
doch den Verräther und wer er ſey, will ich noch heute nach 
dem Geſetze beſtrafen. Die Götter gaben. eee und 

dieſe will ich nutzen, ſo lang ich König bin! 
Ihr ſteht betroffen! Die Schaam bindet eure — 

und keiner wagt es, im Angeſicht des andern die Schuld 

zu geſtehen, die ſein Herz zernagt! Ich will euch gerne mein 

Ohr öffnen, will gern vernehmen, wie ich euch noch ferner 
dienen moͤge. — Bleibe, Megakles, ich will dich und dieſe 

edlen Manner einen nach dem andern hoͤren. Ich, der Men⸗ 
ſchen kenne, verzeihe gern der Schwäche; denn nicht jedem 

iſt's gegeben, das Geſchwatz der muͤßigen Sophiſten von dem 

wahren Gang des Lebens zu unterſcheiden. (Die andern ab.) 

Komm, Megakles! Dich, der ſich durch Feinheit des 

Verſtands, durch wahre Kenntniß der Dinge vor allen in 

Rhodos unterſcheidet — der du in Unterhandlungen den 

Geiſt der Menſchen ſtiehlſt, dem nichts mißlingt, was er 

unternimmt, dich hätt' ich wahrlich in Damokles rohem An: 

hange nicht geſucht. Und wie? du, deſſen Stolz ſich beleidigt 

fühlte, mir, einem Koͤnig, nachzuſtehen, unterwirfſt dich der 
en du r balelt, den du beneideſt, 
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das um Freiheit kämpft, lernt die äußere * e 
innern Menſchen unterſcheiden. ‚ni 

Attalos. Das Spiel der wilden Leidenſchaften, dem 

ich ſo lange zugeſehen, hat mich freilich unterrichtet, wie die 

Menſchen beſondere Abſichten unter allgemeinen Aeußerungen 

verbergen möchten. Auch weiß ich, daß dem alten, verſuch⸗ 
ten Seemann die Führung der Flotte vorzüglich zugehoͤrte; 

doch ſind wir immer Meiſter unſers Willens; und ſtaͤnden 

wir, wie wir jetzt ſtehen, wenn — und nicht Damolles 

ſie geführt hätte? 5 % A 

Megakles. König Attalos, ich haſſe den Mann, deſſn 

ſonderbares Leben dem unſern zum Vorwurf wird. Der 

Mann, der dem Menſchen aus Stolz nicht mehr gleichen 

will, beleidigt den meinen. Er thut nichts wie andere, und 

wenn er ſich zum Herrn feiner Leidenſchaften machte, fo ge: 

ſchah's nur darum, daß er Meiſter von unſerm Geiſte werde. 

Attalos. Dieß ſuchte er, da er den Rath errichtete 

und ſich an ſeine Spitze ſetzte. Dadurch herrſchte er über 

den König, den Adel und den ganzen Staat; ſieh, des Weiſen 

Stolz befriedigt ſich nur im Ungewoͤhnlichen, und ſchlug er 
die Krone aus, ſo geſchah' es darum, um Koͤnig eines 

Königs zu ſeyn. Und ihr wolltet ihm dazu die Hände leihen? 

Megakles. Ich hoffe, wir verſtehen uns; auch ſiehſt 
du, daß ich in dem Augenblick, da es am wenigſten ge: 

ſchienen, nach deinem Sinne gearbeitet Ich reizte den 

feurigen Charikles und forderte t ihn den ſchon zertretnen 
Pöbel auf, Damokles mit mir aufzurufen! Das Volk hatt 
ich nicht zu fürchten, denn ich s nichts mehr 
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wahr empfindet; dein Muth war mir bekannt und nun liegt's 

an dir, ob du mir die Thränen, die mich fein n Sies 
gekoſtet hat, mit Lächeln bezahlen willſt. 150 

Attalos. Dieß will ich und dich zum — des 

Meers machen. Erwirb mir Ruhm, dir Ehre und Reich⸗ 

thum. Gerne theil' ich meine Macht mit einem Manne, der 

in edler Leidenſchaft den Sporn zu großen Thaten findet. 

Megakles. Mein ſüßeſter Lohn iſt Rache. Ich ſteh' 

auf ſeiner Seite, bis deine Klugheit die Sache ſo einleitet, 

daß ich auf die deine treten kann. In dieſer ann 0 

er's nun aufs außerſte treiben. ih 

Attalos. Sieh, wie weit meine Freundſchaft für dich 

geht. In wenig Stunden wärft du mit ihm gefallen; noch 

heute ſoll Rhodos fühlen, daß ich Koͤnig bin. Gern mag 

ich Witzelei und Spott vertragen; aber wer bis zu Thaten 

geht, der wird aus der Dunkelheit, die ich um mich zu ziehen 

weiß, Geſpenſter fahren ſehen, die ihn auf meinen Wink 

vernichten. Ich freue mich deiner Rettung; laß uns Freunde 

ſeyn! Was du noch zu thun haſt, ſagt dir dein Verſtand 

viel beſſer, als menen 
1750 2 15 Paul (Megakles ab.) 

1 

1 

nt 

Einer v Adel. Attalos. 

Attalos. ? einer der ſcönſten Oeiſter 

Rhodos, der Sinne in dem üppigen Afien ganz zum 

Genuß geſchärft hat! der mit dem Reize der Muſen den 
groben Genuß ſo geiſtig zu würzen verſteht! der berauſcht 



von Chier und dem Geflüſter der lydiſchen Flöte ſich nur in 
dem Blicke der Liebe wieder abkühlt! Sollen nun die Demo⸗ 

kraten deine Gärten, deine Haine plündern? Das Volk 

den Tummelplatz ſeiner Gelage in deinen Marmorbädern 
aufſchlagen? — Ich hatte ſo viel mit dir vor; nun da ich 

ſehe, daß du ſo wenig dein eigner Freund biſt, wie kann ich 
mir ſchmeicheln, den meinigen aus dir zu machen? Wahrlich, 
ich beklage es, dich, dem Sturz ſo nahe, nicht mehr retten 

zu können! Bei den Göttern, ihr ſpielt ein ſehr gewagtes 

Spiel und faßt in eurem Taumel nicht, was ich vermag, ſo 

bald ich meine Starke brauchen will. Ich verzeihe es dem 
Manne, der, roh und ohne Aufklärung, im Rauſche der 

Wirklichkeit ein Gegengift für das Leere ſeines Herzens 

ſucht; aber daß ein Mann wie du, der aus der geheimen 

Vorrathskammer der Natur den ſechsten Sinn zu ſtehlen 

wußte, daß ein ſolcher ee ſo weit vergißt, ſieh, dieß 

verdrießt mich!» vl nie m reer 

Die Bachantin dort aunbt mir deine Aufmerkſamkeit; 

du ſiehſt und hörft mich nicht. Wie gefällt fie dir? f 
(Er deutet auf eine Statue )jß)ß Inn 

Er. O es iſt ein Meiſterſtück! Der Ausguß der waͤrm⸗ 

ſten, wollüftigften Phantaſie! Schwebend zwiſchen Wahrheit 

und der göttlichen Natur! Wie fanft der Uebergang! und 

nur darum ſcheint es fo leiſe E göttliche Ideal hinüber 

zu fließen, damit der Menſch 5 als Menſch ge⸗ 

nießen moͤge. Ein Stück, mein König, die Schlafkam⸗ 
mer des donnernden Zeus zieren wurde, das aber wahrlich 

un feiner Stelle ſreht uni e eee uni an 
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Attalos. deucht, das Betrachten eines Weſens, 

wie dieſes hier, müßte ſelbſt die wilde Zwietracht bändigen. 
— — abholen. Mein von Sorgen 

erfülltes Herz kann ſich nicht an ſolchen Gegenftänden er⸗ 

goͤtzen! Ihr ſorgt dafür, daß mir die mn Bittre 

un Lebens nicht verfühen mögen. — — I unn 

Stoͤßt nicht der Erdſtrich, der ſich fo fanft in die See 
— und wovon der ernſte Damotles ſo wenig Gebrauch 

zu machen weiß, an deine Haine? 5 ien 
Er. Ein herrlicher Strich; ſchon lange lag ich ihm dar⸗ 

um an: doch lieber laßt er ihn verwildern, als e er ihn 

mir zum bebauen überließe. 
Attalos. Er liebt das Rohe, weit er's leut iſt. 

— iſt er dein, ich ſtehe dir dafür! 1 

15 Du uberhaufeſt mich mit ra | * 

do ie Ich lohne gern den Undank des Verſtands, 

um dadurch ein Herz mit zu gewinnen. Wohl weiß ich, daß 

du deine Schäße nicht gegen ein Unding tauſchen wirſt; auch 
weiß ich, daß es dem Manne geziemt, im Aufruhr Theil zu 

nehmen; aber der man zieht ſich zurück, 2 das Spiel 

gefaͤhrlich wird. | ul e 
Er. Mein König, n Geſchmack dae ſich beſſer 

— — Regierung, als mit der Staatsverfaſſung, 

wo man den Genuß . nach den frengen Negeln 
— Polizei beſtimmt. 

c 0 51 n" 1 m 4 I 115 

Nam t syn we nnn ia Want aa 

1 56 19 1 DDD eg re 7 91 4 1 enen 7 

eee en en MH H it 4 uni 
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Ein Anderer vom Adel. Attalos. nr 

Attalos. Wenn Arme, Elende ſich gegen den Staat 

auflehnen und in der Verwirrung Glück zu machen ſuchen, ſo 

wundre ich mich nicht; ſie können nichts verlieren; aber wenn ein 

Mann wie du, deſſen Reichthümer den Mund des neidiſchen, 

bettleriſchen Haufens füllen, wenn ein ſolcher Mann ſich ſo 
weit vergißt, alles gegen nichts zu wagen, ſo begreif' ich 

nicht, welcher boͤſe Dämon die Geiſter der Rhoder in Be⸗ 

wegung ſetzt. Habt ihr denn vergeſſen, daß ihr nur ver⸗ 

möge meiner Macht den Antheil vieler Tauſenden in Ruh 
verzehrt! daß, wenn dieſer Druck aufhört, des Adels Reich⸗ 

thümer ſich wieder in die vielen Kanäle zertheilen muͤſſen, 

die ihr alle in einen Strom gefaßt habt. Doch bald ſcham' 

ich mich meiner Güte, euch vor eurem nahen Sturz zu 

warnen; wär’ ich ein Tyrann, wie Damokles mich dem rohen 

Haufen darſtellt, fo würd’ ich die Gelegenheit nützen, mich 

eurer Reichthümer zu bemächtigen, euch hinunterzuſtoßen, 

da ihr mir durch euren Aufruhr das volle Recht gegeben 
habt. Doch nie reizten mich Schätze und gerne ſeh' ich jeden 
reich und glücklich, der um mich iſt. Nun liegt's an mir, 
ob ich dich heute vor der Verſammlung des Volks in Staub 

zertreten ſoll, oder ob ich dich nun noch der Rettung würdig 

finden will. Ich kann König über Spartaner ſeyn; ob du 
ein Spartaner werden kannſt, dein Gold gegen Eiſen umzu— 
ſetzen fähig biſt, daran zweifle ich; aber wenn ihr Damokles 

zu unterſtützen denkt, fo trag' ich noch heute auf gleiche Ein- 
theilung der Güter an. Ueber arme und ſtarke Unterthanen 
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zu herrſchen, ſchmeichelt dem edlen König mehr, als eure 

üppige Wolluſt, euer Glanz von ungerechtem Reichthum. 
Dieß ſag' nur denen, die im Ueberfluß praſſen, waͤhrend das 
Volk mit dem Hunger kämpft. Ihr mäftet euch durch meine 
Macht und ich labe mich nur an ihrem Schatten. — Noch 

geſtern hatt' ich's mit Ariſton, deinem Freund, entworfen, 

dir das Schatzamt su vertrauen, weil ich weiß, daß du den 
Werth des Gold's verſtehſt. Doch ein Staat deiner gleicher 
Bürger bedarf der Zöllner nicht. 0 

Er. Behüten uns die Götter vor der bea, aus 
der du une geſegen haft. 8.7 

170 1 1 7 

— — montant 

17 79 
Aron. Attalos. 

ne, en 

Attalos. Auf dich hab' ich Länge 58 Aug' arten 
deine ſtarke Seele erfordert ein weiteres Feld, ſich auszubrei⸗ 

ten. Ich ſchreibe dich dem Adel zu; ich weiß den kuͤnftigen 

Staatsmann auszufinden und einen Mann wie dich muß man 

von dem Pöbel trennen. Deine Seele iſt zum Herrſchen, 
u) zum niedrigen Gehorſam geſchaffen. — Ich verſtehe dich 
— komm, folge mir! | 
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Vierter A 1 dar ent, 

rug d Damotles gan A Rt 

He ie ‚er ‚Abk — 

Damokles. 

Dede iſt das Haus, nur die büſtre Ahnung meines, Meibs 

ſchallet in mein Ohr! Selbſt meine Ino horcht ängſtlich auf 

der Mutter Weiſſagung, und das, was ich nun wahrnehme, 

gibt dem Ausguß ihrer zerrütteten Phantaſie den Schein von 

Wahrheit. — Ein furchtbarer Gedanke nagt an meinem Her⸗ 
zen: Sind diefe Menſchen der Thaten werth, die du um ihret: 

willen unternommen haft? Wende dich hier weg, mein edler 

Geiſt! — Verlaſſen ſteh' ich! hier, nachdem ich auf ihren Ruf 

den Tyrannen angegriffen habe. Ich — allein — o zuͤrne 

nicht, meine Seele! fühle die Stärke, die dich über * Br 

rannen erhebt, wenn du ihm ee ſollteſt! 
ini ne diet di u eee c 15 

I en IE len eke e en 
ren. Damotlis, gt und gerecht iſt dein I Unter: 
nehmen, doch wenn du dich dem König nicht unterwirfſt, 
faͤlſt du ein Opfer unſrer Feigheit. 1 Macht der 

Götter kann dich ſchützen, die Menſchen haben dich verrathen. 

Damokles. Nicht mich, Kreon, ſich ſelbſt haben fie ver: 

rathen. 

Arcon. Edler Damokles, weiche dem Sturme bis auf 
beſſere Zeiten aus; wir von Wolluſt und Eigennutz Verblen— 

dete haben dich verrathen, und ich und dieſes Volk ſind 
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deines Blicks nicht werth. Wir alle find fo tief geſunken, 

daß wir deine Tugend nicht ertragen koͤnnen. Um unter uns 

zu leben, mußſt du uns ähnlich werden, ſonſt mum 
tung die ſchnellſte Flucht. ( Ar.) iran 

Damokles. Flucht! ja, fliehen will ich, um unter den 

Todten eurer zu vergeſſen! N Os Mali ne 
O Tugend! o Vaterland! ſeyd ihr nur mir bedeutend! 

oder iſt dieß ein Traum, den ich von früheſter Jugend, im 
Vergeſſen meiner felbft, geſchwarmt habe! — Wie, mein 

Herz, fo zürnend fahrſt du auf, da du nun die Probe deines 

Werths beſtehen ſollſt? Und darum, weil ſie des Opfers un⸗ 

werth ſcheinen, dich vielleicht zum Opfer ihrer Bosheit aus⸗ 

erleſen haben! Vielleicht durch meinen Fall ihr bedrohtes 

Leben ſichern wollen? Gerecht iſt deine Sache, unbekümmert, 
was für dich aus deinen Thaten fließen mochte, triebſt du 

immer vorwärts; dein innerer Richter flüfterte dir leiſe zu: 

edel iſt das Unternehmen — doch auch nuͤtzlich? Mir? Iſt 

die Wärme, die das Bewußtſeyn deiner Unſchuld durch dein 

ganzes Weſen gießt, nicht der ſchoͤnſte Lohn ? Wann fuhlteſt 
du dein Daſeyn herrlicher, als in dem Augenblick, da du 

mit dir zufrieden das Vergangene überſahſt! Hier iſt die 

Quelle unſres Glücks, dieß iſt die Seligkeit, die wir mit 

jenen erhabenen Weſen theilen, die unſre Seele fühlt und 

unſre Zunge nicht ausſpricht. Aber auch den Menſchen nütz⸗ 

lich? Wenn ihre Bosheit, ihre grobe Sinnlichkeit den Zweck 
verrücken, wenn du bei edeln Zwecken unterliegſt und dein 

Tod die Abſichten des Tyrannen und ſeiner erkauften Sklaven 

mehr befördert? Furchtbarer Gedanke, in dem ſich alle meine 
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Kraft auflöst. Nur hier fühl' ich die Menſchheit in mir beben! 

Die Geliebten zu verlaſſen, dem Lichte entfliehend, damit 

Attalos mein Vaterland tyranniſcher beherrſche, das ich durch 

meinen raſchen Schritt beförderte! Ich erliege dem ſcheußlichen 

Gedanken, und das meiner Seele eingeprägte Bild der Tu: 

gend hüllt ſich in dunkle Farben ein. Traum? ich allein? 
Sehen alle andre wahrer? Iſt der Menſch nur um ſeinet⸗ 

willen da? Sind die Bande, die die Menſchen durch den 
Geiſt an einander ketten, ſo unwahr, als ſie unſichtbar ſind? 

Unſichtbar; aber fühlbar und mit heißer Gluth ſtroͤmt's aus 

meinem Herzen: des Menſchen Ruf iſt von höherer Art, als 

bloß dem groben Sinn zu leben! Biſt du todt, mein Herz? 

Hat Furcht den Flug gelähmt, daß du der warmen Einbil⸗ 

dungskraft fo den Zügel laßt? Und wenn dieß feige Geſchlecht 

dich nun verräth, mag dein Beiſpiel nicht aufs künftige wir⸗ 

ken? Weg mit dem ſchlechten Menſchen, der im Alter darum 

keinen Baum mehr pflanzen will, weil die Frucht davon ihm 
nicht mehr reift! Das Wirken des Edlen iſt an keine Zeit ge: 

bunden und ſeine Thaten fließen durch die Ewigkeit. 

Charitles. Damokles. 

Damok les. Woher fo feurig, mein Sohn? 
Charikles. Von dem Platze; ich entfloh dem Schau: 

ſpiel, das meine Geiſter wild empört. O Damokles, mein 
Vater! un ups 11 

Damokles. Was iſt es, das dich fo empoͤrt? 
Cyarikles. Im Taumel rast und ſchwärmt das Volk, 

j j 
1754 nan 



das dich heute aufgefordert hat. Unterm Vorwand deines 

Siegs gibt Attalos ein großes Feſt, und die Betrogenen be⸗ 

täuben ihr Gefühl in Wein und Fraß. Der Adel miſcht ſich 

unter den tollen Haufen und erſchreckt die entflammten Gei: 

ſter mit naher, ſchreckenvoller Strafe ihrer Küͤhnheit. Die 
erkaufte Leibwache droht jedem Untergang, der dich zu unter⸗ 

fügen wagt. Nah find wir dem Augenblick, daß eben dieſes 

Volk, das dich heute anf den Knien um Rettung Mein 

dich als Verräther -ausruft. II 

Damokles. O, fie find zu tief gefallen, als dab ein 

Menſch fie aufrichten möge! Sieh, fo ſchnell artet der Menſch 
unter dem Tyrannen aus! Dieß Volk, das vor kurzem Gut 
und Leben um einen Schatten von Gewalt wagte, verliert 
nun bis zur Erinnerung den Geiſt der Freiheit! N 

Charikles. Verfluchtes, zur Sklaverei gezeugtes Volk. 

Damokles. Fluch den Thoren nicht! o, fie werden 
ſchrecklich büßen! Komm, mein Sohn, ich lehne mich an deine 
junge Kraft und ſehe dich in beſſeren Tagen thätig ſeyn! Die 

Zeit wird die Binde von ihren Augen loͤſen und dann wird 
der heutige Tag noch einmal auferſtehen. Vielleicht, daß du 

ihn ſiehſt! Ich fühle des Tyrannen Werk; im Finſtern ſchleicht 

er, bis er die Menſchen in ſeinem Netz verſtrickt hat; dann 

zertritt er, was ihn hindert. Ueber mich vermag er nichts; 

ſo lang ich die Luft der Erde genieße, will ich ſie frei ein⸗ 

athmen, für die Zukunft moͤgen Manner Deinesgleichen ſorgen. 

Charikles. Laß uns handeln, fo lang wir leben; auf 

den Todten liegt Vergeſſen. Die Hand des Kühnen finder 
durch der Sklaven Wache den Weg zum Herzen des Tyrannen. 
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Nur eine ſolche That kann dieſes Volk aus feinem ſtarren 
Schlaf erwecken Saen N ae eu 

Damokles. Und eben Fe feßle ich die kuͤhne Hand. 

Nur das Volk, das frei ſeyn will, rettet des Tyrannen Tod. 

Siehſt du nicht, daß ſie der Freiheit nicht mehr werth und 

fähig find? Einer meiner Verräther würde die Gewalt bald 

an ſich reißen und den Grund zur Tyrannei mit Blutver⸗ 

gießen legen. Der Tyrann fällt und aus feinem vergoſſenen 

Blute gähren bürgerliche Kriege, grauſamere Tyrannei. Wo 

man einmal durch Verbrechen den Thron beſteigt, wachſen ſie 

bei jedem Wechſel. Wäre Rhodos durch einen kühnen Streich 

zu retten, ſo wird ich ihn, obgleich graue Haare meine 

Schläfe decken, der Freiheit opfern! Doch das Unternehmen 

wäre nun fo unnütz als feige, da wir ihn öffentlich, nach 

Geſetz und Recht, angegriffen haben! 2 4160 
Charikles. Recht und en gelten nicht mehr in un: 

ſerm Vaterlande. eta it 
Damokles. Eben darum — es nicht die kuͤhne Abet 

— Und wenn ich falle, Charikles, wenn ich falle; mußſt nicht 
du die Verlaſſenen ſchützen nnn 

Charikles. Ha, mein Vater! 

Damokles. Faſſe dich, junger Mann; den Augenblio, 

den ich jetzo lebe, tauſcht' ich nicht um ſein betrügeriſch Gluͤck. 

Mein Herz richtet ſich in ſich ſelbſt und beſteht in ſeiner 
eignen Kraft. Das, was meinen Geiſt betrübt, iſt Kallias! 
Sage, kann ich dieſem Volk wohl zürnen, da mein eigner 

Sohn die Natur mit Füßen tritt? Sahſt du ihn? 

TCharik les. Ich ſah ihlnñn! 1d nt 
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Damokles. Vergib dem väterlichen Herzen! — Wie 

fandeſt du ihn? 

Cyharikles. Ich verwirrte feine Seele und er erbebte 

vor ſeiner Schuld; zu Zeiten wollte ein edleres Gefühl durch 

die dicke Finſterniß dringen; aber eine Leidenſchaft, in die ſich 

fein wilder Ehrgeiz miſcht, raubt ihm die Kraft zum männ- 

lichen Entſchluß. Ich traue dem Manne nicht, den bloß die 

Schaam in ſeinem Vorſatz wanken macht; der Starke, der 

ſich auf einem Irrweg findet, ſieht erzürnt zurück; ein edles 

Feuer treibt ihn vorwärts und das Gefühl der Reue erſtirbt 

in Thaten, die ſeinen vorigen Fall vergeſſen machen. 

Damokles. So hab' ich der Tugend eine doppelte Schuld 

abzutragen, für mich und ihn! Ich muß durch meine Hand⸗ 

lungen den böfen Eindruck auslöfhen, den er aufs Herz des 

Volks gemacht hat. O, ich bedaure ihn! 

Charikles. Ich möchte dir zürnen, daß du meinen 

Arm zurück hältſt. Die ſchoͤnſte That eines freien Menſchen 

iſt Tyrannenmord, und ich ſollte dich nun dem Kampf bloß⸗ 

ſtellen, mit nichts bewaffnet, als deinem unbeſcholtenen Leben, 

für das das Volk den Sinn verloren hat? Wie ſoll ich dieß 

ertragen? Glaubſt du vielleicht, ich fuͤrchte, daß mich ſeine 

Sklaven nach vollbrachter That darnieder ſtießen; oder daß 

die Liebe mich einer edeln That unfähig mache! Kann ich fie 

mehr beweiſen, als indem ich für dich fterbe? 

Damokles. Du kannſt ſchöͤner leben und der Tod der 

Unſchuld iſt noch mehr werth; dieſen wähl' ich, wenn's die 

Götter wollen. 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 25 
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Herold. Vorige. 

Herold. Damokles, der König fordert dich auf, vor 

ihm zu erſcheinen. Der Adel und das Volk verſammeln ſich 

um ihn, und die Entſcheidung deiner Anſprüche ſoll dort vor⸗ 

genommen werden. N 

Damokles. Ich folge dir. (Herold ab.) 

Arate. Ino. Damokles, Charikles. 

Arate und Ino. Wohin? wohin? 
Damokles. Nach dem Orte, meine Lieben, wo ich ſo 

oft die Rechte der Unſchuld gegen den Druck des Gewaltigen 

vertheidigt habe! Nach dem Orte, wo ich oft den tückiſchen 

Tyrannen dem Geſetz unterworfen habe, dem er ſich entziehen 

wollte! Dahin, meine Ino, wo ich den Ruf des Volks erfüllen 

muß; gelingt mir's nicht, ſo will ich zum letztenmal meine 

Stimme erheben und dann frei von Vorwurf, gerechtfertigt 

von Göttern und Menſchen mit euch in eine ferne, einſame 

Hütte am Geſtade des Meeres hinflüchten! Einen freien Winkel 

der Erde muß uns der Tyrann wohl laſſen. 
Charikles. Keine Höhle im Gebirge verſtattet der 

Tyrann dem Manne, den er fürchtet, der der Burger 

Augen auf ſich zieht. Damokles, nur raſche Entſchlüſſe ent: 

ſcheiden hier. 
Damokles. Ino, thu' ich recht? 
Ino. Mein Vater, wir wiſſen, was in dem Volke vor- 

geht und der Bewunderung deiner Tugend weicht noch in 
r 
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dieſem Augenblick die Angſt. Doch ſollt' es dahin kommen, 

ſo wäre es beſſer, wir wären nicht geboren! 

Damokles. Dieſer wird dich ſchützen! Dein Herz hat 

ihn gewählt und eure Seelen ſind verwandt. Charikles, ſie 

iſt dein! Sieh, in dieſer zarten Hülle wohnt ein erhabener 

Geiſt und dieſer jungfräuliche Buſen deckt ein fühlendes Herz! 

Du biſt kühn und ſtark, große, männliche Tugend iſt dein 

Theil; ſie iſt geſchaffen, dieß zu achten und zu fühlen. Ueber 

das Band, das ihr geflochten habt, vermag das Schickſal 

nichts. Nimm ſie von meiner Hand, ich gab dir das Liebſte 

meiner Seele; dieſe traurige Schweigende folgt mir bald. 

Nun lächelt fie dem Schickſal zu, das ihr geſpannter Geiſt 
ſo nahe ſah! Nimm auch ſie von mir! ſey ihr Sohn und 

Schutz, wenn ich nicht mehr ſeyn werde. Schwoͤre mir, für 
ſie zu leben, wenn ich falle! 

Charikles. Sie find mein! ich ſchwoͤre dir! 

Damokles. Nun kann ich ruhig vor den Tyrannen 

treten. — Weinet nicht; und du, feſſ'le den wilden Grimm, 

der deine Seele durchglüht. Glaube mir, auch ich könnte 

raſcher Leidenſchaft leicht Raum verſtatten; auch ich empfinde 

Gluth und Unwillen, und leichter iſt's, das Schickſal durch 
einen verzweifelnden Streich bekämpfen, als es männlich 

beſtehen. — Meine Arate, was ſucht dein thranenvolles Aug' 
in jenem Dunkel? 

Arate. Ich ſuche den Weg zu dem Erebos; mein Geiſt 
iſt dort und ich muß nur ſo lang auf Erden weilen, um vor 

dem Abſchied aus dem Leben der Martern groͤßere zu empfin⸗ 

den. O, warum kann ich nicht vor dir den dunklen Weg 
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betreten! — nah biſt du ihm — Ich will ſchweigen, denn wenn 

ich dem ſchweren Leiden Athem gabe, es würde dein großes 
Herz ſo tief durchdringen, wie das meine; zum erſtenmal 

würde Damokles ganz der Menſchheit unterliegen. Folge 

deinem Ruf! die Bewundrung deiner Tugend war im Früh⸗ 

ling unſers Lebens meine ſüßeſte Wonne, nun dring' ich noch 

einmal in die ſelige verfloßne Zeit — wenn ich dich damals 

am Abend eines ehrenvollen Tags voll Liebe und Bewundrung 

umfaßte, fühlt' ich wohl: Der Mann ſey um größrer Dinge 

willen da, als zur bloßen Freude ſeines Weibs. Achte nun 

nicht auf mich — mit einem dünnen Faden häng' ich noch 

am Leben, ſchweigend drück' ich deine Augen zu, dann mag 
er zerreißen. i 

Damokles. Die Thränen, die ihr nun in meine 

Augen zieht, wägt die Herrlichkeit der Welt nicht auf. Laßt 

fie euch nicht bekümmern, es find Freudenthränen! Thraͤnen 

der Wonne, ſo von euch geliebt und eurer werth zu ſeyn! 

Selbſt der Schmerz, der ſich darunter miſcht, graͤnzt an das 

erhabenſte Gefühl, das mich je durchglüht hat. — Kommt, 
lächelt durch eure Trauer und drückt ſchweigend meine Hand. 

Der Tyrann, vor den ich nun gefordert bin, mag zittern, 
nicht ich! Mir verleihen die Götter unüberwindliche Kraft, 

die ſeinige liegt in feilen, feigen Händen! — Lebt wohl! 

lebt wohl! — 

Arate. Zum letztenmal berühre ich dein freundliches, 

gütiges Angeſicht! 

Ino. Zum letztenmal hebt die Größe deiner Seele mein 
ſchwaches Herz empor. 
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Damokles. Warum zum letztenmal? Traut mir und 
der Gerechtigkeit! Nie verläßt fie die Menſchen fo ganzlich, 

daß ſie an mir, der ich mich für ſie geopfert habe, zum Ver⸗ 

rather würden; und wär’ es, iſt's eine Thrane werth, fie 

zu verlaſſen? 

Ino. Wir fühlen nur, daß du uns verläſſeſt. 

Charikles. Du empfindeſt groß; doch menſchlich iſt 

unſer Beben um dich und uns! 

Damokles. Glaubt mir, ich fühl's wie ihr, und bei 

dieſem Abſchiede ſcheint ſich mein Weſen ſchon aufzulöſen; 

verweilte ich langer hier, ich würde in euren Blicken den 

Muth verlieren, deſſen ich bedarf. Dieſer Augenblick erfor⸗ 

dert einen Mann, der ſich und euch vergeſſen muß. Folge 

mir, Charikles! Dort lebe nur ein Gedanke in unſrer Seele: 

das Vaterland zu retten, fürs Vaterland zu ſterben. 

(Die Weiber fallen um feinen Hals; er reißt ſich los und fie gehen ſtill 

und ſtumm ab.) 

Die Scene des zweiten Akts. 

Der Oherprieſter führe den König aus dem Tempel. 

Der Oberprieſter. Beginne, König; ſchon treiben 

ſchwarze, mit Donner beladne Wolken von dem Meere 

her; die Natur wird dir zum Wink der Götter dienen, 

die Gemüther beugen und deine Macht erhöhen. (In den 

Tempel zurück.) 
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Von allen Seiten tritt der Adel und das Volk ein. Megakles. 
Kallias. Kreon. Ariſton. Später Damokles und Charikles. 

Die Leibwache bewaffnet.) 

Attalos. Damokles, ſage hier laut vor dem Adel und 

dem Volke, was iſt deine Forderung an mich! Worauf gründeſt 

du ſie; wer gab dir das Recht, ſie an mich zu machen? 

Damokles. Ich will und fordere, daß du, den unſterb— 

lichen Göttern gleich, dieſem Lande nur Gutes thun möͤchteſt; 

und um das Böſe zu verhindern, will ich dich, nach dem 

Rechte der Menſchheit, dem Rechte, das mir dieſes Volk als 

erſtem Wächter der Geſetze anvertraut hat, ſo einſchränken, 

daß du auch wider Willen gezwungen ſeyſt, gerecht zu herrſchen. 

Attalos. Willſt und willſt! Woher ſchreibt ſich dieſer 

Stolz? Biſt du allein die Stimme des Volks? 

Damokles. Die Stimme der unterdrückten Menſchheit 
bin ich, die vor dir und keinem Sohne der Erde verſtummen 
wird. Herrſchen magſt du über Rhodos; dieſe Sklaven, deren 

Blick deine Macht in Staub gedrückt hat, mit deinem Scepter 

muthwillig geißeln, doch nur, wenn ich nicht mehr bin; denn 

ſo lang ich einen Athemzug vermag, ſoll er Freiheit ſeyn. 

Ich ſehe nun, das Spiel hat ſich gewandt; des Tyrannen 

Stolz ſchwellt deine Lippen und deine Augen ſchimmern des 

Feigen tuͤckiſche Freude. Auch weiß ich, daß nur ich in Rhodos 

dir die Stirne biete; aber nie fühlte ſich ein Mann auf Erden 

mächtiger unterſtützt, als ich mich fühle, Vor der Gerechtig— 

keit, die auf meiner Seite ſteht, erbebſt du in deinem Innern 

und dieſe alle mit dir, die meinen Blick vermeiden und beſchaͤmt 

zur Erde ſehen. Herrliches Gefühl, mitten unter dem Haufen 
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ungerechter, eigennüßiger Sklaven allein gerecht und rein zu 

ſtehen! — Rhoder, nicht an mir werdet ihr zu Verräthern, 

an euch, an euren Kindern, und falle ich heute durch Feigheit, 

durch eure Laſter, ſo faͤllt mit mir eure Freiheit! 
Attalos. Zu lange ſchon haft du unſer geduldiges Ohr 

mit dieſem Laut gemartert! Zergliedre ich nun den Sinn da⸗ 

von, was heißt es anders, als: ich, Damokles, ſchlug die Krone 

aus, um beller in dem Glanze der unerwarteten That zu 

ſtrahlen; aber da die Macht noch ſüßer iſt, als der Genuß 

der Eitelkeit, ſo moͤchteſt du auch immer Koͤnig eines Koͤnigs 

ſeyn. Eitler Schwärmer, verträgt die koͤnigliche Macht die 

Vormundſchaft? Heißt dieſes nicht den einfachen Gang der 

Natur aufhalten? Durch die Wahl eines Koͤnigs wollteſt du 

die Flamme des Aufruhrs dampfen; doch zu gleicher Zeit 

legteſt du ſie tiefer ins Verborgene, um ſie nach Willen und 

der Zeiten Lauf wieder aufzublafen. Gefährlich iſt des Weiſen 

Stolz! Auch ich achte einfache Tugend; aber wenn man ſie 
unterm Scheine von Aufopferung zum Werkzeug finſtrer 

Abſichten macht, fo lobe ich mir den Mann, der für fein 

eignes Beſte lebt und handelt; nur dadurch hilft einer dem 

andern fort und ſelbſt aus unſern Fehlern entſpringt mehr 

Gutes, als aus der eitlen Schwärmerei der Tugend! Da⸗ 

mokles, die Geſetze ſchlafen nicht, und du, ihr vermeinter 

Wachter, haft eines aus der Acht gelaſſen, das dich und jeden 

hier zum Tod verdammt, der mich in dem Amt angreift, 

das Zeus mir anvertraut hat. 
Damokles. Wer die Menſchen mit Füßen tritt, der 

mißbraucht die Götter ohne Scheu. Dieſes hier iſt allzuſehr 
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thöricht Menſchenwerk, als daß wir damit höhere Weſen ver- 

miſchen ſollten. O Rhodos! o mein Vaterland! daß ich fo 

lang gelebt habe, um hier vor einem einſt freien Volke, vor 

der Götter Tempel hier der Menſchheit Laſtrung anzuhören. 

— Charikles, du hoͤrſt und ſiehſt, wir haben kein Vater— 

land mehr! 

Charikles. Laß mich reden! o laß mich Sparta's Tu⸗ 

gend in meinen erzürnten Geiſt zurückrufen! 

Damokles. Sieh auf dieſe und ſag' ob ſie es werth ſind. 

Attalos. Wache! tretet zwiſchen mich und dieſe Auf— 

rührer, fie führen Dolche. 

Ariſton. Der Tempel öffnet ſich. | 

Oberprieſter (auf der Schwelle). Beugt euer Haupt zur 

Erde, Frevler! tiefe Stille herrſche! Aus den dunkeln, uner— 

forſchlichen Tiefen tret' ich hervor, ich, der Oberprieſter des 

mächtigen Zeus. In diamantnen Wänden grub feine Hand 

der Menſchen Schickſal und ich las mit Schauder, was der 

Finger des Donnerers mit dem Feuergriffel eingegraben hat. 

Rhoder, hoͤrt und bebet! 

Der Gott der Goͤtter herrſcht einzig, unumſchränkt auf 

des Olympos Höhen. Vor dem Donner ſeiner Stimme 

zittern die Götter, gehorchen und genießen durch Gehorſam 

der ſeligen Ruhe, des Geſangs der Muſen und der goͤttlichen 

Speiſen. Herrſchen und Gehorchen erhält das Weſen der Welt; 

doch einfach ſind die Geſetze, wornach die unendliche Erde ſich 

dreht. So ſey einfach die Regierung der Menſchen. Den 
Königen verlieh der mächtige Zeus, ihn auf Erden bildlich 

vorzuſtellen; ſie ſtehen unter ſeinem Schutze und beherrſchen 
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nach feinem mächtigen Willen der Menſchen Gefchlechter. So 

ſammeln ſich nach dem Kampf um mißverftandene Freiheit 

die Menſchen zur Ruhe, die ſie nur unter der Herrſchaft 
eines Einzigen wieder finden. Tyrannen ſchicken die Goͤtter 

den Menſchen zur Strafe und kein Volk entzieht ſich der 

Kette des Schickſals; nur Frevler greifen in die Wage, die 

Zeus gewaltige Hand über den Sternen halt. Er wog euch 

und wog euch Ruhe zu! Verderben den Träumern, die auf 

der eitlen Sophiſten Sprüche bauen und über die Götter 

vernünfteln, die der Menſchen Weſen leiten. König Attalos, 
dir gab Zeus den Scepter über Rhodos; richte, denn dich er⸗ 

wartet Minos, der Freund des Donnerers. Vernichte, damit 

du erhalten kannſt! Das Opfer blutet und ich gehe zu fragen, 
ob Zeus dein Richteramt heiligt! (Der Tempel ſchlietzt fich.) 

Charikles. Betrug und Laͤſterung der Gottheit! O 

Damokles, feßle nicht ferner meinen Arm! 

Damokles. Schweige! 

Attalos. Ihr habt die Befehle der Goͤtter vernommen! 

ich bebe! Doch vollziehen muß ich den Ruf der ſtrengen 

Goͤtter. — Edler Damokles, ich moͤchte dich retten, dich 

gerne dem Geſetze entziehen; ſag' mir, wie 92 ich dich 
retten? 

Damokles. Ich verachte die Rettung, die von dem 

Manne herkommt, der den Dienſt der Götter zur Unter: 

drüdung mißbraucht. Mein Herz ſpricht reiner als die er⸗ 

kaufte Stimme des falſchen Prieſters. Sey König; über dir 

das Geſetz; den Tyrannen ertrag' ich nicht! a 

Ariſton. Er laſtert die Götter! 
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Charitzles. Nur die Götter des Tyrannen, die mit 

goldner Zunge ſprechen. 

Dotk. Frevel! Frevel! Frevel! Deine Läſterung komme 

über dein eignes Haupt! 

Attalos. Damokles, dieſe Stunde lehre dich, wie ge⸗ 

fährlich es für den Unterthan iſt, des Aufruhrs Sache zu 

unternehmen. Du verachteſt die Stimme der Goͤtter, die 

dich verdammt; hoͤr' auf die Stimme der Menſchen, die dich 

aus der Zahl der Lebenden wirft! 

Damokles. Ich ſehe hier Menſchen, wie ich eben Goͤtter 

hörte. Eile, denn ich möchte eines beſſern Anblicks N 

und ſey's auch in dem Erebos. 

Attalos. Du biſt ihm nahe. 

Damokles. Licht und Leben find nur da, wo ane 
Deinesgleichen iſt. 

Attalos. Hört mich, ihr Bürger von Rhodos! Im 

Aufruhr trat heute Damokles vor mich, feinen König! Er 

drang mit frecher Kühnheit darauf, daß ich die Leibwache, 

die ich zum Schutze des Staats aus freien Bürgern geſam⸗ 

melt habe, entlaſſen ſollte. Gern würd' ich ihm hierin will: 

fahrt haben, beſonders da er vorgab, es geſchehe in eurem 

Namen. Ich trug die Sache den freien Maͤnnern vor, die 

an der Spitze dieſer Wache ſtehen, und frug ſie: ob fie auf 

Damokles Befehl den Staat verlaſſen wollten? ſie, die hier 

gegenwärtig find, beriefen ſich auf den Eid, den fie bei Zeus 

Altar geſchworen haben, und drohten, nie das Schwert von 
ihrer Seite loszugürten, bis Ruh und Sicherheit in Rhodos 
wieder herrſchen. Fragt fie nun ſelbſt; fie find eure Vater, 
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Brüder, Kinder; fie werden euch ſagen, daß fie nicht mich, 

daß fie nur euch gegen die Neuerungen tollkühner Schwärmer 

ſchützen. Damokles iſt ein edler Mann, ſeine vorigen Thaten 

ſprechen laut für ihn; doch ſchmerzlich iſt's, daß er ein ſo 

ſchͤnes Leben aus Stolz und Herrſchſucht nun mit Aufruhr 

endet. Vielleicht auch, daß ihn die Trugſchlüſſe der Sophi⸗ 

ſten, die Sprüche alberner Weiſen irre fuhren, und gern 

würd' ich ihm verzeihen; doch ſolche Träumereien werden bald 

gefährlich, denn fo bald fie laut werden, fo bald es dem ſoge⸗ 

nannten Weiſen nicht mehr genügt, im Stillen ſeinen Stolz 

und Tadelſucht zu kitzeln, verwirren ſie das Volk und ſtürzen 

ihren Urheber. Ihr, die ihr Rhodos und ſeine Geſetze ver: 

theidigt, hier bewaffnet gegen des Vaterlands Feinde ſteht, 

ſeyd ihr zufrieden, daß ich den Scepter uͤber euch führe? 

Leibwache. Herrſche uͤber uns, Attalos! (Sie ſchlagen 
auf ihre Schilde und heben die Schwerter.) Verderben den Feinden 

der koͤniglichen Regierung. 
Attalos. Ihr Edlen von Rhodos, die ihr mit mir 

durch Weisheit und Gerechtigkeit dieſen Staat regiert, auf 
welche Seite tretet ihr? Habt ihr Damokles aufgefordert, 

mich, euren König, aufrühriſch anzutaſten? unterſtüͤtzt ihr ihn 
in dieſem Vorhaben? 

a (Alle treten auf des Koͤnigs Seite.) 

Damokles. Megakles, auch du? 

Megakles. Menſchen irren, Weiſere leiten fie. Zeus 

entſchied; wer bin ich, daß ich gegen den Mächtigen mich em⸗ 

pören follte? Vergib, o König, den Verblendeten, die nie 

wiſſen, was ſie wollen! 
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Attalos. Der gute König fühlt ſich nie glücklicher, nie 

beneidenswerther, als wenn er vergeben kann. Damokles, 

du ſtehſt allein! 

Damokles. So ſcheint es dir! 

Attalos. Verurtheilt von den Göttern, verlaſſen von 

dem Volke, befleckt mit Aufruhr, verdammt zur Strafe des 

Verraths am Vaterlande! Sieh, und gerne moͤcht' ich dich 

retten, ich ſchwoͤr' es vor dem Volke, wenn dein unüber— 

windlicher Stolz dir nicht im Wege ſtaͤnde. Einen Schritt, 

Damokles, und wir ſind Freunde! 
Damokles. Glaube nicht, daß ich durch Abfall von der 

Tugend ihr Daſeyn, wie dieſe hier, in Zweifel ſetzen und die 
Feſſeln der Tyrannei auf ewig durch meine Unterwerfung 

ſchmieden werde. Mir genügt das Leben unter freien Men⸗ 

ſchen nur; um alle deine Herrlichkeit trüg' ich ſeine Laſt nicht 

unter Sklaven. Ihnen mag das Leben genügen, das du ihnen 

heute ſchenkſt und morgen rauben kannſt. Wir beide koͤnnen 

nicht in Rhodos athmen; ich fühle, daß wenn die Götter 

dieſes Volk nicht für feine ſtarre Fuͤhlloſigkeit ſtrafen wollten, 

ſo ſtändeſt nun du vor mir, deinem gerechtern Richter. Dein 
iſt die Macht, brauche ſie und wie du willſt, nur eile; wenn 

ich dem Schickſal zürne, ſo iſt's darum, daß ich in deiner 

Gegenwart noch ſtehe. f f 
Attalos. Ihr habt gehört, wie weit meine Güte 

geht! — 

Stolzer, und ein einzig Wort wird dieſe freche Stirne 

mit Schaam bedecken. Bei den Göttern, nichts iſt ſcheußlicher 

an dem Menſchen, als Heuchelei, die ſich in die Tugend hüllt. 
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Eben dieſer Damokles hat durch Charikles feinem Sohn ver: 

trauen laſſen: daß, wenn ich ſeine aufrühreriſchen Abſichten 
nicht erfüllen würde, fein Dolch mich treffen würde. 

Damokles. Deine Worte gleichen deinen Thaten! Sit 

es dieſes Volk wohl werth, daß ich meine Hände mit deinem 

unreinen Blut beflecken ſollte? Wer iſt der Mann, den du 

durch dein verführeriſch Gold zu dieſem Verrath gedungen haſt? 

Attalos. Dein Sohn! — 

Damokles. So trete hervor, Kallias, und klage 

mich an! 
(Kallias bebt und entflleht.) 

Attalos. Seine Flucht beweist die Anklage! — Du 

verſtummſt, Heuchler, und die Schaam beugt endlich deinen 

ſtolzen Geiſt zur Erde. Seht, dieß iſt der Weiſe! Rhodos! 

dieß der Tugend Schwärmer! 

Charikles. Ha, du verſtehſt dich aufs Herz der Men: 

ſchen! — Mein Vater, den toͤdtlichſten Streich haben fie dir 
nun gegeben und dein Schweigen, das aller Herzen zerreißen 

ſollte, wird dir zum Verbrechen. O, das meine faßt es tief, 

und dein Anblick feſſelt die wilde Wuth, die mich nun ergreift. 

Damokles. Unterſtütze mich, mein Sohn! — o, ich 

empfinde mein Alter! — ſo, laß mich ein wenig ruhen! — 

Meine lieben Mitbürger, vergebt, daß ich mich einen Augen: 

blick vor euch niederlaſſe! daß ich mich vor euch, der ich ſonſt 
den Schmerz fo männlich ertrug, nun weicher zeige. — Es 

iſt ſchrecklich, aus feinem Blute einen Verräther gegen fein 

Leben gezeugt zu haben! — und einen fo lügneriihen Ver: 

rather. Es iſt noch ſchrecklicher, zu ahnen, daß der Sohn durch 
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eben die Hand bald fallen muß, durch die er den Vater nieder: 

wirft. — Charikles, laß mich auf eines Menſchen Wange 
meine legten Thraͤnen weinen, damit mein Herz nicht an dem 

Geſchlecht verzweifle und ſich mit Zorn erfülle, mein Leben 

ihnen geweiht zu haben. Wiſche die Thränen nicht weg, 

fie mögen mich immer weinen ſehen; ich ſitze hier an 

dem Grabe der Freiheit und benetze es mit meinen letzten 

Thränen! — 

Ich dachte, Attalos, du ſtrebteſt nur nach meinem Leben — 

Dieſes Volk iſt nicht zu retten! ich überlaß euch eurem 

Schickſal, der Geißel des Tyrannen und fühle nur meinen 

Schmerz! 2 
Zeus Kronion! mein Wirken auf dieſer Erde iſt zu Ende, 

ich verhülle mein Haupt, meine Seele iſt dunkel und die 

Flamme verloͤſcht, die mir durchs Leben leuchtete. Ich habe 
alles gethan, was ich vermochte; ſieh auf den Verrath des 

Sohns, auf die ftarre Kälte dieſes Volks, fur das ich mich 

opfre; ich löͤſe nun das Band, das mich fo innig an die 

Menſchen knüpfte und verhülle mich ihrem Blick! Verhuͤlle 
mich in mein Leiden, den Lohn meines Lebens! Nimm mich auf, 

ziehe mich in den Strom deines Lichts und heile dieſe hier von 

dem Verderben ihres Herzens, mache ſie wieder zu Menſchen! 

Ich vergebe ihnen und bedaure fie! (Er verhüllt fein Haupt.) 

Charikles. Verſtocktes, fuͤhlloſes Volk, in dieſem 

Augenblick verhuͤllt ſich eurem Auge die Tugend; die Gerech— 

tigkeit verbirgt ſich und die Goͤtter nehmen den Edlen zurüc, 

deſſen ihr nicht mehr werth ſeyd! 

Ich bin ein junger Mann und moͤchte euch noch vieles 
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in dem Sturme meines Herzens ſagen; aber der Glanz diefer 

großen Seele hat mich berührt und mich hoch über das 

Schickſal erhoben. Vielleicht, daß Tauſende unter euch wün⸗ 

ſchen, den Gerechten zu retten, den Tyrannen zu ſtürzen, der 

feine Macht auf Gräuel gründet; aber feig ſeyd ihr und wagt 

es nicht, dem Schwert erkaufter Sklaven zu trotzen; auch 

feſſeln euch dieſe Verräther, die ihn aufgefordert haben, da— 

mit fie euch tiefer in die Knechtſchaft ſtürzten, damit fie 

durch Lift den verhüllten Gerechten, den Richter ihrer Tha— 

ten aus dem Lichte entfernten. Auf ihnen ruhe der Zorn 

der Götter, dem fie mie entfliehen werden. Ich war es, der 
dem Verraͤther Kallias vertraute, daß, wenn der Tyrann 
den euch geſchwornen Eid nicht halten ſollte, mein Dolch ihn 

finden würde. Der Edle hier wußte nichts davon; als ich 

ihm meinen Vorſatz entdeckte, feſſelte er meinen Arm, weil 

er fühlte, daß ihr der Freiheit nicht mehr werth ſeyd, und 

daß eben darum auf dieſen Tyrannen noch ein grauſamerer 

folgen müßte. So vergaß er ſeiner Erhaltung, um eures 

kuͤnftigen Schickſals willen. Kallias verrieth's dem König, 

weil dieſer ihn mit Hoffnung auf ſeine Tochter und das Dia⸗ 

dem zum Vatermord gereizt hat. Welche Könige ihr einſt zu 

erwarten habt, moͤgt ihr daraus ſehen! — 

Seht hier den Dolch, der euch von dem Tyrannen be: 

freien ſollte! Was hielt mich nun ab, den Streich zu fuͤhren? 
Schon erblaßt er und bebend treten feine Sklaven näher um 

ihn her; doch eh fie meine Bruſt erreichten, würd’ er dar⸗ 
nieder ſinken! (Er wirft den Dolch zu den Füßen des Volks.) Der 

Gerechte hier halt meine Hand zuruck, deren der Tyrann 
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nicht werth iſt; die Hand des Sklaven wird ihn aus dem 
Dunkel treffen, wenn ihr unter ſeinem Drucke die Schuld 

gebüßt habt, die ihr heute auf eure Seele ladet! 

Attalos. Sein Beiſpiel ſoll die Hand des Moͤrders 

feſſeln — Ariſton, wie lautet das Geſetz, womit unſre weiſen 

Väter den Aufruhr ſtraften? 

Ariſton. Gift trinkt der freche Bürger, der aufrühriſch 

die Obrigkeit auffordert! 

Attalos. So trink' er u Trank des Todes, daß der 

Staat beſtehe und Ruhe wiederkehre! (Der Tempel öffnet ſich.) 

Oberprieſter. Zeus 1 das 4 Opfer gütig an. Ich 

fragte den Donnerer durchs Opfer und feine Antwort iſt: 
Gründung der koͤniglichen Macht Herrſche, Attalos, als 

unumſchrankter König; in der Namen überliefere ich 

dir den Vertrag, den du mit dieſem Volke geſchloſſen haſt. 

Er enthält des Aufruhrs Samen, vertilg ihn nun! 
Attalos. Ich herrſche in Rhodos! Rhodos ſey glücklich! 

Ich vernichte das Band, das meinen Seepter feſſelt; nur in 
des Königs edelm Herzen lebe der Eid der Pflicht! (Man hört 

den Donner. Das Voll erſtarrt.) 

Oberprieſter. Höre die Stimme des donnernden Zeus! 

er heiligt die That. 

Charikles. Erſtarret! Thränen und Verzweiflung iſt 

alles, was dem unterjochten Volke noch übrig bleibt. 

(Zu Attalos.) Nur jetzt riſſeſt du durch das Herz des 

edeln Verhüllten! — Ihr Bürger, er iſt glücklich, ſtirbt und 

ſtirbt frei! Fürchterlicher iſt das Urtheil, das der Tyrann 

nun über euch geſprochen hat. Mit dieſem Riſſe hal er der 
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Menſchheit heilig Recht vertilgt, und ihr, die ihr unter 

Götter und Geſetzen lebtet, ſeyd nun die Beute der Tyrannei. 

Mit angſtvollem Blick ſeht ihr nun auf euren Vater hier. — 

Eurem Auge verhüllt ſitzt er am Grabe der Freiheit eures 

Vaterlands! O weinet, weinet! der euch retten konnte, den 
habt ihr verrathen und verlaſſen! (Das Volk zerſtreut ſich in 

Furcht und Verwirrung. Die Wache umringt Damokles.) 

Fünfter Akt. 
Ein duntles Gefängnis. 

Damokles. 

Es iſt nicht die Furcht vor dem nahen Tode, nicht das 

ſchmerzhafte Gefühl des wirkenden Gifts, das durch meine 

Seele ſchaudert. Das Andenken der verlaſſenen Geliebten, 

das ſchreckliche Schickſal eines ſo hoffnungsvollen Sohns, das 

nie zu heilende Elend eines unglücklichen, verblendeten Volks, 
dieſes iſt es, was die letzte Stunde meines Lebens peinlich 
macht. Hier — allein in der Finſterniß, ſoll ich den Tod 

des Verbrechers ſterben — nicht den erhabenen, edlen Tod 

für das Wohl, das künftige Glück des Volks, um den ich 
euch, ihr Götter, unter den wilden Stürmen ſo oft gefleht. 

Du weißſt es, Vater der Menſchen, nie gedacht' ich bei dro⸗ 

henden Gefahren an eigne Rettung, immer war mein ſtilles 

Gebet zu dir: Rette ſie und befeſtige ihre Ruhe durch meinen 

Tod! Dieſen ſchoͤnen Lohn des Lebens haft du mir verſagt; 

Klinger, ſämmtl. Werke. II. 26 
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doch nicht den Troſt, der aus dieſer ſtillen Klage meines Herzens 

fließt, durch den ich nun das nahe Glück der Unſterblichkeit vor: 

aus empfinde. Wohl mir, daß ich ihm nahe bin! Wohl mir, daß 

ich in dieſer fürchterlichen Stunde ohne den peinlichen Stich des 

innern Vorwurfs und der Reue über meine verlebten Tage blicken 

kann. Dir übergeb? ich dieſes unglückliche Volk! Dir uͤbergeb' ich 

meine verlaſſenen Geliebten! Kalt wird das Volk auf ihr Elend 

ſehen — der Tyrann wird fie verfolgen — keiner ſie ſchuͤtzen — 

meine kranke, zerruͤttete Arate — meine ſanfte Ino — Ha, leicht 

trennt ſich der Menſch vom Leben, doch ſchwer von denen, durch 

die er lebt — In ihrem Elend, das auf mein Hinſcheiden er: 

folgen muß, das ich durch mein Aufopfern für dieſes Volk be 

wirkte, da, nur da fühl’ ich ganz das Schreckliche meines Schick— 

ſals. Ich höre ihre Klagen, vernehme ihre Seufzer, ſehe ihre 

ſtarren Blicke — die düſtre, ſchmerzvolle Verwirrung meiner 

Arate — die blaſſen Wangen meiner Ino — die wilde Ver: 

zweiflung des edlen Charikles — und ſie ſo zu verlaſſen — 

ohne fie tröften, ohne ihren Schmerz befänftigen zu koͤnnen — 

ohne daß ſie den einzigen, letzten Troſt empfinden, mir in dieſer 

Stunde beizuſtehen, durch ihren Zuruf mir die Pein des gewalt— 

ſamen Tods zu lindern und dann meine Augen durch einen 

ſanften Druck zu ſchließen. Ferne von mir ſollen fie die ſchreck— 

liche Botſchaft meines Tods in toͤdtender Angſt erwarten und 

dann — verleihe mir Starke, Vater der Menſchen, daß ich dieſe 

ſchreckliche Stunde überlebe! Bewahre meinen Geiſt vor Murren 

über die dunkeln Wege, die du die Menſchen fuͤhrſt! Laß mich in der 

ſanften Weisheit meines Herzens ſterben! Gib mir Thränen über 

ihr Schickſal, daß das meinige über dem Mitleid für fie zerfließe! 
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Wächter. Damokles. 

Wächter. Damokles! 

Damokles. Wer biſt du? O willkommene Stimme, 

ſprich! 
Wächter. Der Mann, der dir das Gift gereicht hat. 

Ich komme, dich zu fragen, ob du ſeine Wirkung fühlſt? 
Damokles. Langſam, Freund; ſchwer wird mein Athem 

— mein Gaumen heiß und dürre. 

Wächter. Der König erlaubte, daß dein Weib und 
deine Tochter zu dir gelaſſen werden mögen; willſt du fie ſehen? 

Damokles. O Wonne! Wonne! gib ſie meinem Herzen 

und die Götter werden dich dafür belohnen! 

Arate. Ino. Charikles. Damokles. 

Arate und Ino. Damokles! mein Vater! wo biſt du 

in dieſer ſchreckenvollen Finſterniß? 

Damokles. Licht! Licht! Licht! o einen Strahl der 
glühenden Sonne, daß ich fie ſehe! „Sie fallen um feinen Hals, 

zu feinen Füßen.) Ich hör’ ihr Aechzen! ich fühl’ ihre Thränen! 

Licht! Licht! einen Blitz vom Himmel, daß ich fie ſehe! «Die 

Scene erleuchtet ih.) O Wonne! Euch wieder zu ſehen! noch 

einmal mit euch vereinigt zu ſeyn! 

Ine. Du allein, mein Vater, in dieſer Finſterniß! 

Damokles. O, eine ſchreckliche Einſamkeit! Nun ſeh' 

ich euch! Du biſt es — und du! Nun kann ich ſterben, kann 

unter dem peinlichen Schmerze, mich von euch zu trennen, 

Muth aus euren Blicken ziehen. — O mein gutes Weib! 
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Arate. Welche ſchreckliche Zerſtoͤrung iſt in deinen 

Zuͤgen? 
Damokles. Es iſt die Bläſſe deiner Wangen, das Zit⸗ 

tern deiner Lippen, das in meine Seele greift. 

Arate. O! o! 

Damokles. Du glühſt, mein Kind, und ſtarre Thraͤnen 

hangen an deinen Augen. 

Ino. Thränen der Verzweiflung. 
Damokles. Stille, mein Kind! ſtoͤre die namenloſe 

Freude nicht, die ich nun empfinde! Nur noch wenige Augen: 

blicke werd' ich bei euch ſeyn; laßt ſie uns genießen! — 
Deine Hand, mein Sohn! Du ſiehſt voll Grimm in mein 

nahes Schickſal, und die Thränen, die aus deinen Augen 

dringen möchten, werden nur von dem Gefühl zurückgehalten, 

wodurch dir mein Ende groß und ruhmvoll ſcheint. Sey ein 

Mann und hilf mir dieſe tröͤſten. 
Charikles. Mein Vater, du haft meinen thätigen 

Geiſt gefeſſelt und in dieſem Zwange hab' ich meine Kraft 

verloren. 

Damokles. Nur du bleibſt ihnen übrig — Führe fie 
durch den düftern Lebenspfad. 

Charikles. Ich will es thun, ſie ſind mir alles! 

Damokles. Denke der Rache nicht, denke nur dieſer 

Schwachen! heut empfing ich in dir die fehönfte Erbſchaft von 

deinem Vater, ſo nimm nun dieſe hin — Steht auf, meine 

Lieben und ſchonet meiner. Wo waret ihr? wo bliebt ihr? 

Arate. Im verlaſſenen Haufe, 

Ino. Jammernd, nach dir weinend! 

— * 
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Arate. Verzweifelnd! 

Charikles. Getheilt zwifchen der Gluth der Rache, 
den fürchterlichſten Entſchlüſſen und deinem ſtrengen Willen. 

Ich bat den Tyrannen, uns zu erlauben, dir beizuſtehen. 

Arate. Mit bebenden Händen durchdrang ich mit der 
Tochter den rohen Haufen, der den Platz anfüllt. 

Charikles. Muthlos ſteht das feige, elende Volk, für 

das du dich geopfert haſt. 

Damokles. Später wird es reifen: der Tod, den ich 

heute für die Freiheit ſterbe, der nun die Knechtſchaft zu be⸗ 

feſtigen ſcheint, wird einſt die Sklavenkette zerbrechen. — 

Wie dunkel wird es hier? — Wo, wo ſeyd ihr? — ich hoͤre 

euren Athem und ſehe euch nicht mehr — ihr habt viel ge⸗ 

litten, habt viel getrauert um meinetwillen — vergebt es mir! 

Charikles. Edle, große Seele! 

Damokles. Wiſche die Thränen aus meinen dunkeln 

Augen, daß ich euch ſehe! Es liegt viel Wolluſt in dieſem 

Weinen — dieſe Thränen fallen auf das Band der Liebe, das 

ich nun zerreißen muß; doch wahrlich, dieſes Gefühl wird 
mich übers Grab begleiten; wär’ ſonſt das Leben eines Lächelns 

werth? Unterſtütze mein Haupt, Charikles! Dieſe liegen in 

ſtarrem Schmerze zu meinen Füßen! — ſchon öffnet ſich mir 

der Weg zur Unſterblichkeit, ſchon ſehnt ſich meine Seele 

nach den ſchoͤnen Gefilden, wo Ruhe und Freiheit wohnen, 
wo ich, aufgenommen unter die Edlen und Weiſen, im hellen 

Lichte wandle und eurer harre! — 

Arate. Dein Haupt ſinkt entſtellt darnieder! o Da⸗ 

mokles, mein Gemahl! 
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Damokles. Ich fühle tief, daß ich euch verlaſſe — o, 
weh und ſchwer — und dunkel — 

Arate und Ino. Er ſtirbt! er ſtirbt! vide 

Charikles. Mein Vater, haſt du den Trank ſchon ge: 
koſtet, der dich ins beſſere Leben führt? 

Damokles. Ich habe — es war der Trank der Freiheit. 

Kallias erſcheint. Vorige. 

Arate und Ins. Weh! weh! weh Rhodos! Weh dem Ty— 
rannen! Weh dem Vatermörder! Weh dem verrätheriſchen Volke! 

Damokles. Feſſelt nicht durch eure Klagen meinen 

eilenden Geiſt in dieſen Körper, den der Schmerz durch— 

wüthet. Beweist mir eure Liebe in dieſer ſchrecklichen Stunde, 
wo der unſterbliche Geiſt der Pein des ſchwächern Körpers 

unterliegt! — Ino, wiſche den Schweiß von meiner Stirne, 

kühle meine glühenden Augen — — o, bald werd' ich, der 

Schmerzen los, mich wiederum in der Urquelle meines We: 
ſens verlieren! — Ha, wer iſt hier? Wer ſtoͤhnt im Tone 

der Verzweiflung um mich? (Er richtet ſich auf und fieht ſtarr um ſich.) 

Weiche, Unglücklicher, daß ich ohne Zuͤrnen zu den Göttern 

eilen mag! — Mutter, iſt er's? Iſt er's, den meine ſter— 

bende Zunge nicht nennen kann, weil meine Seele dem Ver— 

rather nicht fluchen will? hat ihn die Verzweiflung in die 

Fluth geſtürzt? das Meer den Verräther auf den Sand ge— 

trieben, wo er grablos modert? Ihn trieb Hades aus dem 
Erebos, daß die Verzweiflung ſeine Seele hier martere! Ent— 

fliehe, düſtres Bild, du trägſt die Geſtalt des Vatermoͤrders, 
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den der Erebos ausſtößt, den das Licht verfcheucht, für den 

im unermeßlichen All kein Raum und Bleiben iſt. Entfliehe 

und laß mich ruhig ſterben! — 
(Kallitas ſtürzt ſtumm, verzwelſelnd zu feinen Füßen.) 

Damokles. Fliehe! ich fluche den Menſchen nicht! 

fluche ſelbſt dem Tyrannen nicht! Nur entfliehe, daß ich 
ruhig ſterben kann. 

Charikles. Entfliehe, Kühner! Laß ihn hinſcheiden 

ohne Bitterkeit! Du haſt die Natur zerſtoͤrt, warum weckſt 

du ſie auf? 

Arate. Weiche, daß dich die Mutter nicht in blinder 

Wuth anfalle! Laß den Vater ſterben, den du verrathen haſt. 

Aallias (ipringt auf). Vernichtung! Vernichtung! Ver: 

nichtung! (Ab.) 

Damokles. Iſt er weg? Ah! der Unglückliche! in der 

Blüthe des Lebens verloren — Die letzten Thränen, die ich 
weine, fließen ihm. Sagt es ihm, meine Lieben! Nun tritt 

der ernſte Juͤngling aus dem Hinterhalt, den meine Arate 

in weiſſagendem Geiſt erblickte. — Begleitet mein Verloͤſchen 

mit dem Tone eurer Stimme! Eine ſchwere, ſchwarze Fin⸗ 

ſterniß drückt auf meine Augen — ah, mein Herz entſinkt 

mir — Iſt dieß deine Hand, mein Kind? 

Ins. Die meine und der Mutter ihre! 

Damokles. Das Fühlen der meinigen ift ſtumpf und 

eure Lebenswärme dringt nicht durch des Todes ekle Kalte! 
— o, mein Herz ſtirbt ſelbſt der Liebe, und unter dieſer 

Nacht, die ſich um mich zieht, ſinkt mein Geiſt darnieder — 

ohne Wärme zittert ſelbſt die Weisheit auf meinen Lippen — 
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eine kalte Flamme, die der Schmerz erftidt — Schwer reiß' 

ich von euch! — Vergebt mir meine Klagen — Mir iſt weh 

und weh! — nun deine ſanfte Stimme, meine Ino! — lebt 

wohl! lebt wohl! O Apollo, du Gott des Lichts, Beſchützer 

dieſes einſt blühenden Eilands, heile dieſes Volk von ſeiner 

Blindheit! Laſſe es der Freiheit und deiner Herrſchaft wieder 

würdig werden! Gieße deinen beſten Segen über ſie und ihre 

Fluren! Dieſes Gebet fuͤr ihr Wohl benimmt dem Tod ſeine 

Schrecken — ich fühle mich noch einmal ſtark, mein Geiſt 

erhebt ſich, ſanft umſchwebt mich die Unſterblichkeit! ich bin 
frei! (Sie ſinken ſtumm um ihn herum, an feine Bruſt, an feine Kniee; 

nach einer Pauſe:) 

Der König. Megakles. Viele von dem Adel und 

dem Volk. 

Attalos. Er hat gebüßt! ſein Tod rettet den Staat 

und erwirbt euch Ruhe! — Sein Beiſpiel lehre euch, daß 

man die Menſchen kennen muß, um genau zu wiſſen, was 

ihnen nützen kann. Selbſt die Tugend iſt gefährlich, wenn 

Verſtand, Beſcheidenheit und Erfahrung ſie nicht leiten. 

Euch verbanne ich, daß Griechenland erfahre, in Rhodos 

berrſch' ein König, der zu ftrafen und zu belohnen weiß. 
Charikles. Sonne! ſo ſollen wir dich da ſehen, wo 

dein göttlich Licht keinem Tyrannen leuchtet! 
Arate, Laß mich feine Aſche in eine Urne ſammeln 

und mit meinem Schmerz von hinnen wandern. Sieh, 
meine Geiſter find ganz zerruͤttet — ich habe nichts, als dieſe 
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meine unglückliche Tochter! den Vater und den unglücklichen 
Sohn haſt du mir geraubt; laß uns nun des Edlen Aſche, 
daß wir unſre Thränen auf fie weinen mögen! 

Attalos. Dem Verräther verſtattet das Geſetz die 

Ehre der Todten nicht. Er liege unbegraben am Strande 
des Meers. 8. 

Arate Gum Volt). Der fein Leben für euch hingegeben! 
Attalos. Der als Verräther ftarb! 

Charikles. Er ſtarb fanft und für euch zu den Goͤt⸗ 

tern betend! Wie der Regenbogen in den reinen Himmel 

zerfließt, ſo zerfloß ſein Leben. Sein Geiſt iſt bei den Un⸗ 

ſterblichen; ringend mit Schmerz und Tod gedacht' er deiner 

und dieſer nicht im Boͤſen; aber wenn einſt die Götter dich 

richten werden, die Rache der zertretenen Menſchheit dich 

überfallen wird und nah ſchwebt ſie dem Tyrannen, ſo wird 

der Athem deines Lebens ſchwer und ſtechend über deine Lip⸗ 

pen dringen. Dein Tod wird nicht das Bild des ſüßen 

Schlafs ſeyn, wie dieſes Gerechten hier. Zagen, Martern, 

Wuth und Verzweiflung werden dein Inneres zerreißen und 

ſich ſcheußlich auf dein Aeußeres graben! 
Ino. O ein Grab! ein Grab meinem großen Vater! 

Arate. Ha, mein Kind! Bitten und Thränen der Un⸗ 
glücklichen ſind des feigen Tyrannen ſuͤßeſter Genuß; du ver⸗ 

harteſt ihn nur, er verfolgt die Tugend über das Grab! 

Wo auch dieſer Edle liege, wird die Stätte heilig ſeyn, ihn 

wird Apollo mit einer Wolke decken! Die Richter im Tar⸗ 

taros werden ſeinen Schatten nicht zurückſtoßen, weil er un⸗ 

begraben liegt; aber dich wird das marmorne Grab nicht vor 
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ihrem ſchrecklichen Ausſpruch ſchützen; die Eumeniden werden 

dich herausziehen und deine bebende Seele vor den gerechten 

Minos ſtellen! — Wüthe nur fort! ſchon verliert ſich unfer 

Schickſal in dem ſchwarzen Dunkel, nun tritt das deinige 

hervor! Horch! ich hre das Aechzen des Bogens, unter dem 

Druck der nie fehlenden Rache! Nun zieht die blutige Tochter 

des Schickſals den ſchnellen, von deinen Verbrechen befiederten 

Pfeil aus dem klirrenden Köcher. Die Eumeniden haben ihn 

an dem Rade des trüglichen Glücks, der Tyrannen Schmeich- 

lerin, geſchliffen, und mit dem Geifer ihrer Schlangen ge: 

netzt. Mit finſterm Ernſte legt ſie ihn auf die Sehne — 

horch! leiſe iſt ſein Flug, doch er trifft und nun durchſchneidet 

er dein Herz | 
Rallias (von innen). Attalos! Attalos! 

Arate. Hörſt du der Verzweiflung Schrei! Es iſt die 

Rache! der erſte Schlag der Rache! Schlage! treffe! toͤdte! 

er verſagt dem Edlen ein Grab! 

Kallias (von innen und ſern). Attalos! Attalos! Dich 

ſchützten deine Wachen vor meiner Verzweiflung; aber ſie, 
die ich liebte, erreichte mein Schwert; durch Antiope's Herz 

drückt' ich den Dolch der Rache in deine meineidige Seele. 

Sie iſt gefallen, die Zierde der Erde, gefallen von der Hand 

des Bräutigams; mich flehte fie kniend um den Tod, da fie 

den Edlen nicht retten konnte, den ich um ihretwillen ver: 

laſſen und verrathen habe. Faſſe mich nun, Vernichtung! 

zerſtöre meine Seele, wie ich nun verzweifelnd mein Leben 

zerſtöre! 

Attalos, Faßt ihn! Ergreift ihn! 
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Stimmen (von innen). Er ſtürzte herunter von dem Thurm, 
die Fluthen haben ihn verſchlungen, wir konnten den Ver: 

zweifelnden nicht faſſen! 

Arate. Die Fluth des Meers deckt feine Schande; nun 

kann ich Thränen über fein Schickſal wein 

Dote. O ſchreckliches Schickſal! e Tochter 

liegt ermordet! ermordet von Kallias! er 

Arate. Schlage! treffe! er ermordete den Edelſten im 

Volke und verſagt ihm nun die Erde! 

Bote. Antiope hatte das ſchreckliche Schickſal Damokles 

erfahren. Ein fuͤrchterliches Gefühl erwachte in ihr, fie ſah 

ſich als die Urſache ſeines Unglücks an und in der Verwirrung 

ihrer Sinne floh ſie durch Rhodos Straßen: „Ich, ich bin 
die Moͤrderin des Gerechten! um meinetwillen hat 

ihn fein Sohn verrathen! Rettet, rettet ihn!“ So 

flehte fie zu den Bürgern. Kallias wuͤthete durch die Straßen, 

er ſuchte dich auf, feinen Vater an dir zu rächen. Er rief 
ins betäubte Volk, es ſammelte ſich um ihn — bebend flog 

deine Tochter her: „Rette, rette mit mir deinen Vater, 
wir haben ihn verrathen!“ Er iſt todt, ſchrie er, den 

ich verrathen habe und nun vernicht' ich mich; ſieh, die Eume⸗ 
niden haben mich ergriffen. Sie fiel zu ſeinen Fuͤßen, flehte 

um den Tod von des Geliebten Hand, drohend, ihm verzwei⸗ 

felnd zu folgen. Mit ſtarrem, wildem Blicke ſagt' er ihr 

Lebewohl — fie lächelte ihm entgegen, kuͤßte die Hand, die 

ſie ermorden ſollte und das Leben floß ſanft aus ihrer offnen 

Seite hin. Die Weiber heulen um ihre Leiche und ver⸗ 

wünſchen dich! 
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Arate. Fühlſt du nun, gleich uns, den Riß von dem 

Herzen der Geliebteſten? Blutet's nun in langſamen Tropfen? 

Sieh, du biſt ein Menſch und wenn du der Unglücklichen nun 

nachfolgen wirſt in den Erebos, geſchlachtet der Freiheit, ſo 

werden dir entgegen treten die edlen Schatten und an deinem 

en die Streiche der Rache und rufen: Dieß 
iſt der Man „der die Menſchen verdarb, die Menſchen mit 
Fuͤßen trat; aber nun iſt der Stachel, womit er ſie trat, in 

ſein eignes Herz gefahren. Dann wirſt du bei dem Anblick 

dieſes Gerechten hier die Götter anflehen, deine Seele zu 

vernichten! 

Attalos. Wehe dem Bolte, das einen König tragen 

muß, der durch kein Band der Liebe ans Leben gefeſſelt iſt, 

der nur ſich und ſeiner Macht im kalten Daſeyn lebt. O, gern 

zerriß ich dieſes Diadem, um ſie zu erwecken! Sie allein war 

der Reiz meines Lebens! Sie allein feſſelte die wilden, zer: 

ftörenden Geiſter, die mein Herz entflammen! — (Indem er 

Charikles gewahr wird.) Bei deinem widrigen Anblick erwacht die 

Rache! Der Moͤrder meiner Tochter kam ihr zuvor, du ſollſt 

fuͤr ihn büßen! Du, der nicht unter freien, ruhigen Buͤrgern 
leben kannſt, ſollſt nun als Sklave unter Rhodos Feinden 

leben. Bindet ihn auf ein Schiff und fuͤhrt ihn auf des 

Feindes Küſte. Dort ſterbe er langſam unter Sklavenarbeit. 

(Die Wache umringt ihn.) 

Arate und Ino Chinten bei Damokles Leiche hin). Gerechter! 

Vater! Höre! Höre! Den einzigen Freund von dem unzaͤhli— 

ligen Menſchengeſchlecht, den raubt er uns! 

(Eine Pauſe.) 
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Charikles. O Glücklicher, o mein Vater, daß du dieß 
nicht ſiehſt! Ich will dem Verſprechen treu bleiben und nicht 

verzweifeln. — Nur ein Lebewohl! — Erwacht! Dort wo 

mich der Tyrann hinſendet, leben Menſchen und ich hab' ein 

Herz, ſie mir zu gewinnen. Ino, das Band, das wir vor 
deinem Vater geflochten haben, iſt außer der Macht der 
Menſchen. Hört auf mich! Gebt mir ein 80 rer Liebe 
und Hoffnung. Ich fühle Muth, das Schickſal zu befämpfen. 

Laſſet das Bild dieſes Edlen euch leiten; wendet euch nach 

Sparta und ihr werdet Freunde finden. 
Ino. Fliehe, Charikles, wir ſehen uns wieder; dein 

Name ſey der Schrecken des Tyrannen. Ich, Damokles 

Tochter, Charikles Geliebte, will hohen Muth erkämpfen 

und der tief Gebeugten Stütze ſeyn. Will ſie bewachen, wenn 

der Schmerz ihren Geiſt verwirrt. Wir ſind nicht ganz ver⸗ 

laſſen; das, um deſſenwillen mein Vater fo geendet hat, wird 
unſer Begleiter auf dem düſtern Pfad des Lebens ſeyn. Iſt 

es nicht ſo, meine Mutter! 
Arate. Ah, wohl dem Knaben, den ihr in meinen 

Armen . 2 habt! Wohl ihm, daß er geſtorben iſt! Ich 
ſeh' ihn fi auf den blühenden Wieſen Elyſiums und nun 

tritt ſein edler Vater unter die Schatten; ihn empfangen die 

Großen der Vorwelt; jetzt nahen ihm Homer, Lykurg, Solon 

und der weiſe Athenienſer, der, wie er, fuͤr die Tugend ſtarb, 

der, wie er, ihr Opfer fiel. Ach, ich fühle es ſchrecklich, noch 

ſoll ich leben, um dieſes Volk hier buͤßen zu ſehen, für das 

ſich dieſer Gerechte hingegeben hat. — Ha, es umwehen mich 

die bildervollen, duͤſtren Fittige der Weiſſagung — nun berühren 
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ſie meine Augen und Lippen, ich werde gewaltſam von dem 

Gotte zu reden getrieben. Welche Nacht umhüllt mich! 

Welches Geheul und Gewinſel umſaust mich? Oeffnen ſich die 

Kalkgruben, die Gräber eurer Sklaven, daß ich Geſtalten 

wie Schatten um mich wandeln ſehe, zur Erde gebeugt, 
ſcheuend t Apollo's! des Gottes, der dieſes Eiland 

auf einen ‚mächtigen Wink aus den Fluthen hervorrief, es 
zu ſeinem Erbtheil machte, da die Götter bei der Theilung 

der jungen Erde ihn, den Geber des freudigen Lichts, ver— 

gaßen! O Rhodos, du Geliebte des Vaters der ſengenden 

Strahlen, flehe nun deinen göttlichen Schöpfer, daß er deinen 

Felſengrund erſchüttere und von neuem die brauſenden Wogen 

über deine reichen Fluren hinrollen. Er ſchuf und ſegnete 

ſie, daß ſie freie, gerechte Menſchen nähren ſollten. Wenn 

er in ſeinem goldnen Wagen herauffuhr, und dich, von ſeinem 

Glanz erleuchtet, aus dem Meer ſchimmern ſah, wie den 

goldnen Schild an der Bruſt des in dunkeles Erz Gepanzerten, 

hielt er feſter im Zaume die feuerſchnaubenden Roſſe, neigte 

ſich ſeitwärts gegen dich von ſeinem Sitze und ſein goͤttliches 
Herz ergößte ſich an deiner jungen duftenden he. Nun 

treibt er unwillig die hier noch gerne ſaͤumende e, hüllet 

ſein Haupt in eine dunkle Wolke und eilt zürnend an dir 

vorüber! Ich ſehe fie fliehen die Muſen, die Schöpferinnen 

ſchöͤner und edler Gefühle; der Gott des Lichts fuͤhrt fie Hin: 
weg, daß ſie die Sklaven nicht entweihen. Wo ſind ſie nun 

die ſchallenden Lieder der Freiheit, die unter dem Schlage der 

Ruder an deinen felſigten Ufern ertoͤnten? Wo die Tanze der 

Jungfrauen? der frohe Jubel der Feſte des Volks? leer und 
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verſchloſſen find nun eure Kampfplatze; die Trümmer der 

Bildfäulen eurer freien edlen Vater liegen zerſtreut in dem 

hohen Graſe und decken das Neſt der giftigen Natter. Ein⸗ 

geſchloſſen in der Burg, dem Neſt des Tyrannen, üben ſich 

eure Soͤhne in den Waffen, um ihn euch, ihre Vater, 

zu ſchützen. Kalt ſteht er hier vor euch; bebet nur vor feiner 
Kalte, ſie iſt erlogen, wie alles an ihm. 2 0 ſehe die Unge⸗ 
heuer, die ihn in dieſem Augenblick überfalle 
ſchlingt ſein Herz das Mißtrauen, die Vergifterin des Glücks 

der Menſchen. Menſchenhaß, Menſchenverachtung und Furcht 

geſellen ſich zu ihr und erzeugen das blutige Ungeheuer, die 

Grauſamkeit, die aus den zuſammengewachſenen Scheuſalen 

hervorragt. So ſteht er vor mir, ſo wird er euch erſcheinen, 

fo wird er das Blut dieſes Gerechten an euch rächen! — 

Herrlich! Nun weht ein ſauſender Wind von dem Meere her! 

Wer iſt der Kühne, der auf dem tanzenden, leichten Schiffe 

daherſchwebt? Mit dem Dolche, der heute vor deinen Füßen 

hinfiel, der nun in dem Buſen eines deiner vermeinten 

Freunde ift, ſeh' ich ihn bewaffnet! Apollo umhüllt den 

Kühne das Ufer betritt. Das Blut des Tyrannen 

fließt Sklaven fallen über ihn her — fie zerreißen den 
ſiechen, gemarterten Tyrannen — auf dem Meere ſchwimmen 

ſeine blutigen Glieder und entweihen die heilige Fluth. Ent⸗ 

fliehe nur, du Elendeſter deiner Sklaven, deinem Schickſal 

wirſt du nicht entfliehen! — Ha, die Wolke heitert ſich auf 

an der Stirne des Gottes. Rhodos leuchtet in ſeinem Glanze; 

die That dieſes Edlen reift. Bekränzt ſteht das Grabmal; 

Freudenlieder erſchallen und Apollo befreiet von ihrem Leiden 
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mit dem ſchnellſten Pfeile feines Koͤchers feine durch Unglück 
geweihte Prieſterin! 8 

Viele Stinnes aus dem Volk. Weh! weh uns! 

Wir haben es verdient, unter der Geißel des Tyrannen zu 

bluten, wir ! d en Gerechten! 
Nun erbeben wir vor der Weiſſagung der unglücklichen 

Mutter! Wer wird ſich ur uſrer erbarmen, da wir unſern Vater, 
den edelſten der Me chen, verriethen! Nun folgt Verbrechen 

auf Verbrechen, das Loos eines feigen, unterjochten Volks. 

Wir erwärmten die kalte Tyrannei durch Wolluſt und augen⸗ 

blicklichen Genuß. 
Laßt uns kinderlos in den Tartaros fahren, wir zeugen 

nur Kinder der Geißel der Tyrannei. 
Mütter, laßt den Säugling verſchmachten; er ſterbe, ohne 

die Feſſeln der Sklaverei gefühlt zu haben! 
Arate. Heulet nur und bereitet euch auf Thranen und 

Verzweiflung! 

Du, Charikles, folge dem Schicksal. An der Küſte unſrer 

Feinde findeſt du Schutz. An einem einſamen wirſt du 

landen, dort harret deiner ein edler Greis 

ſenden dich ihm, bis ſie dich uns wieder geben. 

den Gerechten und der Tyrann wage es nur, uns bei dem 

heiligen Gefchäfte zu ſtoͤren. Mich ſchuͤtzet Apollo, zu feinem 

Altar fliehe ich dann mit der Tochter und der Aſche des 

Vaters! 
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